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    Das Buch


    Dubric Byerly ist für die Sicherheit im Schloss Faldorrah verantwortlich. Und er ist verflucht: Wird ein Bewohner ermordet, sieht Dubric dessen Geist - so lange, bis die Tat gesühnt ist. Als es im Schloss zu einer Reihe von brutalen Morden an Dienstmädchen kommt, überführt Dubric bald den Enkel des Königs als Täter. Doch obwohl der Enkel im Kerker schmort, erscheinen Dubric weiterhin die Geister toter Mädchen ...


    Offenbar ist der wahre Mörder noch auf freiem Fuß. Und weitgerissener als geahnt.

  


  
    Die Autorin


    Tamara Siler Jones hat Kunst studiert und interessiert sich für Naturwissenschaften. Das Genre, in das ihr Roman Die Toten im Schnee einzuordnen ist, nennt sie selbst »forensische« Fantasy. Sie ist eine leidenschaftliche Köchin, Ehefrau und Mutter. Obwohl ihr zum Teil äußerst brutales Werk etwas anderes vermuten lässt, bezeichnet sie sich als umgänglich und freundlich (und überhaupt nicht krank und verrückt).

  


  
    


    Für Bill

    In deinen Augen ist alles möglich.

  


  
    


    Kapitel 1


    Dubric Byerly, Kastellan von Faldorrah, saß allein in der Burgküche. Auf dem Tisch vor ihm gerann das zerstocherte Frühstück. Er nippte an seinem Tee und legte die Stirn in Falten, als er mit der Gabel ein Stück Wurst aufspießte. Da er die vergangene halbe Glocke damit verbracht hatte, mit dem Essen auf seinem Teller zu spielen, fürchtete er, schon zu viel Zeit damit vergeudet zu haben, so zu tun, als esse er. Den Beginn einer Ermittlung empfand er immer als zu zerfahren. Das Auffinden der ersten Spur, des ersten Fehlers, des ersten Hinweises auf Schuld.


    Als Verantwortlicher für die Sicherheit und das Wohlbefinden der Menschen in Fürst Brushgars Herrschaftssitz versuchte Dubric, seine Gegenwart regelmäßig in allen Bereichen der Burg bemerkbar zu machen. Als er jedoch von seinem Teller aufschaute, fragte er sich, ob er das Frühstück am Ende zu oft allein in der Küche eingenommen hatte. Die Bediensteten beschrieben einen weiten, respektvollen Bogen um ihn, während sie emsig ihrer Arbeit nachgingen. Niemand bedachte ihn mit mehr als flüchtiger Aufmerksamkeit. Hatten sie sich zu sehr an ihn gewöhnt? Bestand darin das Problem? Vielleicht, aber irgendwo musste er anfangen.


    Dubric betrachtete die ungegessene Mahlzeit auf dem Teller, beobachtete die Küchendienerschaft und schaute zum Fenster hinaus in den erblühenden Sonnenaufgang. Er sah überallhin, nur nicht zu dem Geist, der ihn anstarrte und dabei lautlos vor sich hinheulte.


    Dubric war bereits vor dem Morgengrauen erwacht und hatte die Erscheinung der aufgeschlitzten Leiche einer Küchenmagd erblickt, die neben seinem Bett stand. Der Geist stand noch immer mit geweiteten Augen in einer Uniform vor ihm, von der das Blut nur so herablief. An den Namen der Magd konnte er sich nicht erinnern, und er hatte keine Ahnung, wo ihr Körper sein mochte. Er wusste nur, dass sie– in seiner Burg!– ermordet worden war und dass er die gequälte spektrale Gestalt so lange sehen würde, bis er die Angelegenheit aufgeklärt hätte. Nachdem Dubric infolge des Mordes an seiner Gemahlin vor dreiundvierzig Sommern von der Göttin Malanna verflucht worden war, hatte er lange Zeit krampfhaft versucht, den grauenhaften Bildern widerrechtlicher Tötungen keine Beachtung zu schenken.


    Die Geister suchten ihn gleichermaßen in den dunkelsten Zeiten der Nacht wie an strahlenden Hochsommertagen heim; wann es eben dazu kam, dass sie starben. Stets starrten sie ihn dann mit flehentlichem Blick an, weil sie wussten, dass allein er sie und ihre Qualen sehen konnte und sein Bestes geben würde, um ihren Tod zu sühnen. Ein gläubiger Mensch hätte der Göttin wohl dafür gedankt, nur die Geister jener Menschen zu sehen, die in seinem Verantwortungsbereich ermordet wurden und nicht noch weitere. Aber Dubric hatte sich von jeglicher Religion an dem Tag losgesagt, als Oriana gestorben war, und er hatte seine Entscheidung nie erneut überdacht.


    Die Küchenmagd verkörperte seinen vierzehnten Geist, und letztlich hatte er die Rätsel um den Tod aller gelöst– mit einer Ausnahme. Einen Augenblick dachte er über seinen einzigen Misserfolg nach, dann schob er die Schuldgefühle von sich. Diese Frau war schon so lange tot, über dreißig Sommer, und vermutlich würde ihr Geist in alle Ewigkeit durch die Gänge der Burg wandeln.


    Seufzend spielte Dubric mit den Eiern auf seinem Teller, wobei er die Gabel in einer von Brandwunden vernarbten Hand hielt. In seinen achtundsechzig Sommern hatte er die meisten Morde als brutale, aber schlichte Angelegenheiten erlebt. Betrunkene Raufereien, die außer Kontrolle gerieten. Ehepartner, denen Fehleinschätzungen unterliefen. Aussetzende Vernunft, wenn sich jemand in den Klauen äußerster Raserei befand. Rache. Meist handelte es sich um unkomplizierte Verbrechen aus Leidenschaft, Hass oder Gier. In der Burg und deren Umfeld lebten Hunderte Menschen, also musste man förmlich mit gelegentlichem Blutvergießen rechnen. Dubric hatte die Morde immer schnell gelöst, die Täter der Gerechtigkeit zugeführt und sich wieder den angenehmeren Facetten seiner Arbeit zugewandt. Aber er hasste die Geister.


    Oft fragte er sich, ob er die Morde an ihnen aufklärte, um Gerechtigkeit für ihren Tod walten zu lassen, oder bloß, um die Geister nicht mehr sehen zu müssen. Er hoffte, dass er es doch um der Gerechtigkeit willen tat– tief in seinem Herzen beharrte er darauf, dass er es dafür tat… Doch an diesem stürmischen Morgen im Spätwinter fühlte er sich dessen alles andere als sicher.


    Dubric beobachtete das geschäftige Treiben in der Küche, wo etliche Menschen zügig ihrer Arbeit nachgingen. Ein Fleischer schleppte das dritte an diesem Morgen frisch geschlachtete Schaf herein. Der Kräuterkundler aus dem Dorf feilschte über den Preis für seine Gewürze. Diener schnappten sich Frühstückstabletts und eilten los, um sie zu ihren Herren zu bringen. Köche rührten um, brieten und hackten Gemüse klein. Küchenmädchen schrubbten. Bäcker buken. Er achtete bei allen auf Anzeichen darauf, dass sie unter ungewöhnlichem Druck standen oder unruhig waren oder dass sie verstohlene Blicke in seine Richtung warfen. Was niemand tat. Alle schenkten ihm und dem Tod des Küchenmädchens so wenig Beachtung wie der Geist neben ihm für das Küchenpersonal erübrigte.


    Also betrachtete er erneut den Geist und überlegte, was er als Nächstes versuchen sollte. Die Frau war ermordet worden, so viel stand fest, allerdings wurde sie nicht vermisst. Noch nicht. Er wollte nicht verrückt, paranoid oder– der König bewahre– schuldig erscheinen, weshalb es nicht es infrage kam, eine burgweite Suche anzuordnen, bis jemand ihr Verschwinden bemerkte. Abgesehen davon konnte ihr Leichnam ohne Weiteres in einem Plumpsklo entsorgt oder vernichtet worden sein. Dubric war überzeugt davon, dass sie eine Küchenmagd gewesen war, deshalb sollte die Suche logischerweise in der Küche beginnen. Wenn nun aber die Schuld bei niemandem aus der Küche lag, bei wem sollte er dann suchen?


    Der Gedanke verpuffte jäh, und er hielt mit der Gabel über den zermatschten Eiern inne, als ein stechender, kalter Schmerz hinter seinen Augen die Ankunft einer neuen Pflicht ankündigte. Ein weiterer Geist, diesmal ein Milchmädchen, geriet flimmernd neben der Küchenmagd in Sicht. Beide brüllten ihn voll stummem Grauen an. Oh nein, nicht doch zwei. Er schluckte und verstärkte den Griff seiner Faust um die Gabel, um zu verhindern, dass sie zitterte, als er die frisch eingetroffene Erscheinung betrachtete. Beim zweiten Geist handelte es sich um Elli Cunliffe, eine Waise, die vor fünfzehn Sommern auf der Treppe zurückgelassen worden war.


    Dubric legte die Gabel neben den Teller und wischte sich den Mund mit einer feinen Leinenserviette ab. Was für eine Bescherung.


    »Ihr geht schon, Herr?« Pitta, die Gemahlin des Herolds und vormittags die Küchenmeisterin, sah ihn mit sanften Augen an, die zu ihrem drallen Körper passten.


    Er zwang sich zu einer Miene, die sie hoffentlich als ruhiges Lächeln empfand. »So ist es. Ich habe heute viel zu tun.«


    Sie beseitigte die Unordnung, die er hinterließ, und lächelte ebenfalls. »Ihr seid nie jemand gewesen, der sich vor etwas drückt, Herr. Ich wünsche Euch einen angenehmen Tag.«


    »Gleichfalls«, erwiderte er mit dem Wissen, dass ein angenehmer Tag in seinem Fall unmöglich war. Er trank einen letzten Schluck Tee. Die Milchscheunen befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Burggeländes vor dem Westturm. Wenn er sich beeilte und etwas Glück hätte, würden die anderen Milchmädchen verschlafen haben und Ellis Mörder sich vielleicht noch mit der Küchenmagd unter dem Arm dort aufhalten.


    Träum weiter, du alter Zausel. Die Aussichten darauf stehen etwa genauso gut wie die, dass sich die Kühe als hervorragende Zeugen erweisen werden.


    Er stellte den Tee ab, strich seinen Wappenrock glatt und versuchte, nicht den Anschein zu erwecken, dass er durch die Küche eilte.


    Dubric ging am Fleischer vorbei, wich einem Lakaien aus, der einen Sack Kartoffeln trug, und blieb in der Nähe der Öfen des Bäckers stehen, um drei Küchenmägde mit Tabletts voll schmutzigem Geschirr vorbeihasten zu lassen. »Morgen, Herr!«, rief eine Stimme neben ihm.


    Dubric drehte sich um und verbarg die Zerknirschung, die er darüber empfand, aufgehalten zu werden. Jeder wusste, dass der Helfer des Bäckers mit Vorliebe plauderte, während er Brotteig knetete. Aber er war ein anständiger Bursche. Was konnte eine Begrüßung schon schaden? »Guten Morgen, Bacstair. Wie geht es dir an diesem schönen Tag?«


    »Gut, Herr«, antwortete Bacstair und hob den Unterarm, um sich Schweiß von der Stirn zu wischen. Der Teigberg wurde unter Bacstairs fachkundiger Bearbeitung gezogen, gestreckt und gerollt. »Otlee hat mir erzählt, dass er Geschichte und Mathematik bei Euch bestanden hat. Er hofft, es schon bald zum Oberpagen zu bringen.«


    Dubrics Geister beobachteten ihn, als er antwortete. »Er ist ein gewiefter Junge, aber er ist erst zwölf Sommer alt. Oberpage wird er schon noch früh genug. Sag ihm, er soll geduldig sein. Zu gegebener Zeit wird es passieren.«


    Bacstair knetete mit den Fingern den Teig. »Das erzähle ich ihm auch immer, Herr, aber er gibt sich solche Mühe beim Lernen.«


    »Seine Noten sind hervorragend«, erwiderte Dubric.


    Bacstair lächelte stolz und verteilte eine Handvoll Mehl über den Teig. »Danke, Herr. Meine Frau und ich haben uns erst unlängst darüber unterhalten. Keiner von uns hat mehr Bildung als den Grundunterricht erhalten. Wir können unsere Namen schreiben, die Schilder im Dorf lesen, viel mehr nicht…«


    Dubric nickte trotz seines Dranges, sich zu beeilen. Ein Mindestmaß an Bildung stand für das gewöhnliche Volk von Faldorrah zur Verfügung und wurde auch gefördert. Allerdings verfolgten das nur wenige Menschen über den Grundunterricht hinaus– ihre Familien begehrten ein Einkommen mehr als Wissen. Trotz der gesicherten Erkenntnis, dass Weisheit das Volk von der Unterdrückung der Dunkelheit befreit hatte, erhielten Kinder selten über ihren achten oder neunten Sommer hinaus Unterricht.


    »… aber Otlee, Herr, ist schon immer wissbegierig gewesen.« Kichernd schüttelte Bacstair den Kopf. »Entschuldigt mein Geplapper, Herr, aber wir wissen, dass Ihr Euch aus dem Fenster lehnen musstet, um Fürst Brushgar davon zu überzeugen, seine Beförderung zu genehmigen. Ich meine, wir sind ja immerhin Bürgerliche.«


    »Das hat keine Umstände bereitet, Bacstair. Wirklich nicht. Er ist ein kluger Junge. Das ist alles, was für mich zählt.«


    Bacstair hob den Teig an und wuchtete ihn wieder hinab. Eine Mehlwolke stob in der Luft rings um ihn auf, bestäubte seine Arme und seine Schürze. »Ihr habt unserem Jungen ein großes Geschenk gemacht. In ein, zwei Sommern bringt er es zum Oberpagen. Wenn er sechzehn Jahre alt ist, kann er Knappe werden. Mit zwanzig könnte er zum Ritter geschlagen und Edelmann werden. Vielleicht bringt er es eines Tages sogar zur Fürstenwürde. Ihr habt ihm die Welt eröffnet, Herr.« Er wendete den Teig und bearbeitete ihn mit den Fäusten.


    Dubric kicherte und schüttelte den Kopf, als er sich zurückerinnerte. Der Ritterschlag des jüngsten Knappen überhaupt hatte vor fast fünfzig Sommern stattgefunden. Tunkek Romlin, der Mann, der später König werden sollte, hatte eine Gruppe von Knappen und Pagen angeführt, darunter Dubric, um den dunklen Magiern das Land abzuringen. Alle waren lebend nach Wasserfurt zurückgekehrt. Wenn es je jemand verdient gehabt hatte, zum Ritter geschlagen zu werden, dann Tunkek. Dubrics Hand senkte sich auf das Heft seines Soldatenschwertes, und seine Fingerspitzen fuhren den Knauf nach. Trotz allen Grauens waren seine deutlichsten Erinnerungen an den Schattenkrieg durchwegs gut. Damals waren sie alle so jung gewesen. Sieben Freunde, allesamt Knappen oder Pagen, im hehren Bestreben, die Welt zu retten. Doch nach Tunkeks Ritterschlag, nach Sommern, in denen sie sich durch Blut und Tod und Feuer gemüht hatten, als wären sie gegen alles gefeit, hatten seine Freunde zu sterben begonnen.


    Dubric löste die Hand vom Schwert. Gewiss, sie waren jung gewesen. Jung, leidenschaftlich und dumm. Aber das lag lange zurück. Die Zeiten hatten sich geändert, die Welt hatte sich weitergedreht. Otlee mochte jung und leidenschaftlich sein, doch er war alles andere als dumm. Vernünftigerweise würde sein Ritterschlag auf sich warten lassen, bis er Mitte zwanzig oder älter wäre. Mit etwas Glück würde Otlee seinen Schneid nie in einem Krieg unter Beweis stellen oder mit ansehen müssen, wie jemand, den er liebte, auf dem Schlachtfeld starb. »Von zwölf bis zwanzig ist es noch ein weiter Weg«, sagte Dubric. »Ermutige ihn, das zu genießen, was er schon erreicht hat, und sich nicht so sehr den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen.«


    Der Oberbäcker eilte vorbei und versetzte Bacstair einen Klaps auf den Kopf. »Bacstair, hör auf, mit der Herrschaft zu schnattern! Du hast Arbeit!«


    Bacstair senkte den Blick. Sein Überschwang verflog wie Rauch in einem bitterkalten Wind. Er entschied sich für ein langes, dünnes Teigmesser und stückelte die Teigmasse zu Abschnitten. Dabei wagte er einen Blick zu Dubric. »Das werde ich ihm sagen, Herr. Aber danke. Danke für alles, was Ihr für meinen Jungen getan habt. Für meine Familie.«


    Dubric neigte ungeachtet der entsetzlichen, starrenden Blicke der beiden Geister den Kopf in einer freundlichen Geste. »Sehr gern geschehen. Er ist ein anständiger Junge und verdient eine gute Arbeit.«


    Bacstair rollte die Abschnitte zu wohlgeformten Bällchen. »Danke nochmals, Herr, aber jetzt mache ich mich besser wieder ans Werk.«


    Dubric wandte sich zum Gehen. Seine Geister folgten ihm, als er sich den Weg durch die überfüllte Küche bahnte.


    Wenige Augenblicke danach kam ein blonder Oberpage mit stechendem Blick in die Küche gerannt und ließ die Arbeiter wie Pusteblumen auseinanderstieben. Dubric lächelte, als er ihn sah. Lars war der Sohn eines benachbarten Fürsten und verkörperte ein unerlässliches Mitglied von Dubrics persönlicher Dienerschaft– der einzige Page, der diese fragwürdige Ehre je erlangt hatte. Wenngleich Lars’ plötzliche Ankunft den Arbeitsablauf in der Küche durcheinanderbrachte, bescherte sie Dubric Hoffnung. Vielleicht war eine Leiche gefunden worden.


    Dubric zwängte sich an einem mehlsackschleppenden Lakaien vorbei und eilte durch die Küche. Seine Geister schwebten hinter ihm her. Lars neigte den Kopf in Richtung der Tür und huschte in den Gang hinaus. Gleich darauf folgte ihm Dubric.


    Der Dienstgang war von Serviererinnen überlaufen, die Tabletts voll heißem Essen in den großen Saal trugen, und von Küchenmägden, die schmutziges Geschirr zurück in die Küche beförderten. Sie wirkten erhitzt, verschwitzt und müde. Ihr Haar klebte an den feuchten Stirnen, ihre Uniformen hingen fleckig und schlaff von ihren herabsackenden Schultern. Mit Essen bespritzte Lakaien wieselten mit anderen Vorräten und Werkzeugen zwischen ihnen hindurch. Jenseits des dichten Stroms des Küchenpersonals wartete Lars in einem Nebengang, der zu den Lagerräumen der Küche führte. Dubric erblickte den hellen Schimmer seiner Haare im Fackellicht und kämpfte sich in den vergleichsweise ruhigen Korridor.


    Sie gingen einige Schritte weiter, bis sie sich außer Hörweite der Bediensteten befanden. Lars fehlten noch ein, zwei Monde auf fünfzehn Sommer, dennoch hatte er bereits fast Dubrics Größe erreicht. Als er seine Nachricht übermittelte, beugte er sich dicht zu ihm. »Herr, wir haben vor dem Westturm ein Milchmädchen gefunden. Ermordet.«


    Gelobt sei der König! Man hatte Elli entdeckt. Eine Leiche weniger, über die er sich an diesem Morgen den Kopf zerbrechen musste. Dubric strich seinen Wappenrock glatt und verbarg seine Erleichterung hinter der Dringlichkeit seines Tonfalls. »Hol meinen Mantel. Wir treffen uns dort.«


    »Ja, Herr!«, erwiderte Lars und eilte los in Richtung des großen Saals. Dubric folgte dicht dahinter, als die Küchendienerschaft versuchte, Platz für sie zu machen. Lars schob sich zwischen zwei Küchenmägden hindurch und verschwand in der Horde der Frühstückenden, die sich im großen Saal drängte. Über den Anwesenden hingen Flaggen der Lande von Lagiern wie losgelöst von all dem Lärm und Getümmel von den Balken herab. Ihre Farben schillerten strahlend im goldenen Licht des Sonnenaufgangs. Faldorrahs Flagge, weiße Schafe und goldenes Korn auf einem sattgrünen Feld, stach am leuchtendsten von allen hervor. Noch strahlender als die purpurne Standarte des Königs. Dubric betrachtete die Flaggen und musste unwillkürlich lächeln.


    Er schloss für einen Augenblick die Lider. Mord hatte in seiner Burg Einzug gehalten. Geister hin, Geister her, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um wieder Gerechtigkeit einkehren zu lassen. Ohne auf die hungrige Menschenmenge zu achten, bog er nach links, hielt auf die mächtigen, beschnitzen Haupteingangstüren der Burg zu und öffnete sie. Dahinter offenbarten sich leichter Schneefall und ein wunderschöner Sonnenaufgang. Die beiden Geister folgten ihm.


    *


    Die Neuigkeit, dass es einen Mord gegeben hatte, breitete sich wie eine Schneegestöber durch die Burg aus. Noch bevor Dubric eintraf, hatten mindestens fünfzehn Personen den Leichnam berührt oder Beweise verunreinigt und dadurch seine Aussichten darauf geschmälert, Ellis Mörder aufzuspüren.


    Er schätzte die tatsächliche Anzahl der Schaulustigen auf knapp vierzig, geschätzt anhand der Menschenmenge, die von den Pagen zurückgedrängt wurde. Durch den Schlamm und den Schnee verliefen trotzdem kreuz und quer frische Fußabdrücke. Er stand neben der Leiche, während sein Herz durch den frühmorgendlichen Lauf über den Hof heftig in der Brust pochte, und hätte am liebsten geschrien. Man hatte Elli auf den Rücken gerollt und ihr Kleid in den Schlamm getrampelt, bis es ausgefranst war. Irgendeine fürsorgliche, aber dumme Seele hatte ihr den ärgsten Matsch aus dem Gesicht gewischt und ihren Körper mit einer rauen Wolldecke verhüllt, als müsste er vor dem Schnee geschützt werden. Jeder wahrscheinliche Hinweis war entweder in den Schlamm getreten oder vom Leichnam entfernt worden. Dubric fror, er war nass und auf dem besten Weg, wütend zu werden. Seine Liebe für die Flagge von Faldorrah war vorläufig vergessen.


    »Pass doch auf, du Trottel!«, brüllte jemand in der Menge hinter ihm. Dubric ließ den Kopf herumschnellen und schleuderte dem Nörgler einen finsteren Blick zu.


    Lars drängte sich mit einem schweren Wollmantel in den Händen durch die Schar der Umstehenden, und der Meckerer, ein Gärtner namens Ord, murmelte eine Entschuldigung und trat beiseite. Sechs weitere Schaulustige stürmten aus dem Westturm, als Lars zu Dubric rannte.


    Letzterer ließ sich von Lars seinen Mantel reichen. Hätte er sich nicht die Zeit genommen, mit Bacstair zu plaudern, hätte sich ein Teil dieses Durcheinanders vermeiden lassen.


    »Ich übernehme die volle Verantwortung für den Schaden, Herr«, sagte Lars. »Wir hätten schneller sein müssen. Zwei Milchmädchen haben sie gefunden. Als Otlee und ich eintrafen, hatten sie es bereits vermasselt.«


    »Sie und die Gaffer. Pech gehabt«, tat Dubric Lars’ Bedauern ab. Es kam häufig vor, dass der Tatort eines Mordes durcheinandergebracht wurde, damit musste man rechnen. Während er in seinen Mantel schlüpfte, ließ er den Blick über den wachsenden Menschenauflauf und die sechs Pagen wandern, die sie zurückhielten. »Otlee!«, rief er.


    Ein zierlicher Junge kam angerannt. Schneeflocken benetzten sein feuriges Haar. »Ja, Herr«, sagte er und richtete sich zu voller Größe auf, als er zu Lars schaute.


    »Erfass alle Zeugen und lös diese Menschenmenge auf. Sie hat bereits genug Schaden angerichtet.«


    »Ja, Herr.« Hastig verneigte sich Otlee und eilte zurück zur Horde der Schaulustigen. Er zog eine Rolle Papier und einen billigen Stift aus gepresster Kohle aus der Tasche und begann, das Gewünschte aufzuschreiben.


    Während Otlee Namen erfasste, kniete sich Dubric neben Elli und untersuchte ihr Gesicht. Trübe, mit Schnee gesprenkelte blaue Augen starrten zum Himmel empor. Unter den Lidern prangten gefrorene Schlammschlieren. Die Schneeflocken in ihren Augen funkelten, als wären sie lebendig, bevor sie zu Tränen auf ihren Wangen schmolzen. Dubric hatte immer gefunden, dass Elli hübsche Augen besaß, und er seufzte, als er ihre Lider schloss. Der allzeit aufmerksame Lars stand neben ihm und beobachtete die Menschenmenge mit der Hand auf dem Heft seines Kurzschwertes.


    Dubric überprüfte Ellis Hände. Die Fingernägel waren unversehrt, wenngleich dreckig und von regelmäßigem Gebrauch abgewetzt. Er fand keine Blutergüsse in ihrem schlammverschmierten Gesicht oder am Hals. Bei sich nickend zog er die Decke mit einem Ruck weg.


    Rings um ihn erhob sich ein allgemeines Japsen wie Spatzen, die sich in die Luft emporschwangen.


    Dubric hatte keine Zeit für Höflichkeiten. »Schafft sie von hier weg!«, herrschte er die Pagen an. Lars blieb stoisch, aber aufmerksam, und Dubric nickte anerkennend. Nur wenige erwachsene Männer würden eine tote, barbusige Frau so gelassen betrachten, geschweige denn ein Junge in Lars’ Alter.


    Dubric setzte die Arbeit fort, ließ die Hände flink und kundig über Ellis Körper wandern. Unter der Schlammschicht fand er keine Verletzungen an ihrer Kehle, ihrer Brust oder ihrem Bauch. Sie trug noch Unterwäsche, daher schien ihm eine Vergewaltigung zweifelhaft. Ihre Beine wirkten unversehrt. Er überprüfte die Temperatur unter ihren Achselhöhlen, untersuchte ihre Brüste auf blaue Flecken, nahm ihren Bauch und ihre Knie in Augenschein. Für das kalte Wetter entpuppte sie sich als noch verhältnismäßig warm, und er entdeckte keine augenscheinlichen Blutergüsse oder Wunden.


    »Fühl mal hier«, flüsterte er, und Lars kniete sich neben ihn.


    Der Junge schob die Finger in ihre Achselhöhle und drückte dagegen, um die Temperatur zu ertasten. »Noch warm. Vielleicht seit einer halben Glocke tot?«


    »Vielleicht. Bei dieser Kälte würde ich eher eine Viertelglocke schätzen.«


    »Todesursache, Herr?«


    »Ich bin noch nicht sicher.«


    Sie rollten Elli herum und auf die Decke. Dubric nahm sich die Zeit, seine Hände abzuwischen, bevor er ein dünnes, ledergebundenes Buch und einen Stift hervorholte. Beides trug er stets griffbereit in der Tasche. Er weigerte sich, seinen Pflichten ohne Papier und Stift nachzukommen, und er hatte darauf bestanden, dass seine persönliche Dienerschaft angemessen ausgestattet wurde, ungeachtet der historischen Vorgeschichte. Jahrhundertelang hatten die dunklen Magier Belesenheit auf dem Festland unterdrückt und jegliche Spur von Wissenschaft und Bildung ausgelöscht, doch die Inselstadt Wasserfurt hatte sich allein gegen die Schatten gestemmt und das Wissen am Leben erhalten. Auch nach dem Krieg brachte Wasserfurt unverändert die edelsten Papiersorten und besten Schreibgeräte der Welt hervor.


    Neben ihm stand Lars auf und knurrte. »Der Himmel ist mein Zeuge, Ulldel, wenn du noch einmal diese Linie übertrittst, schleife ich dich höchstpersönlich in den Kerker.«


    Die Menge brummte zur Antwort, dann verstummte sie.


    Als Lars sich wieder neben ihn kniete, meinte Dubric: »Ulldel ist ein Idiot.«


    »Er ist ein Trunkenbold und ein Arsch. Außerdem war er dabei, ein Stück von ihrem Kleid zu stehlen, als wir eingetroffen sind. Er steht bereits auf meiner Zeugenliste.«


    Dubric wandte die Aufmerksamkeit wieder Elli zu. Die Todesursache zeichnete sich sogar durch den Schlamm auf ihrem Rücken hindurch unübersehbar ab. Jemand hatte ihr den Rücken von den Rippen bis hinunter zur Hüfte aufgeschlitzt. Das riesige, klaffende Loch hatte sich mit Matsch gefüllt, als sie auf den Rücken gerollt worden war. Dubric klopfte mit dem Stift auf die Seite des aufgeschlagenen Buches, während er darüber nachdachte, dann kritzelte er einige rasche Anmerkungen, zeichnete eine grobe Skizze und rieb sich die schmerzenden Augen. Lars schöpfte indes fleißig Schlamm aus der Wunde.


    Während Lars die Menschenmenge beobachtete, steckte Dubric das Buch zurück in seine Tasche und tastete Ellis oberen Rücken und ihre Beine entlang. Er entdeckte keine weiteren Verletzungen. In Erwartung eines eingeschlagenen Schädels untersuchte Dubric ihr Haupt zuletzt. Den Hinterkopf bedeckte dicker Schlamm im Überfluss. Er wischte den Matsch ab und hielt inne, bevor er Lars aufs Bein klopfte.


    »Oh verflixt«, flüsterte der Junge.


    Ein Großteil ihrer Haare und ihrer Kopfhaut fehlte. Der blutige Schädel lag vom Scheitel bis zum Genick schimmernd blank. Hinter den Ohren bauschten sich schlammiges Haar und blutverkrustete Hautlappen.


    »Gib dem Medicus Bescheid«, sagte Dubric.


    »Ja, Herr.« Lars sprang auf die Beine und rannte zur Burg.


    Als sich Dubric aufrichtete, schaute er zur Menschenmenge. Er kannte all die Gesichter, und er wusste, dass wahrscheinlich eines davon Elli ermordet hatte. Fünfzig, vielleicht sechzig Leute, die es in der Hoffnung zu befragen galt, dass irgendjemand etwas Nützliches aussagen würde. Er wickelte Elli in die schmutzige Decke, wischte sich die Hände ab und rieb sich die Augen. Die Geister flackerten, verschwanden aber nicht. Er fühlte sich zu alt, um diese Angelegenheit zu bewältigen. Zu alt und zu müde. Aber es gab sonst niemanden, und die Aufklärung dieser Verbrechen war ihm auferlegt.


    Dubric hob seine Bürde hoch und brach in Richtung der Burg auf, wobei er weder den neugierigen Blicken der Umstehenden noch den hinter ihm herschwebenden Geistern Beachtung schenkte. Er spürte das tote Gewicht von Ellis Leichnam auf den Armen. Sie war noch so jung gewesen. So viel war ihr genommen worden.


    *


    Dubric ließ Ellis Leiche beim Medicus und eilte zu Fürst Brushgars Amtssitz, ohne sich die Mühe zu machen, seine Kleider von dem Matsch und dem Blut zu säubern. Im Gegensatz zu den neugierigen Schaulustigen auf dem Hof schien die Neuigkeit bei den Menschen im großen Saal für Stille gesorgt zu haben. Das Frühstück endete unter dem zögerlichen Klirren schmutzigen Geschirrs, und die Leute eilten mit verängstigen Blicken zur Arbeit. Der Herold kündigte einen Besucher für Ordensbruder Bonne an, aber sonst sprachen nur wenige Menschen, und wenn, dann im Flüsterton– abgesehen vom Herold, dessen aufgekratztes Geplapper durch den Saal hallte. Dubric spürte Angst in der Stille, und er beschleunigte die Schritte, als sich nahezu jedes Augenpaar auf ihn richtete und ihn anstarrte. Jemand in der Menge ließ einen Kelch oder einen Teller fallen, und das Krachen zerschmetterte die gedämpfte, furchtsame Stimmung. Mehrere Frauen kreischten, und ein Teil der Anwesenden preschte vor und umringte Dubric.


    »Was ist passiert, Dubric?«, fragte eine alte Näherin, deren Zunge dabei zwischen ihren fauligen Zähnen hin- und herzuckte.


    Helgith, die Wäschemeisterin, zupfte an seinem Arm. »Hat man ihr den Kopf abgehackt?«


    »Den Kopf? Ich hab gehört, man hat ihr den Bauch aufgeschlitzt«, flüsterte einer der Hausdiener.


    Dubric schüttelte den Kopf und drängte sich weiter voran. »Ich kann keine Einzelheiten preisgeben…«


    »Pah, von wegen, Dubric. Wir haben ein Recht, es zu erfahren.«


    Dubric ließ den Kopf in Richtung des letzten Sprechers herumwirbeln, eines Bergs von einem Mann namens Dulte, und sagte: »Ich entscheide, über welche Dinge du ein Recht hast, sie zu erfahren. Zu diesem Zeitpunkt hast du das Recht, gar nichts zu erfahren. Sobald ich mit Fürst Brushgar gesprochen habe, beginne ich mit einer Untersuchung, und ich werde Aussagen von allen Zeugen aufnehmen. Hast du irgendetwas zu bezeugen, Dulte?« Dubric holte sein Notizbuch hervor und zog fragend eine Augenbraue hoch.


    Dulte schüttelte den Kopf und trat zurück, hielt die lehmverschmierten Hände verlegen vor sich. »Ich nicht. Ich hab nichts gesehen, ich schwör’s! Ich war den ganzen Morgen hier drin. Und draußen vor dem Westflügel bin ich den ganzen Winter nicht gewesen!« Im Zurückweichen stieß er mit zwei scheuen Badezofen zusammen, die daraufhin quiekten und davonhuschten.


    Dubric steckte das Notizbuch zurück in die Tasche. »Dann geh mir aus dem Weg und lass mich meine Arbeit verrichten!«


    Die beunruhigte Menge teilte sich vor ihm, und er schritt durch den Saal zum Podium. Fürst Brushgars Eichenthron stand schon auf der erhöhten Plattform, die den Saal überblickte, seit Nigel Brushgar am Ende des Schattenkriegs Anspruch auf Faldorrah erhoben hatte. Eine blitzsaubere und liebevoll gepflegte Flagge Faldorrahs hing an der weißen Granitmauer hinter dem Thron wie ein bunter, schimmernder Wandteppich. Neben der Flagge befand sich eine beschnitzte Eichentür. Eine Putzmagd polierte das glatte Holz des Throns wie jeden Morgen, obwohl längst niemand mehr darauf Platz nahm. Sie erblickte Dubric, stand auf und schaute mit dem Putztuch in der Hand stur geradeaus.


    Dubric erklomm die mit Teppich ausgelegten Stufen. »Guten Morgen, Josceline. Wie geht es dir heute?« Sie und davor ihre Mutter waren mit der nahezu unmöglichen Aufgabe betraut worden, dafür zu sorgen, dass die Insignien von Brushgars Herrschaft sowie die weitläufigen Gemächer, die er bewohnte, allzeit einen tadellosen Zustand aufwiesen.


    Sie lächelte und richtete die Aufmerksamkeit weiter stur geradeaus. »Gut, Herr. Danke. Und wie geht es Euch, Herr?«


    »Ich habe schon bessere Morgen erlebt, aber um meine Gesundheit ist es gut bestellt.«


    Josceline wagte einen verstohlenen Blick in sein Gesicht. Ihre dunklen Augen zeigten ihm, dass sie die Neuigkeiten bereits gehört hatte und nun bedauerte, welche Aufgabe er vor sich hatte. »Dann wird sich alles andere fügen, Herr. Das ist nur Arbeit, und davon gibt es immer reichlich.«


    Darüber musste Dubric lachen, und die Geister hinter ihm flackerten. Josceline war knapp dreißig Sommer alt, Mutter von vier Knaben und eine hart arbeitende Frau– zuverlässig und nicht anfällig für Klatsch. Bedauerlicherweise hatte sie keine Töchter, die ihre Aufgaben übernehmen konnten, wenn sie sich dereinst zur Ruhe setzen würde. »Damit hast du wohl recht«, meinte Dubric. »Ist er schon in seinem Amtszimmer?«


    »Er ist vor mir eingetroffen, Herr. Die Buchhalter sind wegen irgendetwas aus dem Häuschen. Sie sind bei ihm drin.«


    Josceline trat ihren Dienst vor Sonnenaufgang an, demnach konnte Brushgar noch nichts von den Morden wissen, es sei denn, die Buchhalter hatten ihm etwas darüber erzählt. Beinah wäre Dubric ein reumütiges Seufzen entfleucht. Wenn es keine Zahlen beinhaltete, so scherten sich die Buchhalter nicht darum.


    Er trat an Josceline vorbei und streckte die Hand nach dem funkelnden Messingtürriegel aus. Josceline wandte sich wieder dem Polieren des Throns zu.


    Dubric betrat das überladene Amtszimmer, ohne anzuklopfen. Erschrocken sprang der Buchhaltergehilfe hinter der Tür beiseite und stieß dabei einen Stapel Dokumente, Schriftrollen und Bücher auf den staubigen Holzfußboden. Er schleuderte Dubric einen garstigen Blick zu. Als er versuchte, der Lawine Herr zu werden, verschlimmerte er das Problem nur noch.


    Dubric unterdrückte ein Lächeln, als er in den Raum schritt. Nach fünfzehn Sommern vergeblicher Mühe hatte sich Joscelines Mutter letztlich der stetig wachsenden Unordnung im Amtszimmer geschlagen gegeben. Dubric bezweifelte, dass in den vergangenen zwei Jahrzehnten oder länger irgendjemand in der Kammer aufgeräumt hatte. Das Gewirr der zwischen Haufen antiker Zahnräder und Hebel verstreuten schriftlichen Aufzeichnungen ließ kaum genug Platz zum Stehen. Jelke, der leitende Buchführer, bedachte Dubric mit einem verkniffenen Nicken und setzte eine offensichtlich eindringliche Ansprache fort.


    Nigel Brushgar lümmelte hinter einem Papierberg auf seinem Schreibtisch, den ein rostiges, röhrenförmiges Teil einer altertümlichen Maschine beschwerte. Er hatte schon immer Interesse an der Technologie und den Gerätschaften der Menschen der Antike bewiesen und gab dem bloßen Sammeln gegenüber der Verwendung und Forschung den Vorzug. Gedankenverloren drehte er eine Drahtgestellbrille zwischen wulstigen Fingern. Seufzend winkte er Dubric näher, während Jelke Zahlen vor sich hinleierte und auf Markierungen in seinem Wirtschaftsbuch zeigte.


    Jelkes Stimme brachte das Papier auf dem Schreibtisch zum Zittern. »Ich sage Euch, wir müssen die Steuern erhöhen! Sofort. Wir liegen vierzigtausend Kronen hinter den erwarteten Einnahmen…«


    »Wir haben einen harten Winter und sind so schon knapp an Vorräten«, brummte Brushgar, während er einen Fleck auf den Gläsern seiner Brille betrachtete. »Ich erhöhe die Steuern nicht mitten in einem harten Winter.«


    »Der Frühling ist nur sechs, vielleicht acht Phasen entfernt«, warf der Buchhalter an der Tür ein und schob den abgestürzten Papierstapel unter einen Stuhl. »Bis die Leute bezahlen, ist der Winter vorbei.«


    Brushgar ließ die Faust auf den Tisch niedersausen. Die Papierstapel wankten, kippten aber nicht. »Wann bekommt ihr endlich in eure Dickschädel, dass ich die Steuern nicht erhöhe?«


    Jelke fächelte mit den Händen vor dem Gesicht und beugte sich vor. »Ihr habt die Steuern seit fünf Sommern nicht erhöht, Herr. Wir fallen hinter die Einnahmenhochrechnungen zurück. Sogar Pyrinn erzielt mehr Einnahmen als wir, dabei ist unser Land viel wohlhabender.«


    Brushgar ergriff den Briefbeschwerer, schob mit dem Daumen zerstreut den hinteren Hebel hin und her und umfasste den bröckelnden Griff mit der Handfläche. »Egeslic besteuert sein Volk zu Tode. Die Menschen dort verhungern, um der Göttin willen! Sie verhungern, und sie sterben, und alles für Steuern und Abgaben. Das werde ich meinem Volk nicht antun, Hochrechnungen hin, Hochrechnungen her. In Haenpar werden weniger Steuern als bei uns erhoben, und Fürst Romlin kommt gut zurecht. Wenn wir mehr Geld brauchen, müssen wir eben einen Weg finden, fleischigere Schafe zu züchten oder mehr Getreide zu ernten. Bei Malannas Blut, findet weitere Verwendungszwecke für Granit oder Wolle– die Göttin weiß, von beidem haben wir reichlich. Mir ist egal, was ihr tut, aber die Steuern werden unter keinen Umständen erhöht.« Er schwenkte den Mechanismus in seiner Hand in Richtung der Tür und verscheuchte die Buchführer wie Gänse. »Und jetzt geht mir aus den Augen. Dubric muss mit mir sprechen.«


    Brushgar ließ das Artefakt auf den Schreibtisch fallen und ging schwerfällig auf Dubric zu. »Ein Problem?«, fragte der Fürst, als die Buchhalter ihre Wirtschaftsbücher einsammelten und die Tür hinter sich schlossen.


    Dubric starrte geradeaus und nahm mit leicht gespreizten Füßen und strammem Rücken Haltung an. Seine Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes, und ihm fiel auf, dass Brushgar es betrachtete. Da er wusste, dass Brushgar aus seiner bewusst eingenommenen Pose Ärger herauslesen würde, hoffte er, seinen Herrn so dafür zu wappnen, was ihm bevorstand. Der letzte Mord, der fast fünf Sommer zurücklag, war auf ein schlichtes häusliches Problem zurückzuführen gewesen. Dubric hatte die Angelegenheit still, unauffällig und mit geringstmöglichem Aufhebens gehandhabt. Der Fall damals musste nicht auf dieser Ebene gemeldet werden. Ein möglicher Mehrfachmord hingegen stellte etwas völlig anderes dar, zudem waren die Opfer Mitglieder der Burgdienerschaft. »Ja, Herr«, bestätigte Dubric mit ruhiger, gefasster Stimme. »Mord.«


    Brushgar hielt inne. Mit der rechten Hand griff er nach einem Schwert, das er seit vierzig Sommern nicht mehr trug, während er mit geweiteten, erschrockenen Augen den Atem einsog.


    Dubric wusste, dass Brushgar nicht der Einzige war, der es vorzog, in dem Glauben zu leben, in Faldorrah würde sich nie etwas Schlimmes ereignen. »Auf dem Hof. Ein Milchmädchen. Elli Cunliffe.«


    Brushgar atmete erneut ein und straffte den massigen Leib, als wappne er sich für einen Kampf. »Das ist noch nicht alles, oder?«


    Dubric atmete seinerseits durch und wählte die Antwort mit Bedacht. »Nein, Herr. Sie wurde aufgeschlitzt. Regelrecht abgeschlachtet. Ich habe noch nie solch rohe Brutalität, solch unbändige Wut und eine solche Missachtung für Leben gesehen. Ich fürchte, der Täter wird erneut zuschlagen. Wir haben es hier nicht mit einem gewöhnlichen häuslichen Streit oder einer Rauferei im Suff zu tun, Herr, sondern mit einer tollwütigen Bestie. Die Dienerschaft wird völlig verängstigt sein, und wir müssen drastische Maßnahmen ergreifen, um sie zu beruhigen. Wir haben ein Problem, das ich noch nicht einmal ansatzweise zu beschreiben vermag.« Und ein Mädchen wird noch vermisst, fügte er in Gedanken hinzu.


    Brushgar schleppte sich zu seinem Stuhl zurück. »Ich nehme an, es gibt keine Verdächtigen, richtig?«


    »Noch nicht, Herr. Aber das kommt noch.«


    Brushgar musterte Dubric einen Augenblick und nickte. »Wenn Ihr freie Hand haben wollt, so habt Ihr sie. Ihr habt meine uneingeschränkte Genehmigung, den Mistkerl auf jede erforderliche Weise zu fassen. Tut, was immer Ihr müsst. Nehmt Euch, was immer Ihr braucht. Ich kann nicht zulassen, dass so etwas in meiner Burg geschieht.«


    »Danke, Herr.« Dubric verneigte sich und wandte sich zum Gehen. Er verschloss die Augen vor den Bildern der beiden toten Mädchen. Mit zugepressten Lidern trat er zwischen ihnen hindurch und spürte, wie sie ihm folgten, stumm und flehentlich. Als er vom Podium hinabstieg, sah er Josceline nicht an.


    Er eilte durch die bedrückte Stimmung im großen Saal. Wenngleich ihn viele der Anwesenden anstarrten, wagte es zum Glück niemand, ihn anzusprechen.

  


  
    


    Kapitel 2


    Nella warf die Ladung schmutziger Laken in den Wäschewagen und streckte sich, bis ihr Rücken knackte. Sie stand im äußeren Gang von Ostflügel Zwei, den die meisten Bewohner der Burg als den Damenflügel kannten. Die Reinigungsbediensteten hingegen bezeichneten ihn insgeheim als Xanthippenflügel. Und Nella konnte dem nicht widersprechen. Sie hätte nie gedacht, dass sich eine Handvoll Frauen als solche Nervensägen entpuppen könnten. Wenn sie nicht gerade verlangten, dass die Bediensteten alberne Besorgungsgänge erledigten und ihr ohnehin bereits zu hoch bemessenes Selbstwertgefühl förderten, schienen sie jeden wachen Augenblick ihres Lebens damit zu verbringen, Arbeit für andere zu erschaffen.


    Nella zuckte mit den Schultern und zog saubere Laken vom Wagen. Sie brauchte diese Arbeit, wenn sie ihre Schulden je zurückzahlen wollte. Die feinen Damen in Ostflügel Zwei gewährleisteten so viel Arbeit, wie sie verkraften konnte, und Nella konnte eine Menge verkraften. Betten zu machen, Handtücher zu wechseln und Seidenkissen zu holen, war nichts im Vergleich dazu, von früh bis spät Lehm abzumischen und Ziegelöfen zu bedienen, ganz abgesehen von drohendem Tod oder Schlimmerem, wenn die Mengen nicht stimmten.


    Sie summte vor sich hin, als sie die Laken in Fürstin Thremaynes Gemächer trug. Wie bei den Unterkünften der meisten feinen Damen handelte es sich um einen einzigen, großen, offenen Raum mit einem abgeschiedenen Bad in einer Ecke. Die Böden bestanden aus poliertem Holz, bedeckt von dicken, warmen Teppichen, die Außenmauern aus weißem Stein, der Rest aus hell und freundlich gestrichenem Verputz. Ein einziges Fenster wies nach Osten, und die durch Spitzenvorhänge hereindringende Morgensonne funkelte auf wunderschönen, glänzenden Schmuckstücken. Jeden Tag wünschte sich Nella, sie zu berühren, sie aus der Nähe zu betrachten und in der Hand zu halten, doch sie tat es nie. Es stand ihr nicht zu, sie anzufassen oder zu bewundern, höchstens aus der Ferne. Ihre Aufgabe bestand darin, die Bettwäsche und die Handtücher zu wechseln. Nicht darin, so zu tun, als könnte sie je mehr werden, als sie war.


    Nella hielt Fürstin Thremaynes Gemächer für den hübschesten Raum in der Burg, zumindest unter jenen Zimmern, in denen sie bislang geputzt und aufgeräumt hatte. Lächelnd atmete sie zwischen einer gesummten Melodie tief ein. Fürstin Thremayne benutzte die wohlriechendsten Duftwässer und milde Aufgüsse oder Tinkturen, die nach Blumen und Frühlingsregen dufteten. Auf angenehme Weise abgelenkt ließ Nella die Laken auf einen dick gepolsterten Sessel neben dem Bett fallen und warf Dari die Kissenbezüge zu.


    Dari zerbrach sich nie den Kopf darüber, Fürstin Thremaynes Schmuck zu betrachten. Dari zerbrach sich nie den Kopf über irgendetwas. Sie stand vor Fürstin Thremaynes hohem Spiegel und zupfte ihr Haar zurecht, wie sie es jeden Morgen tat. Sie fing die Kissenbezüge mit einer Hand auf, würdigte sie kaum eines Blickes und grinste. »Findest du, ich sollte es wachsen lassen?«, fragte sie und legte den Kopf schief. Mit einem Schmollmund blickte sie erneut in den Spiegel und schob die schmalen Hüften seitwärts, wobei sie die Kissen hinter sich bauschte wie den Rock einer feinen Dame.


    »Ich finde, du solltest dich wieder an die Arbeit machen, bevor du uns in Schwierigkeiten bringst«, erwiderte Nella. In ihrer Stimme schwang Gelächter mit.


    Dari rannte zum Bett. Ihre Füße flüsterten förmlich über den Teppich. Lachend warf sie sich mit dem Bauch voraus auf die mit Federn gefüllte Matratze und kicherte. »Ich will nicht arbeiten. Ich will etwas Lustiges tun! Ich habe mir seit über einem Mond keinen Tag freigenommen, und all die Arbeit ist langweilig.« Sie rollte sich auf den Rücken, ließ die Füße über die Bettkante baumeln und sah Nella mit leuchtenden Augen an. »Jetzt weiß ich’s! Lass uns mit deinem Pferd ausreiten.«


    »Oh Dari.« Nella schüttelte den Kopf, aber ihr Lächeln wollte sich einfach nicht unterdrücken lassen. Knopf war ein Ackergaul, groß, braun und gewöhnlich, aber Risley hatte ihn gekauft. Er hatte ihn nur für sie gekauft.


    Dari stöhnte dramatisch über Nellas Zögern und streckte sich auf der breiten, weichen Matratze. Nella konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie herrlich sich das anfühlen musste, aber Dari schien keinen Gedanken darauf zu verschwenden, als sie vor freudiger Erwartung zappelte. »Wir könnten ins Dorf reiten und uns Kleider ansehen. Vielleicht können wir sogar mit einigen der gut aussehenden jungen Bauern schäkern. Was hältst du davon?«


    Nella schüttelte erneut den Kopf. »Er ist noch gar nicht mein Pferd. Ich muss ihn erst noch abbezahlen.«


    Dari trommelte mit den Füßen gegen die Seite des Bettes. »Lass uns trotzdem mit ihm ausreiten. Das wird lustig!«


    Wieder schüttelte Nella den Kopf. »Ich schulde Risley immer noch einundzwanzig Kronen und etwas Kleingeld. Ich kann erst mit Knopf ausreiten, wenn er abbezahlt ist, selbst wenn ich mir die Zeit dafür freinehmen könnte.«


    Dari griff nach einem Kissen. Als sie es in einen Bezug stopfte, sagte sie: »Nella, ich bin überzeugt davon, dass dich Fürst Risley nur allzu gern dein Pferd reiten lassen würde. Außerdem hat ein unbeschwerter Nachmittag noch niemanden umgebracht.«


    »Trotzdem wäre es nicht richtig.« Nella verscheuchte Dari vom Bett und zog das frische Laken über die Matratze. Risley würde es ihr auf jeden Fall gestatten. Wahrscheinlich würde er Knopf sogar höchstpersönlich satteln, ihr anbieten, sie zu begleiten, und für alles bezahlen. Doch Nella weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken. So lustig die Idee des Mädchens auch klingen mochte, sie wollte keine weiteren Schulden anhäufen.


    Dari machte unbeirrt weiter, griff nach einem frischen Kissen und schob es unter ihr schmales Kinn. »Das verstehe ich nicht. Dir muss doch klar sein, dass er keine Rückzahlung von dir will. Er mag dich.« Sie zwinkerte Nella zu und stopfte das zweite Kissen in einen Bezug. Nach einem weiteren Kichern ließ sie das Kissen zu Boden fallen, zwängte den Zipfel des Lakens unter die Matratze und zog das Laken straff.


    Nella faltete das Decklaken mit einer schwungvollen Bewegung ihrer Handgelenke auseinander, während Dari die Ecken befestigte. »Er mag viele junge Frauen. Ich bin die Einzige, die ihm Geld schuldet.«


    »Also willst du dir wegen einer kleinen Schuld ein paar schlichte Freuden versagen?« Sie wurde damit fertig, die Ecken des unteren Lakens zu befestigen und half Nella, das Decklaken glatt zu streichen. »Du bist seit fast drei Monden hier und hast noch keinen Heller für dich selbst ausgegeben oder dir auch nur einen Augenblick Ruhe gegönnt. Schweinedreck und Pferdedung, Nella, du suchst ja sogar nach noch mehr Arbeit. Wovor hast du solche Angst?«


    Darüber wollte Nella nicht sprechen, also wich sie auf eine ebenso bewährte wie wahre Aussage aus. »Ich muss die Schuld begleichen.« Damit griff sie nach der ersten Decke und schüttelte sie auf.


    Dari packte ein Ende der dicken Wolldecke und ging zur anderen Seite des Bettes. Sie verdrehte die Augen. »Du schuftest also den ganzen Tag im Xanthippenflügel, und anschließend flickst du die halbe Nacht lang Kleider und polierst Kerzenhalter. Und alles für ein paar weitere Heller, die Fürst Risley nicht mal haben will. Du bringst dich noch um.«


    Nella wusste, was es hieß, sich zu Tode zu schuften, und in duftenden Räumen Betten zu machen, kam dem nicht annähernd nahe. »Nein, tu ich nicht. Versprochen. Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden?«


    Dari strich die Wolldecke glatt, während Nella jene aus Baumwolle auseinanderfaltete. »Du kannst mir ausweichen, so viel du willst, das ändert gar nichts. Er mag dich. Du magst ihn…«


    Seufzend senkte Nella den Blick. »Dari, du weißt, das stimmt nicht.«


    Dari nahm die Decke von ihr entgegen und breitete sie über das Bett aus. »Oh, versuch erst gar nicht, es zu leugnen. Ich sehe doch, was vor sich geht. Du rackerst und schuftest die ganze Phase lang, und wofür? Acht Kronen? Zehn? Du zählst das Geld, bist rundum glücklich, steckst es in ein hübsches, kleines Päckchen und gibst es Fürst Risley. Dabei wirst du so hibbelig, dass du kaum stillhalten kannst. Er ist so von dir verzaubert, dass er seinen Geifer vom Boden aufwischen muss. Und wofür das alles? Acht Tage Elend für wenige Augenblicke des Schäkerns? Das ist verrückt.«


    Nella hob die Kissen vom Boden auf. »So ist es nicht.«


    »Blödsinn. Genauso ist es.« Dari drehte sich Nella zu, beugte sich vor und betonte ihre Worte durch Gesten. »Weißt du, was du tun solltest? Statt mit mir und deinem Ackergaul in die Ortschaft zu reiten, solltest du Fürst Risley fragen, ob er dich in die Ortschaft ausführen möchte. Ich bin sicher, er würde sich auf die Gelegenheit stürzen, dich zu sehen.« Sie grinste. »Außerdem sind seine Pferde viel schöner.«


    Nella schüttelte den Kopf und ordnete die Kissen auf dem Bett an. »Du vergisst dabei ein paar Dinge.«


    Dari lehnte sich mit den Händen an den Hüften zurück. »Oh nein, jetzt kommen die Ausreden.«


    Nella überging die letzte Äußerung und sagte: »Ich schulde ihm nicht nur Geld, ich bin obendrein eine Bürgerliche. Ein Dienstmädchen. Ein Niemand.«


    Dari löste die Hände von den Hüften und fuchtelte damit durch die Luft, die Finger weit gespreizt und kerzengerade. »Und er ist der Enkelsohn des Königs. Ich verstehe nicht, warum du es nicht wenigstens versuchst. Was hast du schon zu verlieren?«


    Nella drehte sich ihrer Freundin zu und erwiderte: »Ich habe gar nichts zu verlieren. Das ist der springende Punkt. Und ich habe ihm schon genug Ärger bereitet.« Einen Augenblick lang musterte sie Dari, dann ging sie ins Badezimmer, um die schmutzigen Handtücher einzusammeln.


    Das Badezimmer war klein und bot mit Müh und Not genug Platz für eine Wanne, einen Nachttopf und ein Waschbecken auf einem hohen, schmalen Tisch. Die Wände bestanden aus weißem Stein, blankes Holz bildete den Boden. In der Ecke stand ein schmaler Schrank, der Badetücher und Seife enthielt. An der Wand hing ein kleiner Spiegel und neben dem Waschbecken wartete ein Fläschchen Duftwasser, das in dem Gewirr seifiger Lappen beinah unterging.


    Während Bedienstete raue, einfach gewebte Schurwolle benutzten, um sich zu waschen und abzutrocknen, stand dem Adel der Burg dafür fein gewebte Baumwolle zur Verfügung, die sich weich anfühlte und hübsch anzusehen war. Die kunstvoll bestickten Waschlappen waren etwa doppelt so groß wie die Handfläche eines Mannes, die Badetücher, die Fürstin Thremayne jeden Morgen herumliegen ließ, sogar größer und kuscheliger als Nellas Schlafdecke. Nella verstand nicht, wie eine einzige Frau so nass werden oder beim Waschen eine solche Unordnung anrichten konnte.


    Sie hob ein triefendes Handtuch aus dem Becken und ein anderes vom Boden auf, dann kniete sie sich hin, um ein weiteres einzusammeln, das sich unter der Wanne verkeilt hatte. Dabei ließ sie ihre Gedanken wandern.


    Wie soll ich Dari die Sache mit Risley erklären, wenn ich sie selbst nicht verstehe?, grübelte sie, als sie an dem Handtuch zog. Es hatte sich ordentlich verklemmt– wie hatte Fürstin Thremayne das bloß geschafft? Nella brachte ihr Gewicht zum Einsatz und zerrte kräftiger daran. Dabei ging ihr Risley durch den Kopf– wie seine Augen im Sonnenlicht funkelten, der Klang seiner Stimme, sein Lachen, sein Duft. Kopfschüttelnd versuchte sie, die Gedanken zu verdrängen. Lass das sein, Nell, schalt sie sich. Du solltest es wirklich besser wissen.


    Aus dem Hauptraum ertönte schrill Daris Stimme. »Nein. Hier?«


    Das Handtuch löste sich, und Nellas Kopf schoss mit einem Ruck nach oben. Sie schlug ihn sich an der Schranktür an. Alle angenehmen Gedanken an Risley verflogen.


    Nella hielt in einer Hand das nasse Tuch, mit der anderen rieb sie sich den Hinterkopf, als sie aus dem Badezimmer eilte. Ihre Mitbewohnerin Plien lehnte entspannt an der Tür zum Gang, als würde sie von ihr gestreichelt. Ihre Augen glänzten vor weltlicher Unbeschwertheit. Ihre Hausmädchenuniform aus Leinen war teilweise aufgeknöpft, ihr goldenes Haar umrahmte ihr Gesicht wie die Liebkosung eines Geliebten. Die Spitzen reichten gerade weit genug hinab, um sich auf den entblößten Wölbungen ihrer Brüste zu kräuseln.


    Dari stand bebend neben dem Bett. Ihre Züge wirkten so bleich wie die Wand hinter ihr. Mit den Händen drückte sie ein Zierkissen zusammen und zerknitterte den Seidenüberzug.


    »Was ist passiert?«, fragte Nella mit zugeschnürter Kehle.


    »Das glaubst du nie!«, stieß Dari hervor und schaute zwischen Plien und Nella hin und her. Sie sah aus, als würde sie das Kissen jeden Augenblick zerreißen.


    Nellas Stimme stockte, als sie sprach. »Was soll ich glauben?«


    »Ein Milchmädchen wurde ermordet«, sagte Plien, als erkläre sie einen Fleck auf ihrer Uniform. Mit einer Hand schnippte sie sich die Haare aus den Augen, dann fügte sie hinzu: »Ich hab gehört, ihre Beine waren abgeschnitten.«


    Handtücher fielen mit einem nassen Platsch neben Nellas Füßen auf den Teppich. Sie riss die Hände hoch, um den Mund zu bedecken, ihre Knie fühlten sich plötzlich schwach und zittrig an. Die Erinnerung an den Tod ihrer Schwester blitzte durch ihren Kopf. Die Mistkerle hatten Camm vergewaltigt und ihr dabei die Beine gebrochen. Sie hatten sie an den Hüften ausgekegelt, bevor sie den nackten Leichnam auf der Haupttreppe zurückließen. Danach war das Leben nie wieder wie früher gewesen.


    »Oh bei der Göttin!«, stieß Nella hervor und setzte sich auf die Bettkante, bevor sie zu Boden sacken konnte. Sie hatte sich noch nie zuvor bei der Arbeit hingesetzt. Als Dari sie überrascht anstarrte, versuchte sie, aufzustehen, doch sie konnte nicht. Es gelang ihr einfach nicht, die Erinnerung an Camm zurückzudrängen.


    Plien betrachtete ihre Fingernägel, lächelte und zeigte sich ganz als die schadenfrohe Überbringerin schlechter Neuigkeiten. »Angeblich hat sich Dubric auf sie übergeben, so übel zugerichtet war sie.«


    Dari wandte sich von Nella ab und fauchte: »Verschwinde gefälligst mit deiner grausigen Geschichte. Siehst du denn nicht, dass sie verstört ist?«


    »Es geht mir gut«, flüsterte Nella und mühte sich wackelig auf die Beine. Plien muss lügen. Sie denkt sich die Geschichte bloß aus, um uns Angst einzujagen, dachte sie. Die hat schon öfter versucht, uns zu erschrecken. Nella glaubte nicht, dass sich Fürst Dubric je beim Anblick des Todes übergeben würde. Dafür schien er zu stark zu sein. Sie nickte bei sich, um sich zu beruhigen, wankte zu den nassen Handtüchern und sank auf die Knie, um sie aufzuheben, bevor die Beine noch einmal unter ihr nachgeben konnten. Dari ließ das Kissen fallen und eilte zu ihr.


    Plien warf den Kopf zurück und verließ Fürstin Thremaynes Gemächer, vermutlich auf dem Weg, weiteren Frohsinn zu verbreiten.


    Nellas Schultern zitterten, als sie die duftende Luft einatmete und versuchte, sich zu beruhigen. Sie befand sich in Faldorrah, nicht mehr in Pyrinn, und niemand wurde wegen Schulden vergewaltigt oder ermordet. Niemals. Das hatte Risley versprochen. Dari half ihr mit der Pfütze, und Nella wünschte, sie könnte die Erinnerung an ihre Schwester so mühelos aus ihrem Gedächtnis schieben, wie sie den Schlamassel aus dem Teppich entfernen konnte.


    *


    Dubric befand sich auf halbem Weg zu den Arbeitsräumlichkeiten des Medicus, als ein Schrei durch den großen Saal hallte. Weit vor ihm rannten drei Küchenmägde mit völlig verängstigten Gesichtern aus der Bierkammer, als wäre ihnen Taiel’dar höchstpersönlich auf den Fersen. Andere Leute in der Nähe der Bierkammer erhoben sich auf die Beine und nahmen ebenfalls Reißaus.


    Ein Übelkeit erregendes Gefühl breitete sich in Dubrics Magengrube aus, als er sich mit mehreren anderen durch die panische Menschenmenge drängte. Er schämte sich für die Erleichterung, die er empfand. »Halt«, sagte er und packte den Einzigen, der die Tür vor ihm erreichte. Es handelte sich um einen groß gewachsenen, dürren, vielleicht zehn Sommer alten Küchenlakaien in einem dreckigen Kittel, das Haar von Mehl und Fett gesprenkelt. »Lass mich zuerst gehen.«


    Der Junge nickte, und Dubric zog sein Schwert, als er die Tür aufschob. Die Umstehenden duckten sich in vorsichtiger Entfernung hinter ihm, still wie die Geister.


    In der Bierkammer herrschten Dunkelheit und Kälte. Die Schatten der gestapelten Fässer glichen im trüben Licht schwerfälligen Riesen. Dubric ergriff eine Fackel von der Mauer und hielt sie hoch, als er den Raum betrat. Mit dem Schwert in einer Hand und der Fackel in der anderen schritt er zwischen Fässerreihen entlang. Etwas Fahles lag auf dem Boden und schimmerte im Schein der Fackel, als ströme es aus einem umgekippten Fass. Er hob die Fackel höher und blies zischend den Atem aus. Die Hand und der Arm eines Menschen ragten zwischen die Fässer.


    Er drehte sich zu dem Jungen und zu zwei Männern um, die diesem gefolgt waren. Das Licht der Fackel spiegelte sich rot wie Blut in ihren Augen wider. »Alle raus. Dieser Raum ist vorläufig gesperrt.« Er sah den Jungen an. »Und du. Hort, richtig? Kannst du zwei meiner Pagen holen? Sag ihnen, sie sollen klopfen, wenn sie hier eintreffen.«


    »Aye, Herr.« Damit rannte der Junge los.


    »Was ist?«, fragte Lander Beckwith, der Herold– groß, hager und zaghaft. Er zögerte, als er durch die Tür spähte. Die weiße Feder in seiner Heroldsmütze schien zum ernüchterten, entsetzten Ausdruck seiner blassen Augen zu passen. Bei dem anderen Mann handelte es sich um einen nichtsnutzigen Adeligen namens Talmil. Seine Augen funkelten neugierig, und er streckte die Hand nach dem Rand der Tür aus.


    »Nichts, was euch etwas anginge«, gab Dubric zurück, dann zog er die Tür aus Talmils Griff und schloss sich in der Bierkammer ein.


    Langsam näherte er sich der Leiche. Zwei ähnlich gelagerte Todesfälle. Konnte es sich um einen wahnsinnigen Grobian handeln, der frei herumlief, oder war hier eine Dreiecksbeziehung unter Liebenden schiefgegangen? Falls das Undenkbare seine Burg heimsuchte, könnte er die Bestie dann fassen? Und könnte er weitere Geister überleben?


    Er überging seine Sorgen und setzte die Untersuchung fort. Diesmal hatten keine dämlichen Weltverbesserer den Tatort ruiniert; die Leiche der Küchenmagd erwartete ihn unangetastet, genau so, wie der Mörder sie zurückgelassen hatte. Sie lag auf der Seite auf dem Steinboden, das Gesicht einem umgekippten, mit Blut bedeckten Fass zugewandt. Eine Hand streckte sich über ihren Kopf aus, die andere ruhte eingerollt neben ihrem Gesicht. Dubric zwängte den Stiel der Fackel zwischen zwei Fässer, kniete sich neben den Leichnam und fragte sich, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Mädchen gab.


    Anders als bei Elli war die Todesursache der Küchenmagd auf den ersten Blick offensichtlich.


    Ihre Kehle klaffte ihm offen entgegen, aufgeschlitzt fast von einem Ohr zum anderen. Ihre Uniform hing lose von den Schultern, die Rückseite vom Kragen bis zu den Hüften aufgeschnitten, die Vorderseite durchtränkt von Blut. Ein Schuh lehnte abgestreift am blutigen Fass. Wahrscheinlich hatte sie ihn sich während ihres Todeskampfes vom Fuß getreten. Dubric berührte mit einem Finger ihre ausgestreckte Hand und begann, Beobachtungen aufzuschreiben. Sie fühlte sich so kalt an wie der Boden, auf dem sie lag.


    Er untersuchte Leichnam und Tatort, wobei die Geister jeden Schritt seiner Arbeiten beobachteten. Die Küchenmagd war beiderseits der Wirbelsäule unter den Rippen aufgeschlitzt worden, den Rest des Rückens hatte der Mörder unversehrt gelassen. Hinter ihr hing eine einzelne blaue Eingeweideschlinge auf den Boden. Dubric maß die beiden Schnitte. Keiner der beiden hatte geblutet, obwohl sie sich als etwas länger als die Breite seiner Hand erwiesen. Sie präsentierten sich so sauber und gerade wie ein fachkundiger Schnitt im Fleisch eines Schlachtviehs auf dem Metzgerblock. Der Großteil des Blutes hatte sich vor dem Körper in einer Lache angesammelt; ein Hinweis darauf, dass sie wahrscheinlich gestorben war, bevor der Mörder ihren Rücken aufgeschlitzt hatte. »Er war ungestört«, murmelte Dubric, als sein Stift hastig über eine Seite seines Notizbuches kritzelte. »Er war ungestört, und er hatte Zeit.«


    Als Nächstes nahm er ihren Hinterkopf in Augenschein. Der Schädel wies keine Wunden auf. Ihr kurz geschnittenes, hellbraunes Haar kräuselte sich lockig und sauber. Einige Strähnen tänzelten auf dem Boden neben seinen Knien. Er hob ein paar davon auf und steckte sie in den Einband seines Buches. Wenn die Einzelheiten des Mordes an Elli nicht Anlass dazu gegeben hätten, danach zu suchen, hätte er das abgeschnittene Haar unter Umständen gar nicht bemerkt. Der Mörder hatte ein bisschen hier und ein bisschen da entfernt; kleine vom Lockenschopf verborgene Schnipsel.


    Dubric drehte behutsam den steifen Kopf. Er fand keinerlei blaue Flecken im Gesicht oder am Hals. Ihre Augen starrten überrascht und trüb geradeaus. Blut aus ihrer Kehle war bis in ihr Gesicht hinein hochgespritzt. Sie war ein hübsches Mädchen gewesen. Abgesehen vom offenen Kleid präsentierte sich ihre Kleidung unversehrt. Sie trug nach wie vor Kniestrümpfe und einen schäbigen Schuh. Ihre Unterwäsche war nicht entfernt worden. Dubric bezweifelte, dass sie vergewaltigt worden war.


    Er fertigte eine Skizze der Leiche an, kritzelte einige Notizen und untersuchte anschließend den umgebenden Tatort.


    Auf einem Fass hinter ihr fand er einen blutigen Handabdruck an einer Stelle, an die er selbst die Hand legen wollte, als er dazu ansetzte, sich aus kniender Haltung aufzurichten. Er holte die Fackel, um mehr Licht zu haben, untersuchte den blutigen Fleck und entdeckte nichts Bemerkenswertes. Groß genug, um zu einer Männerhand zu gehören; vier Finger und ein Daumen, sauber und deutlich. Der Fleck hätte von jedem stammen können. Das Blut war trocken und ließ sich daher unmöglich unmittelbar auf Pergament übertragen, aber der Abdruck ließ sich abpausen. Er notierte sich in seinem Buch ein Memento, sich durchscheinendes Pergament zu besorgen. Auf dem Boden fand er keine anderen Haare als die des Opfers; auch sonst keine fallen gelassenen Hinweise, keine blutigen Fußabdrücke.


    Als die beiden Pagen anklopften, kehrte er zur Tür zurück und ließ den Blick von Fass zu Fass wandern, während er die Bierkammer durchquerte. Keine weiteren Abdrücke zu sehen. Allerdings stieß er sehr wohl auf Tropfen getrockneten Blutes auf dem Boden in der Nähe der Tür. Der lotrechte Teil des Türriegels glich einer blutigen Schweinerei und wies Fingerabdrücke links, einen Daumenabdruck oben und die Schliere einer Handfläche auf der rechten Seite auf. Der Mörder war Rechtshänder, oder er hatte zumindest die rechte Hand benutzt, um die Tür zu öffnen.


    Nachdem sich Dubric einige weitere Beobachtungen notiert hatte, richtete er sich wieder auf und fasste in seine Tasche, um ein Tuch hervorzuholen. Er achtete darauf, das Blut nicht zu verschmieren, und öffnete die Tür für seine Pagen. Beide waren Jungpagen und Söhne von Adeligen der Burg. Keiner zeichnete sich durch besondere Klugheit aus. Weit hinter den Knaben drängte sich eine Menschenmenge.


    Er warf ihnen einen finsteren Blick zu und sagte: »Gilby, hol mir eine saubere Decke. Eine aus dem östlichen Lagerraum im ersten Stock reicht. Norbert, lauf zum Kartenmacher. Sag Eamonn, ich brauche ein Stück Pauspergament. Falls er wegen seines Vorrats meckert, sag ihm, das ist nicht mein Problem. Falls er sich weigert, dir welches zu geben, holst du einen Knappen und lässt ihn in den Kerker werfen. Beschaff mir einfach das verflixte Pergament. Irgendwelche Fragen?«


    Sie sahen einander an, und Norbert sagte mit kläglicher Stimme: »Warum muss ich mit Eamonn zanken? Er riecht übel, und er ist immer grantig. Könnt Ihr nicht stattdessen Gilby schicken?«


    Gilby knuffte Norbert in die Schulter. »Hör auf zu nörgeln. Sonst dürfen wir eine ganze Phase lang Rüstungen wienern!«


    Norbert verdrehte die Augen und knuffte Gilby zurück. »Du hast ja auch die einfache Aufgabe. Eine Decke aus dem Lagerraum der feinen Damen zu stibitzen, ist…«


    Dubric baute sich vor den beiden auf. »Wenn ihr zwei eure Hintern nicht auf der Stelle in Bewegung setzt, werdet ihr die Rüstungspolitur nie wieder von den Fingernägeln abbekommen.«


    »Ja, Herr Dubric«, murmelte Norbert, und die beiden Jungen rannten los.


    »Was habt Ihr gefunden?«, fragte eine Dame aus der Menge, die ein Taschentuch in der Hand zerknitterte. Rings um sie beugten sich die anderen neugierig näher.


    Pitta stand neben ihrem Gemahl. Die Feder des Herolds hing immer noch herab, und er streichelte den Arm seiner Frau mit einer zittrigen Hand, während sie sprach. »Ich habe es von den Mädchen gehört, Herr Dubric. Eine weitere Frau ist tot. Stimmt das?«


    Dubric nickte und richtete alle Aufmerksamkeit auf Pitta. »Ja. Wann wurden das letzte Mal Fässer herausgeholt?«


    Sie erbleichte. »Die Küche soll an sich jeden Abend für den nächsten Morgen aufgestockt werden, aber beim Frühstück ist uns das Bier ausgegangen. Eigentlich hätte das Fass voll sein sollen, nur war es das nicht! Ich hätte sie normalerweise niemals losgeschickt. Es hätte nicht notwendig sein sollen!«


    Pitta schluchzte, und Beckwith zog sie an sich, drückte ihr Gesicht an seine schmale Brust.


    Dubric notierte: Wurden die Fässer vorsätzlich geleert, oder hat der Zufall das Opfer in den Raum geführt?


    »Was sollen wir tun?«, fragte Beckwith mit zittriger Stimme, während er das Haar seiner Gemahlin streichelte.


    »Schreibt mir die Namen der Mädchen auf. Das ist vorerst alles, was ich brauche.«


    Beckwith hielt seine Gattin fester. Die Menschenmenge rings um die beiden tuschelte, und einen Augenblick lang musterte Dubric das Paar. Obwohl Pitta kleiner als ihr Ehemann war, schien ihre Masse seine schlanke Gestalt aufzusaugen wie ein frisch gebackenes Brötchen einen Tupfen Marmelade. Ihre Röte überstrahlte beinah das Grauen in seinem Gesicht.


    Dubric schloss die Tür, bevor er noch weitere Fragen beantworten musste. Er holte tief Luft, sperrte ab und wandte sich wieder der Bierkammer zu.


    Schritt für Schritt untersuchte er den Rest des Raumes und fand kein weiteres Blut. Ihm fielen lediglich zweiunddreißig Weinfässer, einundsechzig Bierfässer, eine halb getrocknete Pfütze einer essigartigen Brühe aus einem lecken Fass, etwas Pfeifenasche in einer Ecke der Kammer sowie der Umriss des Stiefelabdrucks eines Mannes in der Asche auf. Dubric kniete sich vor die Pfeifenrückstände und fertigte eine Skizze von Form und Winkel des Abdrucks an. Der Mörder hatte ein perfektes dunkles Versteck gefunden– drei gestapelte Bierfässer verbargen die Ecke von der Tür aus. Vermutlich ein Raucher, notierte er in sein Buch. Wahrscheinlich männlich. Dürfte etwas Asche auf seinen Stiefel fallen gelassen haben, während er auf das Opfer wartete. Geduldig wartete.


    Viele Männer in Faldorrah rauchten, und die meisten Menschen waren Rechtshänder. Beide Hinweise waren nicht beweiskräftig und schlossen nur wenige Möglichkeiten aus. Dubric stand auf und spähte durch eine Lücke in der Nähe des Rands der Fässer. Die Tür ließ sich selbst im trüben Licht mühelos erkennen.


    Er kritzelte eine weitere Notiz, rieb sich die Augen und seufzte. Die Geister verblassten flackernd, dann erschienen sie wieder; ewig schreiend, ewig stumm. Dubric fragte sich, ob dieser Morgen je enden würde.


    Er verließ das Versteck, kniete sich ein letztes Mal vor die Tote und hob den hinteren Kragen ihrer Uniform an. Dort stand in zittrigen Buchstaben und einer Handschrift, die an die eines Kindes erinnerte, ein Name, den er seinem Notizbuch hinzufügte. Das zweite Opfer, als das die Bewohner der Burg die junge Frau bezeichnen würden, obwohl sie als Erste gestorben war, hieß Fytte. Dubric konnte sich nicht daran erinnern, ihr je begegnet zu sein. Was für eine Verschwendung, dachte er, als er ihre Augen schloss. Sie waren haselnussbraun, was er in seinem Buch festhielt.


    *


    Während sich die Burgbewohner dem Hörensagen und wüsten Mutmaßungen hingaben, trug Dubric selbst Fytte zum Medicus. Lars, der die Tür bewachte, runzelte die Stirn, als sich Dubric näherte. Den Flur hinab lärmte und murrte ein Menschenauflauf, um den sich Dubric bald kümmern würde.


    »Noch eine?«, fragte Lars, als er die Tür für Dubric öffnete. »Ich habe mich schon gefragt, wo Ihr steckt.«


    Dubric trug die Leiche in das nach Nelken riechende Hoheitsgebiet des Medicus. Lars folgte ihm und verzog angesichts des Geruchs das Gesicht. Nelken und Tod ergaben keine angenehme Mischung, waren aber immer noch besser als der Tod allein. Ein molliger Medicus mit weichen Zügen, gekleidet in einen blutfleckigen, weißen Kittel, schaute mit einer Holzgestellbrille auf der Nase von Ellis Leichnam auf. Überrascht deutete er auf einen leeren Tisch und wusch sich die Hände.


    Dubric legte Fytte auf den Tisch. »Ist Dien schon vom Besuch bei seinen Schwiegereltern zurück?«


    Lars straffte die Schultern, als er antwortete. »Nein, Herr. Das Kind ist erst vier Tage alt. Ihr habt ihm gesagt, er könne sich die ganze Phase freinehmen.«


    Erst vier Tage? Heute Morgen ist es mir wie ein ganzer Sommer vorgekommen. »Er kann sich die restliche Zeit ein anderes Mal freinehmen. Schick jemanden los, um ihn zu holen. Wir werden das zusätzliche Paar Hände brauchen.«


    »Ich kann Otlee oder Trumble schicken. Beide reiten gut.«


    »Schick Trumble. Ich will, dass Otlee mit den Zeugen hilft.«


    »Ja, Herr.« Lars wandte sich zum Gehen. Der Medicus eilte auf sie beide zu und trocknete sich die Hände mit einem Handtuch ab. »Zweimal an einem Vormittag, Dubric. Fälle wie Eure brauche ich nicht.«


    Dubric brauchte solche Fälle auch nicht. »An dieser hier ist kein Schlamm, Halld.«


    Halld zog die Decke zurück. »Der Göttin sei Dank dafür.« Er betrachtete die Leiche und nickte knapp. »Könnt Ihr mir ein paar Glocken Zeit geben? Vielleicht bis zum frühen Nachmittag?«


    Dubric willigte ein, ging und schloss die Tür hinter sich. Er wünschte, die Geister würden bei den Toten bleiben, doch das taten sie nie. Seufzend straffte er die Schultern. Sein Amtszimmer befand sich drei Türen den Gang hinab, und davor wartete eine Reihe von Zeugen. Aus ihren Augen sprach Besorgnis.


    *


    Dubric lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete die fünfte Zeugin, ein geistloses Milchmädchen namens Charli. Er hatte schon klügere und hilfreichere Rüsselkäfer gesehen. Charli lümmelte auf dem Stuhl, das Gesicht verquollen vom Weinen. Mit der Faust umklammerte sie ein schäbiges Taschentuch. Beide Geister schenkten ihr keine Beachtung. Sie zogen es stattdessen wie üblich vor, Dubric anzustarren, und ließen Geisterblut auf den Boden tropfen. Am Tisch neben dem Mädchen setzte Otlee die Feder auf Charlis dokumentierte Aussage an und legte den Kopf schief. Sein helles Haar schimmerte im Licht der Lampe wie Feuer.


    »Was hast du bis jetzt?«, fragte ihn Dubric. In all seinen Sommern hatte er nie jemanden gefunden, der bessere Notizen anfertigte als Otlee. Ein erstaunlicher Junge. Vor allem für den Sohn eines ungebildeten Bäckers.


    Das Milchmädchen schniefte, als Otlee die bisherigen Aufzeichnungen durchging.


    »Charli Mottle, siebzehn Sommer alt, Milchmädchen. Identität von den Zeugen bestätigt und abgezeichnet. Hat Folgendes ausgesagt: ›Wir haben die Tür hinaus aus dem Westflügel geöffnet, gleich im Morgengrauen, genau wie immer. Da hat Elli gelegen, und ich glaub, ich hab geschrien. Denk ich jedenfalls. Wir sind zu ihr gerannt, ich und Olita. Sie… sie war ganz voll Schlamm, Herr. Voll Schlamm und voll Blut. Wir haben um Hilfe gerufen, und ein paar andere Mädchen sind durch die Tür herausgerannt gekommen. Meliss und Ingi, glaub ich.‹«


    Charli schniefte erneut und tupfte sich die Augen ab, als sie nickte. »Das hab ich gesagt, genau.«


    Otlee kratzte mit der Feder über das Papier, und Dubric lächelte. Dem Jungen entging nie auch nur ein Wort.


    Otlee fuhr fort: »Kastellan Dubric fragte: ›Hast du irgendjemanden, irgendeinen Mann in der Umgebung gesehen?‹ Die Zeugin antwortete: ›Nein, Herr, nur Elli. Sie war tot, Herr. Ich hab noch nie vorher einen toten Menschen gesehen, und ich will nie wieder einen sehen.‹« Otlee schaute auf. »Danach weinte die Zeugin mehrere Minuten lang.«


    »Ist nichts verkehrt daran, zu weinen«, rechtfertigte sich Charli schniefend. »Sie hat mich ganz blutig gemacht. Hab ich das erwähnt?«


    Otlee fügte ihre Äußerung hinzu. Die Federspitze flog so schnell über das Papier, dass ihre Umrisse verschwammen. »Damit jetzt dreimal. Soll ich weitermachen, Herr?«


    Dubric schaute auf. Lars’ Stimme ertönte herrisch und knurrig, gedämpft durch die Tür. Offenbar wurden die Zeugen unruhig. »Nein, ich denke, das reicht. Es sei denn, du hast etwas hinzuzufügen, Charli.«


    Sie schüttelte den Kopf und schaute zu Otlee, der weitere Notizen anfertigte. »Nein, Herr. Hab alles gesagt, was ich weiß. Aber ich würd’ gern wissen, wer all das Blut von meiner Uniform wegmacht. Es macht nämlich die Kühe ängstlich.«


    Dubric schrieb selbst einige Worte auf ein quadratisches Stück Pergament, das er ihr anschließend reichte. »Gib das in der Wäscherei ab. Man wird das Blut entfernen und dir nichts dafür berechnen.«


    Charli steckte den Zettel in die Tasche. »Danke, Herr. Seid Ihr jetzt fertig mit mir?«


    Otlee tauchte die Feder ins Tintenfass und ergänzte seine Mitschrift.


    Dubric erwiderte: »Falls dir noch etwas einfällt, sagst du einem Pagen, dass du noch einmal mit mir reden musst, in Ordnung?«


    Sie nickte und öffnete die Tür. Otlee seufzte, unterschrieb unten auf der Seite und fügte das Blatt einem Stapel hinzu, der auf dem Regal hinter ihm auf Zuwachs harrte. Als er das Gewicht verlagerte, stießen seine Füße gegen zwei Bücher, und Dubric lächelte. Seit für Otlee ein Bibliotheksabzeichen genehmigt worden war, hatte der Junge immer ein, zwei Bücher irgendwo versteckt.


    Das Abzeichen ermöglichte es ihm, bis zu zwei Bücher auf einmal auszuleihen, und das war ein Vorrecht, das Otlee mit großer Freude in Anspruch nahm. Clintte, der Bibliothekar, hatte sich dagegen gesträubt, solch wertvolle Schätze einem Bürgerlichen anzuvertrauen– die Druckerpressen in Wasserfurt standen weit entfernt, und die neusten Bände waren ziemlich kostspielig. Aber Dubric hatte schon vor mehreren Monden darauf bestanden, dass Otlee die Bibliothek nach Belieben nutzen durfte. Unabhängig von Clinttes Einwänden hatte er nicht vor, eine naturgegebene Leseratte zu entmutigen oder unnötig einzuschränken.


    Im äußeren Amtszimmer wimmelte es von Leuten, und die meisten fächelten mit den Händen vor ihren erhitzten, geröteten Gesichtern. Außerhalb von Dubrics Sichtfeld sagte jemand: »Verdammt noch mal, Lars! Wir warten schon seit Glocken! Wieso kommt diese Strauchdiebin als Erste dran? Sie ist doch gerade erst gekommen!«


    Lars trug seine schlammbespritzte Uniform so, als sollte seine bloße Gegenwart Gehorsam gebieten, und entgegnete: »Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst die dumme Klappe halten. Ich entscheide, wer wann hineingeht.«


    Ein hübsches Wäschemädchen stand neben der Tür und beobachtete Lars mit großen dunklen Augen. Sie hielt gefaltete Tücher in den Händen und wirkte aufgrund ihres zierlichen Körperbaus noch kleiner, als sie tatsächlich war. »Ich kann warten«, sagte die junge Frau. »Ich habe noch eine halbe Glocke Mittagspause.«


    »Verbring sie mit deinem Liebsten und verschwinde«, ertönte irgendwo aus der Menge eine wütende, knurrige Stimme.


    Die Unterlippe der Wäschedienerin erzitterte kurz, doch davon abgesehen ließ sie sich nicht anmerken, dass sie die Beleidigung bemerkt hatte. Sie trug ihre gebügelte, gestärkte Uniform wie ein Ehrenabzeichen, holte tief Luft und hob das kecke Kinn ein wenig höher, wie eine Königin unter Pöbel.


    Dubric lächelte, während Lars einen weiteren Nörgler anherrschte. »Komm herein, Nella. Achte gar nicht auf die.«


    Erleichterung leuchtete in ihren Augen auf, bevor sie auch diese Empfindung hinter ihrem allgegenwärtigen Stolz verbarg. Sie nickte und sagte: »Ich will keine Umstände bereiten, Herr. Wirklich nicht. Aber Ihr habt gesagt, ich solle herkommen.«


    »Heute um die Mittagszeit. Ich weiß.« Er schaute zu Lars und nickte, dann führte er sie zwischen den beiden Geistern hindurch. Oh, was wünschte er, sie würden eine Weile irgendwohin verschwinden. Sie traten in sein Amtszimmer und er schloss die Tür hinter ihr. Sofort wurden die Flüche und Beschwerden der Menschenmenge draußen im Flur wohltuend gedämpft. »Nella, das ist Otlee, einer meiner Pagen. Otlee, das ist Nella. Sie flickt für mich.«


    Otlee stand auf, verneigte sich vor ihr und gestikulierte höflich mit den dünnen, tintenfleckigen Händen. »Freut mich, dich kennenzulernen, Nella.«


    Sie sank in einen flüchtigen Knicks. »Danke. Freut mich auch, dich kennenzulernen.«


    Otlee errötete.


    Abgeschottet von den zornigen Äußerungen des Menschenauflaufs hellten sich ihre Züge auf, und sie lächelte. Dubric lehnte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch und ließ sich zwei Hemden reichen. »Wie viel schulde ich dir?«, fragte er.


    »Vielleicht wollt Ihr zuerst den Kragen des einen Hemdes überprüfen. Der war schwierig, aber ich denke, ich konnte verbergen, wo ich ihn geflickt habe.«


    Dubric faltete das weiße Hemd auseinander. Ein Trunkenbold hatte ihm den Kragen halb abgerissen, und er hatte schon gefürchtet, das Hemd sei ruiniert. Da es aus Seide bestand, hatte es ihn siebenundvierzig Kronen gekostet, als er zuletzt in Wasserfurt war. Er liebte dieses Hemd. Als er Nellas Arbeit betrachtete, lächelte er. Die Naht erwies sich als winzig, gewissenhaft gezogen und nahezu unsichtbar. Besser noch als die des ursprünglichen Schneiders.


    »Der Kragen sieht bestens aus, Nella. Wie viel?« Schon bevor sie antwortete, wusste er, dass es nicht genug sein würde. Das war es nie.


    Lächelnd trat sie von einem Bein aufs andere, als wäre es ihr peinlich, bezahlt zu werden. »Eineinviertel Kronen für den Kragen, drei Heller für die Knöpfe. Ich hatte Glück. Ich habe welche gefunden, die tadellos dazu passen.«


    Kopfschüttelnd fasste er in seine Tasche. »Du must deine Preise anheben.« Jeder Schneider hätte fünfmal so viel verlangt und nur halb so gute Arbeit dafür geleistet. Er zählte das Geld in seine Handfläche und lächelte sie an.


    »Das wäre nicht richtig«, gab sie zurück.


    Er ließ die Münzen in ihre Handflächen fallen, es waren allesamt Heller und Kreuzer. Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Nella konnte Kleingeld fast so schnell zählen, wie Otlee Mitschriften anfertigte. »Ihr habt mir schon wieder zu viel bezahlt«, meinte sie lachend. Damit klaubte sie zwei Kreuzer und sieben Heller von ihrer Handfläche und legte sie zurück auf seinen Schreibtisch.


    »Du solltest es nehmen, Nella. Bitte. Es ist ja bloß ungefähr eine Viertelkrone.« Seit sieben Wochen flickte sie für ihn, und sie hatte noch nie auch nur einen Heller mehr genommen, was ihn nach wie vor verblüffte.


    Sie schüttelte den Kopf und steckte ihre Bezahlung ein. »Das kann ich nicht tun. Habt Ihr diese Phase noch etwas zu flicken?«


    Dubric schüttelte seinerseits den Kopf. »Bedauerlicherweise nicht.«


    Sie nickte, und die Hoffnung in ihren Augen wurde eine Spur trüber. »Schon gut. Vielen Dank. Denkt Ihr nächstes Mal wieder an mich?«


    »Das werde ich.«


    Sie lächelte ihn an, nickte Otlee zum Abschied zu und holte tief Luft, bevor sie die Tür öffnete. Mit geradem Rücken und hoch erhobenem Haupt schritt sie hinaus in die zornige Menschenmenge und schloss die Tür hinter sich.


    »Das ist Nella Brickerman?«, fragte Otlee kopfschüttelnd.


    Dubric hob sein Kleingeld auf, schob sich hinter den Schreibtisch und schenkte den leeren, starrenden Blicken der Geister keine Beachtung. »Nicht, was du erwartet hast?«


    Otlee setzte sich und zog ein neues Blatt Papier vom Stapel. »Überhaupt nicht. So, wie die Leute über sie reden. Und dann Fürst Risley…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte erwartet… keine Ahnung. Jedenfalls nicht das. Sie schien mir nett zu sein.« Er strich das Papier glatt und bereitete seine Feder mit Tinte auf die weitere Arbeit vor.


    »Sie ist nett.« Und eine erstaunlich gute Näherin.


    Otlee legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Aber ich habe gehört, sie sei Fürst Risleys bürgerliche Dirne. Und nur hinter seinem Geld her.«


    Dubric hoffte, dass aus seinem Blick Freundlichkeit sprach, obwohl in seiner Stimme Strenge mitschwang. »Auch ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, diese Ansicht zu vernehmen, und habe sie von Anfang an nicht geglaubt. Denk daran, Otlee, die Meinung der Massen ist in der Regel falsch. Benutz dein eigenes Urteilsvermögen.« Er schaute zur Tür und rieb sich die Augen. Noch zweiundfünfzig Zeugen.

  


  
    


    Kapitel 3


    Nachdem Dubric die Befragung der Zeugen für den Nachmittag an Lars übertragen hatte, traf er um Schlag zwei Glocken in den Arbeitsräumlichkeiten des Medicus ein. Elli lag verhüllt auf einem Tisch. Nur der obere Rand ihres Kopfes lugte unter einer Decke hervor. Fytte ruhte unbedeckt und nackt auf einem anderen Tisch.


    Halld betastete mit einem zittrigen Finger eine Schnittwunde an Fyttes Rücken. Als Dubric sich näherte, schaute er auf und lächelte ihn an. »Ich habe etwas gefunden.«


    Gelobt sei der König! Ein Hinweis! Dubric eilte zum Untersuchungstisch und nickte zum Gruß.


    »Es bestehen Ähnlichkeiten zwischen den beiden, Herr«, erklärte Halld. »Geht Ihr davon aus, dass sie vom selben Mann getötet worden sind?«


    »Was für Ähnlichkeiten?«, wollte Dubric wissen und schlug sein Notizbuch auf.


    Hallds Hände schienen nicht stillhalten zu können. Er zupfte an seinem weißen Kittel, klopfte auf den Untersuchungstisch und verschränkte die Finger ineinander. »Er hat in beiden Fällen etwas mitgenommen. Seht selbst.«


    Dubric beugte sich näher. Abgesehen vom Fehlen der Kleidung sah Fytte kaum anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haut war blau und kühl, ein grünlicher Fleck prangte an ihrer Hüfte, ihre Sohlen wiesen Schwielen auf, als hätte sie selten Schuhe getragen. Die sauberen Schnitte an ihrem Rücken verliefen gerade. Halld beobachtete ihn erwartungsvoll. »Was?«, fragte Dubric. Er hasste Ratespiele.


    Halld straffte den Rücken. Seine sanftmütigen, braunen Augen funkelten. »Zuerst ist es mir bei dem Milchmädchen aufgefallen. Wie hieß sie noch mal?«


    »Elli«, antwortete Dubric mit tonloser Stimme.


    »Elli, richtig. Bei ihr ist es mir zuerst aufgefallen, aber ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Ihr halber Rücken fehlt. Wahrscheinlich ist er irgendwo draußen im Schlamm…«


    Oder wurde von einem Gaffer als Andenken gestohlen, dachte Dubric.


    »Aber bei der anderen hier…« Halld drehte sich zur Seite und sah sie an.


    »Fytte«, warf Dubric ein, verlagerte das Gewicht und verengte die Augen. »Ihr Name war Fytte.«


    Halld schüttelte den Kopf. Die Begeisterung über seine Entdeckung verschwand aus seinen Augen. »Fytte. Was für ein ungewöhnlicher Name.«


    Dubric bemühte sich, trotz der Erregung des Medicus geduldig zu bleiben. »Was hast du festgestellt? Welche Verbindung gibt es zwischen den beiden?«


    Halld lächelte. »Es ist mir aufgefallen, als ich die Wunden an ihrem Rücken unersucht habe. Mit Eurer Erlaubnis möchte ich eine der beiden öffnen, um herauszufinden, wie er es gemacht hat.«


    Falls es überhaupt ein Mann ist.


    »Was genau hat er denn getan?«


    Irgendwie blieb Halld trotz seines Zitterns auf dem Boden verankert. »Er hat die Nieren mitgenommen. Alle beide. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, alle vier. Bei dem Milchmä…, äh, bei Elli fehlen die Nieren ebenfalls.«


    Dubric starrte Halld einen Augenblick lang an, während er sich die soeben erhaltene Auskunft durch den Kopf gehen ließ und zu verstehen versuchte, was sie bedeuten mochte. Die Rücken beider Mädchen waren aus einem Grund aufgeschlitzt worden, und vielleicht ergab es für den Mörder einen Sinn oder erfüllte einen Zweck, Nieren mitzunehmen. »Was könnte er mit ihren Nieren wollen?«


    Hallds niedergeschlagene Züge erröteten. »Ich wünschte, das könnte ich Euch sagen, Herr, aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Jedenfalls noch nicht.«


    Dubric richtete den Blick wieder auf sein Notizbuch. »Kannst du mir etwas über die Opfer erzählen?«


    Halld nickte und blätterte seine eigenen Notizen durch. »Keine der beiden wurde vergewaltigt. Beide erfreuten sich hinlänglicher Gesundheit, wenngleich das Milchmädchen einen vereiterten Zahn und einen Ausschlag hatte. Die andere…« Er blätterte eine Seite vor und fuhr fort: »Sie hatte einen alten blauen Fleck an der Hüfte. Wahrscheinlich ist sie vor etwa einer Phase gegen irgendetwas gestoßen.«


    Dubric schrieb mit. »Und sonstige Wunden?«


    Halld schüttelte den Kopf. »Nur die Offensichtlichen. Aber der Täter hat die Mädchen auf unterschiedliche Weise umgebracht.«


    Halld holte tief und zittrig Luft, dann blätterte er auf die nächste Seite seiner Anmerkungen. »Der Rücken des Milchmädchens wurde zuerst unten über der Hüfte aufgeschlitzt. Sie ist entweder gefallen, oder sie wurde in den Schlamm gestoßen, bevor er sie geöffnet hat. Er hat ein Stück aus ihr herausgeschnitten, den fehlenden Teil des Rückens. Jedenfalls hat sie vermutlich zu schreien versucht, konnte es aber nicht, und sie ist entweder verblutet oder erstickt. Vielleicht eine Mischung aus beidem.« Er sah Dubric an, klemmte sich seine Notizen unter den Arm, nahm die Brille ab und wischte die Gläser sauber. Seine zittrigen Hände beruhigten sich, während er rubbelte.


    Dubric ließ vor Überraschung beinahe sein Notizbuch fallen. Um des Königs willen, ihr halber Rücken ist verschwunden! »Sie hat noch gelebt?«


    Halld nickte. »Nicht sehr lange. Nicht bei dem Blutverlust.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat die Finger in den Schlamm gekrallt. Er steckt unter ihren Nägeln, und sie hat ihn in Nase und Hals eingeatmet. Seitlich am Kopf weist sie kleine, runde Blutergüsse auf, vermutlich vom Druck seiner Finger. Ich glaube, er hat ihren Kopf nach unten gedrückt, wahrscheinlich, um ihre Schreie zu ersticken.« Er setzte die Brille wieder auf die Nase. »Beim Milchmädchen ist der Angriff viel brutaler erfolgt als bei der Küchenmagd. Die Schnitte waren gröber, der Schaden größer. Vielleicht war er wütend. Oder in Eile.«


    »Hat er etwas zurückgelassen?«


    Halld schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herr. Er hat herausgerissen, was er mitnehmen wollte, und sie dann einfach liegen gelassen. Falls er etwas an ihr zurückgelassen hat, so ist es im Schlamm verloren gegangen.« Er trat zu Fytte, während Dubric seine Notizen ergänzte.


    Bei Fytte verhielt es sich anders– ein sauberer, präziserer Mord. Dubric fiel auf, dass Halld mit der Fingerspitze einen Schnitt an ihrem Rücken nachfuhr. »Die hier hat er getötet und gewartet, bis sie tot war, bevor er ihre Nieren entnahm. Die Wunden am Rücken waren sehr sauber, der Hals hingegen ist ein grausiges Durcheinander.«


    Dubric kritzelte weitere Notizen, während die Geister nachdenklich ihre eigenen Leichen betrachteten. »Kannst du mir etwas über das Messer sagen?«


    »Ein wenig. Mit etwas Glück weiß ich mehr, sobald ich sie geöffnet habe. Vorläufig kann ich lediglich sagen, dass es sich um ein kleines Messer gehandelt hat. Vielleicht ein Dirk, kleiner als ein Dolch. Keine der Wunden ist tiefer als die Breite von etwa vier, höchstens fünf Fingern.«


    Dubric legte den Kopf schief, als er weiter notierte. »Aber warum hat er an Fyttes Rücken so kleine Schnitte gemacht? Er muss doch bestimmt mehr Platz gebraucht haben.«


    Halld schüttelte den Kopf. »Sie sind groß genug, wenn die Waffe sehr klein war. Seht.« Er schob die Hand in die schmale Wunde. Das kalte Fleisch nahm sie auf und schmiegte sich dicht an Hallds Haut. »Sobald man an den Rückenmuskeln vorbei ist, sind die inneren Organe nachgiebig genug, um Platz zu schaffen.« Halld drehte die Hand in ihrem Rücken herum und zog sie wieder heraus. Das Geräusch, das seine Bewegung verursachte, unterschied sich kaum von jenem eines Teigs, der vom Bäcker geknetet wird.


    Halld wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Aber wir können nicht sagen, wie er geschnitten oder ob er sonst noch etwas beschädigt hat, jedenfalls nicht, ohne sie zu öffnen. Was hat er durchtrennt? Was hat er zerrissen?«


    »Wirst du mir danach auch mehr über die Waffe sagen können?«


    »Ich denke schon. Falls er weiteres Gewebe in dem Bereich beschädigt hat, sollte es möglich sein, genau zu erkennen, wie groß die Klinge war. Oder ob er sonst noch etwas entnommen hat.«


    Dubric betrachtete das tote Mädchen und nickte. »Ich denke, wir sollten besser nachsehen.«


    Neben ihm griff Halld nach einem chirurgischen Messer.


    *


    Ein stürmischer Nachmittag ging in einen graupeligen Abend über, und Nella stand mit Dari in der Schlange der Lohnempfänger an der Tür des Bedienstetenflügels. Das Gewirr der anderen Arbeitskräfte der Burg schmerzte ihren Augen. Sie wünschte, sie könnte sich einfach ihr Geld schnappen und davonlaufen. Nella schauderte. Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme, obwohl in dem breiten Korridor, in dem es vor unzähligen Menschen strotzte, Wärme vorherrschte. Sie biss die klappernden Zähne zusammen, starrte auf Pliens Rücken und weigerte sich, irgendjemand anderen anzusehen. Zu ihrer Linken verglichen Milchmädchen ihr Wissen über den ersten Mord miteinander– jede erhob Anspruch auf Ruhm für die Entdeckung der Leiche. Nella fand sie makaber, aber erträglich. Zu ihrer Rechten äußerten zwei Badezofen ihre Meinungen und Vermutungen über Nellas angebliches Liebesleben. Nella empfand die beiden als wesentlich schlimmer als die Ruhmsuchenden zu ihrer Linken. Dennoch rührte sich Nella nicht von der Stelle, schwieg und bündelte die Aufmerksamkeit ausschließlich auf Pliens Rücken.


    »Also, kleines Fräulein Hochnäsig«, sagte eine der beiden und beugte sich dicht zu ihr, als wolle sie ihr ein süßes Geheimnis verraten. »Schmuggelt er dich in seine Gemächer oder sucht ihr euch nur einen dunklen Korridor?« Sie ragte einen Kopf höher auf als Nella, und ihre schiefen Zähne verliehen ihr beim Reden ein leichtes Lispeln.


    »Ich wette, es ist ein Korridor«, meinte ihre Gefährtin und wackelte anzüglich mit dem breiten Hinterteil. »Kein Adeliger, der etwas auf sich hält, würde eine pyrinnische Made wie sie mit in sein Bett nehmen. Manchmal kann ich sie nachts sogar in den abgeschiedenen Gängen hören. ›Oh, Fürst Romlin! Reitet mich so, wie Ihr Euren Rappen reitet!‹«


    »Warum lasst ihr sie nicht in Ruhe?«, fragte Dari mit den Händen an den Hüften und trat zwischen Nella und die beiden Badezofen.


    »Warum bleibt sie nicht bei ihresgleichen?«, gab eine der beiden zurück, wobei die Luft zwischen ihren Zähnen hindurchpfiff.


    »Ja«, pflichtete ihr die andere bei. »Und warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram?«


    Daris Stimme wurde gefährlich leise. »Ich versuche ja, mich um meinen eigenen Kram zu kümmern, nur kommt ihr beiden Pisstöpfe mir dabei ständig in die Quere.«


    »Haltet den Schnabel, ihr alle«, fauchte Plien. »Wir bekommen noch alle den doppelten Dienst aufgebrummt, wenn ihr nicht damit aufhört.«


    »Ich wette, Fürst Romlin gibt ihr Doppeldienst!«, rief jemand gackernd aus der Menge.


    Beide Badezofen kicherten. Nella bemühte sich, nicht zu erröten, und fühlte sich elend.


    Die Schlange der Wäschemädchen bewegte sich kurz danach vorwärts, und Nella spürte, dass Dari die Hand in Richtung der Badezofen schnellen ließ. Nella schaute nicht hin. Wie sie Dari kannte, handelte es sich wahrscheinlich ohnehin um eine Geste, die sie nicht sehen wollte.


    Die Badezofen murmelten etwas, das im Lärm der Menge unterging, und Nella verspürte Dankbarkeit für die Ruhepause.


    »Lass dich von denen nicht verrückt machen«, sagte Plien, als sie über die Schulter zurückblickte. »Die sind bloß neidisch.«


    Nella schenkte ihr ein flüchtiges, zaghaftes Lächeln. »Es gibt nichts, worauf man neidisch sein könnte.«


    »Sicher. Wie du meinst. Aber hätte ich die Gelegenheit, mir einen Adeligen zu schnappen, würde ich sie ergreifen. Bürgerliche Männer haben kein Geld und schenken einem überhaupt nichts. Die wollen nur zum Schuss kommen. Bei einem Adeligen kriegt man wenigstens etwas für seine Mühen.«


    »Ich versuche, ihm Geld zurückzuzahlen, und nicht, ihm welches abzuknöpfen. Außerdem haben wir nichts miteinander.« Die Schlange bewegte sich erneut ein Stückchen vorwärts, als weitere Wäschemädchen ihren Lohn abholten.


    Plien lachte und schüttelte den Kopf. »Sicher, Nella. Alle haben euch zusammen gesehen. Wenn ihr nichts miteinander habt, dann bin ich eine Ordensfrau.« Sie schaute erneut zurück und zwinkerte. »Und wir alle wissen, dass ich keine Ordensfrau bin.«


    Bevor Nella etwas erwidern konnte, nahm Plien ihren Lohn entgegen und eilte durch die Menge davon. Nella blieb zurück und starrte Helgith an.


    Die Wäschemeisterin tappte mit dem Fuß und schaute finster drein, als sie Münzen für Nella abzählte. »Das passiert in jeder Phase! Ich erlaube nicht, dass meine Mädchen mit dem Adel verkehren. Hätte ich nicht Anweisungen von Dubric höchstpersönlich erhalten, würde ich dir Feuer unter dem Hintern machen, junges Fräulein. Deinetwegen raunen die Leute, dass alle meine Mädchen geldgierige Dirnen sind. Du solltest dem besser ein Ende bereiten.«


    Nella bekam jede Phase im Wesentlichen dieselbe Ansprache zu hören, und wie an jedem Lohntag erwiderte sie: »Sobald meine Schulden beglichen sind, haben wir keinen Grund mehr, einander zu treffen.«


    Helgith beugte sich vor und schwenkte mahnend einen Finger. »Vergiss das mal nicht, denn sobald es so weit ist, werden sich die Dinge ändern.«


    Nella zählte ihr Geld nach. Helgith hatte ihr zur Abwechslung den richtigen Betrag bezahlt. »Danke«, sagte sie und drängte sich durch die Menge, während Helgith über Nellas Unverschämtheit zeterte. Neben Dubric war sie in der vergangenen Phase von weiteren sechs Leuten mit Aufträgen bedacht worden, und Nella musste sie finden, bevor die ihr Geld in den Spielhöllen oder Bierhäusern vergeudeten.


    Sie achtete nicht auf die starrenden Blicke und gemurmelten Äußerungen, sie achtete nicht auf die leise Stimme in ihrem Kopf, die sie davor warnte, sich sowohl vor Zahlungsunwilligen als auch vor solchen Kunden zu hüten, die zu viel bezahlen wollten, und sie brach auf, um einzutreiben, was ihr zustand.


    *


    »Der Göttin sei Dank, dass du hier bist«, rief Lars, als sich ein kräftiger Bär von einem Mann durch die in Dubrics Amtsräumen gedrängte Menschenansammlung nach vorne durchrempelte. Er stieß die Umstehenden beiseite, als wären es leere Humpen auf einem Bierhaustisch.


    Diens Alltagskleidung präsentierte sich schmutzig, bespritzt mit Schlamm und Dreck von der Straße, knittrig durch das feuchte Wetter und zerrissen von dem beschwerlichen Ritt. Seine besorgten Augen strahlten blau über dem einen Tag alten Stoppelbart. Er fuhr sich mit einer großen Hand durch feuchte, kurz gestutzte Haare. Seine dicken Finger zitterten dabei vor Erleichterung. »Bei allen von der Göttin verdammten Hurensöhnen, Junge!« Er musterte Lars von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Da bin ich mal ein paar verflixte Tage lang nicht hier und schon muss ich mir nichts als Sorgen machen. Trumble hat gesagt, wir hätten ein paar ermordete Dienstmädchen. Aber dir geht es gut. Der Göttin sei Dank dafür. Und Dubric? Ist mit ihm auch alles in Ordnung?«


    »Es geht uns beiden gut«, bestätigte Lars mit einem Blick auf seine Zeugenliste und die Mitschriften. »Ich bin bloß froh, dass du hier bist. Otlee und ich kämpfen gerade damit, die Zeugenaussagen aufzunehmen und die Menschenmenge im Griff zu behalten.«


    Otlee erschlaffte neben Lars vor offensichtlicher Erleichterung. Sie hatten die Befragung von siebzehn Zeugen abgeschlossen– und alle schienen die reine Zeitverschwendung gewesen zu sein. Ein Ende der Zeugenliste war nicht in Sicht, und in den Amtsräumen wurde es zunehmend lauter und unruhiger, als der Nachmittag in den Abend überging. Dubrics Knappe würde schon durch seine körperliche Erscheinung für Ordnung sorgen, davon war Lars überzeugt. Er reichte Dien die Notizen und straffte die Schultern. »Wir kommen noch ein wenig länger allein zurecht, falls du dich sauber machen und in deine Uniform schlüpfen willst.«


    »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, brummte Dien. »Ein bisschen Dreck hat noch keinem geschadet.« Er nahm den Papierstoß von Lars entgegen.


    Rings um sie murrte die Menschenansammlung. Otlee öffnete und schloss die tintenklecksige Hand. Nach all dem Schreiben, das er hinter sich gebracht hatte, waren wunde Finger nur zu erwarten, zudem war er erst zwölf Sommer alt.


    »Wie geht es dem Kind?« Lars holte tief Luft und schaute zu den Leuten. Er verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen darüber, Dien von seiner Familie weggeholt zu haben.


    »Lasst das verfluchte Gequatsche sein und seht lieber zu, dass wir hier rauskönnen!«, rief knurrend eine Stimme zu Lars’ Linken.


    Dien schien den Nörgler nicht zu bemerken, als er Otlees Mitschriften überflog. Die Beschwerden perlten von ihm ab wie Regentropfen vom Fell eines Bären. »Der Kleinen geht’s gut. Gesund und stark wie ein Pferd, und sie sieht genau wie ihre Mutter aus. Trotzdem bin ich sogar froh, von Sareas Eltern wegzukommen. Ihr Vater macht mir ohne Ende zu schaffen.« Er blätterte einige der Seiten durch und sagte: »Dubric hat dir die Verantwortung überlassen? Wo ist er?«


    »Immer noch beim Medicus.« Die Göttin allein weiß, was das verheißt, dachte Lars bei sich. Wahrscheinlich noch mehr Zeugen.


    Dien nickte, schaute zu Lars und kratzte sich am stoppeligen Bartwuchs eines Tages. »Die Angelegenheit ist nicht so schlicht, wie Trumble gesagt hat, oder?«


    Lars schüttelte den Kopf, und Diens Blick wanderte zur Tür der inneren Amtsstube. »Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten«, meinte Dien.


    Lars streckte sich zu voller Größe, wodurch er Dien zumindest bis zur Schulter reichte, doch er konnte nichts tun, um sich Diens Körperumfang auch nur anzunähern. »Gilby, schaff deinen Hintern runter in die Küche und lass sofort Essen für vierzig Leute herbringen. Norbert, ich brauche vor dem nächsten Glockenschlag ein Fass Apfelwein und vierzig Krüge.«


    »Aber Lars…«, setzte Norbert mit kläglicher Stimme an.


    »Bewegung«, befahl Lars knurrend. »Ihr habt den Befehl gehört. Zwingt mich nicht dazu, euch zu bestrafen.«


    Beide Jungen schürzten die Lippen und verschwanden in der Menge. Der Rest der Pagen sah Lars an, rührte sich jedoch nicht.


    »Wird auch langsam Zeit, dass ihr uns etwas zu essen besorgt«, meckerte jemand. »Ich bin schon den ganzen Tag hier.«


    »Du kannst von Glück reden, dass ich diese Befragung nicht im Kerker durchführe«, gab Lars barsch zurück. »Halt die Klappe, bevor ich es mir anders überlege.«


    »Ist das zu glauben, wie ungesittet sich der kleine Mistkerl benimmt?«, brummte ein Töpfer. »Führt sich auf, als wäre er der Fürst höchstpersönlich.«


    Dien zuckte mit den Schultern. Er betrachtete weiter die Dokumente und blieb völlig ruhig. »Lars schwingt hier das Zepter, und ich empfehle dir, verflucht genau auf das zu hören, was er sagt.«


    Die meisten Leute im Raum blickten das an Diens Hüfte geschnallte Breitschwert an und wichen einen Schritt zurück.


    Otlee betrachtete Lars voll bewundernder Achtung. »Was soll ich tun?«


    Lars öffnete die Tür zu Dubrics persönlichem Amtszimmer und bedeutete Dien, hineinzugehen. »Mach eine Pause, trink etwas und besorg dir einen Happen zu essen. Sei in einer halben Glocke zurück, in Ordnung?«


    Als Otlee ging, stapfte Dien ins innere Amtszimmer, und Lars folgte ihm.


    *


    Nella beendete das Geldeintreiben mit kaum nennenswerten Schwierigkeiten. In dieser Phase hatte sie sich mit Gelegenheitsarbeiten sechs Kronen und drei Kreuzer dazuverdient. Sie lächelte. Es war eine gewinnbringende Phase gewesen, und sie hatte keine Zahlungsausfälle gehabt. Sie suchte sich einen ruhigen, kalten Tisch in der Nähe eines von Schneeregen bespritzten Fensters im großen Saal und schenkte den Menschen rings um sie keine Beachtung. Während die meisten über die Morde schwatzten und ihr Abendessen einnahmen, stapelte und sortierte Nella die Münzen, zählte sie zweimal und glich die Werte mit der Summe der letzten Phase ab, wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte. Ihre Erlöse zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie sich eine widerspenstige Strähne dunkelbrauner Haare hinters Ohr schob. Unter dem Strich hatte sie in dieser Phase über elf Kronen eingenommen. Vielleicht hatte sie mit etwas Glück nur noch eine weitere Phase der Schulden vor sich. Nur noch eine Phase bis zur Freiheit. Seufzend beobachtete sie eine Weile den Schneeregen.


    Sie legte das Geld in ein Stück Stoff, faltete es zusammen, verknotete das Ganze sorgfältig und schob das Bündel in ihre Tasche. Das Lächeln hielt sich in ihrem Gesicht, während sie sich mit beschwingtem Schritt wieder durch den überfüllten Saal drängte und auf die Suche nach Risley begab.


    Nella fand ihn im zweiten Stock des Westflügels. Risley war groß, dunkelhaarig, selbstsicher und verständlicherweise beliebt unter den Damen. Er steuerte zum Abendessen auf den Hauptsaal zu und grinste, kaum dass er sie erblickte. Sie lächelte zurück und eilte auf ihn zu. Nella traf sich ausschließlich an Zahltagen mit ihm, und nur in der Öffentlichkeit. Die abfälligen Bemerkungen und Gerüchte waren schon schlimm genug, ohne dieses Feuer durch heimliche Begegnungen zusätzlich zu schüren.


    Die beiden hemmten den Verkehrsfluss, als sie einander in dem überfüllten Gang gegenüberstanden. Die wütenden Blicke und Äußerungen der Leute um sie herum nahmen sie nicht wahr.


    »Ich habe meinen Lohn«, sagte Nella und streckte ihm ihr Bündel entgegen.


    Er nahm das Geld entgegen und steckte es in die Tasche seines Mantels, ohne es eines zweiten Blickes zu würdigen. »Kannst du mir heute beim Abendessen im großen Saal Gesellschaft leisten?«


    »Nein, kann ich nicht. Heute Abend nicht. Ich habe noch einen riesigen Berg Flickarbeit zu erledigen, bevor ich zu Bett gehe.« Sie hatte vor mehreren Phasen zugestimmt, mit ihm zu Abend zu essen, sobald ihre Schuld beglichen und sie wahrhaft frei wäre. Oft fragte sie sich, ob es die Vorfreude auf Freiheit oder auf das Abendessen war, welches ihre Eile schürte, ihm das Geld zurückzuzahlen. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es am Abendessen lag. Nur er und sie.


    »Bist du sicher?«, fragte er und bewegte sich näher zu ihr. Eine Köchin bedachte die beiden mit einem finsteren Blick, dann eilte sie kopfschüttelnd weiter.


    Nella schaute zu Boden, errötete und kämpfte gegen den Drang, zurückzuweichen. »Ja, ich bin sicher. In ein, zwei Phasen bin ich mit der Rückzahlung fertig. Gewiss kannst du noch so lange warten.« Sein vertrauter Geruch nach Pferden, Leder und Pfeifenrauch brachte ihr Herz zum Tanzen.


    »Ich will nicht warten«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Iss mit mir. Heute Abend.« Sein Atem wärmte ihre Wange. Zwei junge Damen schleuderten Nella vernichtende Blicke zu und streckten die Nasen höher, dann verloren auch sie sich in der Menge.


    »Oh Risley«, sagte Nella lachend. »Das machst du jede Phase.«


    »Ich hoffe immer, dass du zusagst«, erwiderte er grinsend.


    Sie lächelte zurück. »Das werde ich, wenn meine Schuld beglichen ist.«


    »Versprochen?«


    »Ich verspreche es. Aber erst muss ich das erledigen, wirklich.«


    »Na schön.« Risley setzte dazu an, ihre Hand zu ergreifen, dann jedoch schien er es sich anders zu überlegen. »Dann sehen wir uns wohl am nächsten Lohntag, richtig?«


    Nichts könnte sie davon abhalten, ihn wiederzusehen. »Ja.«


    Diesmal ergriff er ihre Hand. »Du musst etwas für mich tun«, sagte er, während er ihre Finger streichelte. Es war das erste Mal, dass er sie seit der Reise aus Pyrinn berührte.


    »Was?«, fragte sie. Immer noch nahm sie weder die missbilligenden Blicke noch die gemurmelten Äußerungen wahr. Sie konnte nur ihn sehen, und genau so gefiel es ihr.


    Seine Finger streichelten die ihren weiter. Sie fühlten sich warm und sanft an. So, wie sie es in Erinnerung hatte. »Sei vorsichtig. Bitte. Besonders vorsichtig.«


    Jeder hatte von den beiden toten Mädchen gehört. »Ich werde vorsichtig sein, keine Sorge. Ich verspreche es.« So sehr sie auch wünschte, noch zu bleiben, musste sie doch gehen, bevor ihr Verhalten weiteres Holz auf das Feuer der Gerüchte warf. »Wir sehen uns nächste Phase, in Ordnung?«


    Er ließ ihre Hand sinken. Sie lächelte zum Abschied, dann entschwand sie in die Menschenmenge.


    *


    Mirri schaute auf, als ein Mann, der durch den Menschenauflauf beim Abendessen ging, gegen ihren Stuhl stieß. Sie schüttelte ihr dunkles, lockiges Haar zurück und lächelte ihn an. Als er sich entfernte, wandte sie sich mit einem glücklichen Seufzen wieder Nella zu. »Wie viel ist noch offen?«


    »Etwa zwölf Kronen«, antwortete Nella und spießte mit der Gabel einige Bohnen auf. »Vielleicht nur noch eine Phase, sicher nicht mehr als zwei. Wenn ich genug Flickarbeit finde.«


    Plien zwinkerte ihr zu. »Ich bin schon froh, wenn es mit den Flickarbeiten vorbei ist. Du bleibst die halbe Nacht dafür auf, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


    Nella schüttelte den Kopf, nippte an ihrem Apfelwein und bemühte sich, nicht zu lachen.


    Dari meinte mit dem Mund voll Geflügel: »Sie muss dafür im Gang sitzen, du Trulle. Helgith hat uns unser Licht weggenommen. Wenn du je im Zimmer wärst, wüsstest du das.«


    »Das Polieren ist schlimmer als das Flicken«, befand Stef und brummte dabei in ihren Becher voller Apfelwein. Sie war ein dünnes Mädchen mit stumpfem Haar und zornig wirkenden Augen. Stef lehnte sich zurück und schaute finster drein. »Flicken ist wenigstens eine ruhige Arbeit. Beim Polieren stinkt es.«


    »Kein Polieren diese Phase«, sagte Nella. »Versprochen.«


    Mirri kicherte. Ihre drallen Wangen verfärbten sich rosa. »Es ist auch nichts mehr zum Polieren übrig! Ich bin unlängst am Ballsaal vorbeigekommen– da drin hat jeder Kerzenhalter gefunkelt wie ein Edelstein.«


    »Sollten sie auch«, murmelte Stef und stellte ihren Becher mit einem dumpfen Bums auf dem Tisch ab. »Sie hat einhundertzweiunddreißig der verfluchten Dinger gewienert.«


    »Einhundertsechsundfünfzig«, berichtigte Nella. »Josceline hat mir zwei ganze Kronen dafür gegeben, die zwei Dutzend in Fürst Brushgars Gemächern auch noch zu polieren. Die konnte ich nicht in unser Zimmer mitnehmen.«


    »Schweig still, mein Herz«, sagte Stef, verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zwei ganze Kronen!«


    »Ach, halt die Klappe«, meldete sich Dari zu Wort und bedachte Stef mit einem missbilligenden Blick. »Wenigstens gibt sie sich Mühe. Du schläfst in deiner Freizeit bloß.«


    »Ist schon gut«, sagte Nella. »Ich weiß, dass ich eine Plage bin.«


    Dari schüttelte den Kopf. »Du bist nichts dergleichen.«


    »Mich stört es jedenfalls nicht«, verkündete Mirri, klimperte mit den Wimpern und stützte das Kinn auf die Hand. »Ich finde, es ist romantisch.«


    Plien zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Apfelwein. Wie immer suchte ihr Blick nach Männern, die Interesse an ihr bekunden mochten. Stef neben ihr schaute nur mürrisch drein.


    Nella blickte über den Tisch hinweg zu Ker. Die kleine, zurückhaltende und stille junge Frau starrte auf ihren Teller hinab, nestelte an ihrem Stahlarmband und brummte. Ker sprach selten mehr als ein, zwei Worte.


    »Ker stört es auch nicht«, sagte Dari. »Wie es aussieht, bist du es, die wieder mal aus der Reihe fällt, Stef.«


    Stef schob ihren Teller von sich und stand auf. »Fein. Dann falle ich eben aus der Reihe. Ist ja nichts Neues. Aber kommt bloß nicht heulend zu mir, wenn Helgith uns allen Feuer unterm Hintern macht, weil unser kleines Fräulein Vollkommen gegen die Ausgangssperre verstoßen hat, um sich etwas dazuzuverdienen. Oder wenn sie bei der Arbeit einschläft.«


    »Werden wir nicht«, gab Dari zurück. Ihr Tonfall klang dabei so süß wie Apfelblüten in einer Frühlingsbrise, während ihre Augen jedoch hart wie Granit aus Faldorrah blickten.


    Nella schüttelte den Kopf, seufzte und wandte sich wieder ihrem Essen zu.


    *


    Großvaters alter Mantel wirkt tadellos, dachte er, während er einen Mundvoll Brot kaute und die Menschen beim Abendessen beobachtete.


    Es handelte sich um ein Relikt aus dem Krieg. Sein Großvater hatte den warmen Wollmantel einem sterbenden Magier ausgezogen und ihn im Geheimen nach Hause geschmuggelt. Regenwasser perlte davon ab, und Flecken hafteten nicht an seinem Stoff– die meisten fielen nach dem Trocknen wie Staub davon ab und ließen sich einfach abbürsten. Doch das war nicht alles– der Mantel bot zudem eine einzigartige Sichtweise auf Lebewesen.


    Sie leuchteten.


    Wenn er diesen Mantel trug, vermochte er jede gewünschte Einzelheit zu sehen: nackte Haut unter Kleidung, innere Organe, das Zucken eines verängstigten Herzens. Niemand wusste davon, niemand wurde dessen gewahr. Wer würde einen Mann in einem unscheinbaren Wollmantel auch schon eines zweiten Blickes oder Gedankens würdigen?


    Großvater hatte gern Kinder unterhalten, indem er den Mantel benutzte, um zu erraten, welchen Tand sie in den Taschen hatten oder wie viele Finger sie hinter dem Rücken hielten. Großvaters bestes Kunststück jedoch, das die Kinder vor Freude zum Klatschen brachte, hatte darin bestanden, dass er mit allem, was er bei sich hatte, spurlos verschwand.


    Großvater war ein Narr gewesen. Ein freundlicher, kurzsichtiger Narr. Solche Dinge waren nicht dafür gedacht, Kinder zu unterhalten.


    Was für herrliche Farben, dachte er lächelnd. Und alles wegen des Mantels.


    Wenn er ihn trug, sah er jeden blaustichigen Knochen, jeden roten Muskel. Sogar das Fließen goldenen Blutes durch Adern und Venen blieb ihm nicht verborgen. Bezaubernd muteten sie an, all diese Wesen, die durch ihre bedeutungslosen Leben schlenderten. Und was für Dinge er sehen konnte! Keine zehn Längen von ihm entfernt unterhielt sich Fürstin Ellianne Thremayne bei Essen und Branntwein mit Fürstin Melline Jespert. Und Fürstin Thremayne war im dritten oder vielleicht vierten Mond schwanger. Eine unvermählte Edelfrau– was für ein Skandal! Er hoffte, sie trank den Branntwein nicht vorsätzlich. Branntwein konnte bei Säuglingen so unschöne Dinge anrichten.


    Lächelnd aß er weiter. Ungeachtet des Skandals interessierten ihn feine Damen und ihre Probleme nicht; sie waren seiner Mühe schlichtweg nicht wert. Dienstmädchen hingegen boten einen uneingeschränkt wunderbaren Anblick. Zwei davon gingen gerade an ihm vorbei.


    Er beobachtete sie. Eine der beiden hatte auf der linken Seite über einem gesprungenen Kieferknochen drei Backenzähne verloren. Vermutlich die Schuld eines jähzornigen Freiers. Der beschädigte Kiefer gestaltete das Sprechen zweifellos schmerzhaft. Er fragte sich, wie gut sie schreien würde, und fügte ihren Namen der Liste in seinem Kopf hinzu. Anschließend ließ er den Blick zu anderen Mädchen wandern, merkte sich nach Belieben auch ihre Namen vor und lächelte schließlich einer Gruppe von Wäschemägden zu, die an einem nicht weit entfernten Tisch saßen.


    Er kannte die sechs jungen Frauen der Gruppe ziemlich gut. Eine stand bereits weit oben auf seiner Liste. Eine andere, ein dunkelhaariger Leckerbissen und zweifellos das hübscheste Mädchen der gesamten Burg, hatte seine Aufmerksamkeit und sein Begehren bereits gefesselt, als er sie zum ersten Mal sah. Er leckte sich über die Lippen, als er sie betrachtete, dann richtete er das Augenmerk auf andere Dienstmädchen, bevor diese eine sein leidenschaftliches Starren bemerkte.


    Sie leuchteten in ihrer Jugend so wunderschön– die Kraft ihrer Organe pulsierte durch ihre Körper, ihre Knochen zeichneten sich gerade und kräftig ab. Nella lachte über ihrem kargen Abendmahltablett. Durch all das Blut, das ihr beim Essen ins Gesicht stieg, schimmerte ihr Antlitz golden. Das mollige, kichernde Mädchen am Ende des Tisches tat so, als wäre es einer Ohnmacht nah und fächelte sich Luft ins Gesicht. Er verspürte einen leisen Anflug von Traurigkeit darüber, dass sie in absehbarer Zukunft nicht auf seiner Liste landen würde. Gewiss wäre ein molliges Mädchen lecker. Süß und zart, nicht salzig.


    Er beobachtete sie, während er aß, und suchte nach anderen, ebenso entzückenden jungen Frauen. Was für ein angenehmes Abendmahl im großen Saal. Solch vollkommene Vielfalt. Solch herrliche Leckerbissen. Er ließ den Blick umherwandern, fügte bald dieses, bald jenes Mädchen seinem stetig wachsenden Merkzettel hinzu, bis er das Essen beendete und nicht länger verweilen konnte. Bevor er aufstand, schaute er zu seinen Füßen hinab.


    Der Schatten eines Flecks zweier Blutstropfen prangte nach wie vor auf der Spitze seines linken Stiefels, obwohl er sie abgewischt hatte, bevor er zum Abendessen aufgebrochen war. Sie schimmerten golden und trüb auf dem grünen Leder des Schuhwerks. Diesem rotznäsigen Pagen Lars war der Makel bei der Befragung entgangen, aber er war vorhanden gewesen, klar und deutlich. Zwei Flecken. Fyttes Blut. Dubric hätte sie nicht übersehen. Der Mistkerl mochte alt sein, aber er war alles andere als dumm.


    Schulterzuckend erhob er sich und betrachtete das uneingeschränkt herrliche Bankett von Mädchen im großen Saal. Lächelnd fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Dubric hatte die Befragungen Lars überlassen, und Lars hatte nichts bemerkt. Umso mehr perfektes Glück für ihn– und für die Mädchen auf seiner Liste.


    *


    Die Nacht erstreckte sich kalt und bläulich-violett vor ihm, mit dem Mantel nicht anders als bei Tageslicht. Das Pferd unter seinem Hintern schimmerte golden und rot, der Atem des Tieres bildete grüne Wölkchen. Die Hütte lag vor ihm, eine erlesene Schwärze, die zwischen blauen Bäumen hervorstach.


    Das Pferd scheute und warf den Kopf herum, doch er achtete nicht darauf. »Lauf gefälligst weiter!«, stieß er hervor und rammte die Absätze in die Flanken des Tieres. Das Pferd zuckte zusammen und trippelte einige verhaltene Schritte weiter, dann wieherte es verängstigt. »Dreifach vermaledeites Vieh!« Fluchend trat er das Tier erneut und entlockte ihm so drei weitere Schritte in Richtung auf sein Ziel.


    Dann weigerte sich das einer Panik nahe Pferd trotz der Misshandlungen weiterzugehen. Also stieg er mit den Zügeln in den Händen ab. Leise fluchend band er das nutzlose Tier an einem Baum fest und brach zu Fuß auf. Nur wenige Hundert Längen, allesamt holprig vor Schlamm und halb geschmolzenem Schneeregen. Den Dreck zu erklären, würde sich unter Umständen als ärgerlich erweisen, doch es spielte keine Rolle. Er konnte nicht fernbleiben, nicht in dieser Nacht.


    Die Schwärze der Hütte breitete sich wunderschön vor ihm aus, und er lächelte. Er öffnete die Tür und spähte hinein. Es roch nach Duftwasser. Er nahm sich die Zeit, eine Lampe anzuzünden, zögerte seinen Besuch dadurch einige Augenblicke hinaus, dann schritt er zu ihr.


    Er war ihr auf der Straße begegnet, einer Diebin, einer Dirne, einer Zigeunerin, süß und dunkel und wohlgestalt. Sie hatte ihre Ware feilgeboten und sich anschließend geweigert, ihr Versprechen einzulösen. Ein Fehler, den sie nie wieder begehen würde.


    Sie lag zwischen den verdorrten Kadavern einiger Hunde, eines Kaninchens und eines Saugferkels– Kreaturen, an die er sich kaum noch erinnerte. Ihr einst verführerischer Körper wurde zunehmend grau und kalt. Da sie dem hübschesten Mädchen der Burg ähnlich sah, hatte er ihr die Bitte gewährt, in die Ortschaft mitreiten zu dürfen. Allerdings bot er einen Ritt nie kostenlos an, nicht einmal für ein strahlendes Lächeln, und er hatte einen Tauschhandel verlangt. Einen Ritt für einen Ritt. Lachend hatte sie sich geweigert. Sie, eine wertlose Straßendirne! Er leckte sich die Lippen, als er sich an die krampfhaften Zuckungen ihres Halses erinnerte. Sie hatte sich zur Wehr gesetzt, als er sich seine Bezahlung genommen hatte, bis er ihr das Messer zeigte. Dann hatte sie geschrien.


    »Ich musste dich erwürgen«, murmelte er und kniete sich neben sie. »Du hast mir keine Wahl gelassen.«


    Sie erwiderte nichts, starrte nur weiter mit ihrem verbliebenen Auge zur Decke empor. Das andere war längst verschwunden. Es hatte köstlich geschmeckt, wie eine gezuckerte Pekannuss.


    Er stand wieder auf und streckte sich. So viele Sommer hatte er Mädchen wie sie beobachtet; widerliche, billige Metzen. Und dann die Erregung, die ihn durchströmte, als er es endlich gewagt hatte, sie bezahlen zu lassen. Doch diese hier hatte den Augenblick verdorben. Sie hatte sich gewehrt und war viel zu schnell gestorben.


    Und er, völlig aufgegangen in seiner Leidenschaft, hatte es verpasst.


    Ihr Tod hatte ihn nicht vervollständigt, sondern vielmehr hungernd, voller Begehren zurückgelassen. Die dreckige Hure.


    Er zog seine Klinge aus der Tasche und betrachtete sie eine Weile. Der blutverkrustete Stahl schimmerte im Schein der Lampe. Sein Blick wanderte zur schlaffen, gräulichen Haut ihres Gesichtes, zu ihrer verfärbten, eingedrückten Kehle. »Trotz deiner Unzulänglichkeiten werde ich immer besser.«


    Mit dem Tod der Straßendirne und der Schmach seines Versagens im Kopf hatte er mehrere Tage in einem Dämmerzustand zugebracht, bevor er beschlossen hatte, es erneut zu versuchen. Angespannt und aufgeregt hatte er auf die Nächste gewartet, nachdem er sich schon lange davor für das Versteck in der Bierkammer entschieden hatte.


    Die Zweite war leise gestorben. Das Blut aus ihrem Hals war über die Fässer gespritzt. Sie hatte ihn nicht kommen gesehen, hatte nicht den geringsten Verdacht geschöpft, und er hatte ihr in die Augen geblickt, bevor er ihr ein Stück ihrer Sünde nahm. Ein schmackhaftes, herrliches Stück. Dabei hatte er sie kaum zerstückelt– drei einfache Schnitte, und schon hatte er ihren mit Pisse gefüllten Dreck in den Händen gehalten. Keine vollkommene Buße, aber eine entschiedene Verbesserung gegenüber der Straßendirne.


    Mindestens eine Glocke lang hatte er auf dem Steinboden in der Bierkammer gesessen und sein Werk bewundert. Danach hatte er nicht recht gewusst, was er mit den Nieren anfangen sollte, und hatte sie im Hof an die Schweine verfüttert.


    Ein bebender Schauder hatte ihn durchlaufen, als die Tiere ihr dreckiges Fleisch fraßen, eine süße Erlösung wie beim ersten Kuss einer neuen Liebe. Die Schweine hatten sich um das frische, schäbige Fleisch gezankt, hatten gegrunzt und einander weggerempelt. Doch ihre Sünde war schnell verschwunden, verschlungen von den Tieren, von ihnen gereinigt.


    Eine Zeit lang war er allein durch die Burg und den Hof geschlendert, verborgen in seinem Mantel, eins geworden mit der Dunkelheit. Dabei hatte er über die Schweine und die Sünde nachgedacht, die sie verzehrt hatten. Über die Macht ihres Hungers und die Freude, mit der sie ihn gestillt hatten.


    Während er vor sich hingegangen war, hatte sich unerwartet die Turmtür geöffnet und ihn erschreckt. Ein Milchmädchen hatte sich gähnend und noch halb schlafend zu den Scheunen geschleppt. Er hatte ihre Begierden wie ein bitteres Gewürz in der Luft gerochen, und das hatte seinen Mund mit Verlangen und einem unerwarteten Hunger erfüllt. Er war hinter sie getreten. Ein Schnitt über ihren Rücken, und sie war mit einem überraschten Aufschrei zu Boden gegangen.


    »Ich wollte keinen weiteren Schreihals«, sagte er zur Leiche der Zigeunerin. »Deshalb habe ich ihr Gesicht in den Schnee gedrückt und sie aufgeschnitten. Die Turmtür hat sich geöffnet, und ich musste mich beeilen. Das ist alles deine Schuld, du Miststück. Warum musstest du auch schreien? Hast du deine Magie benutzt, um mich zu verfluchen?«


    Er rammte die Klinge in den Hals der Zigeunerin, doch sie zuckte nicht zusammen, blutete nicht. Stattdessen lag sie da wie eine weggeworfene Puppe, gleichermaßen ein enttäuschender Fehlschlag wie ein Vorgeschmack auf die Vollkommenheit, die er vielleicht einst erreichen würde.


    »Ich werde eine andere finden, du wirst schon sehen. Und wenn die nicht genug ist, finde ich noch eine und noch eine. Bis ich perfekt bin. Bis ich sauber bin.«


    Grinsend stand er da und starrte auf das Ding zu seinen Füßen. »Und dann, wenn ich würdig bin, wenn ich perfekt bin, hole ich mir diejenige, die ich am meisten von allen will.« Damit stapfte er davon, blies die Lampe aus und ließ die Hütte samt ihrem perfekten Gestank des Todes hinter sich.

  


  
    


    Kapitel 4


    Der Verkehr im schmalen Bedienstetengang schwoll an und ab, doch Nella achtete nicht auf die Ablenkung, während sie ihre Flickarbeiten beendete. Sie saß auf dem Boden unmittelbar unter der einzigen entzündeten Lampe in ihrem Abschnitt des Ganges– dies war immer noch das beste Licht, das sie finden konnte, ohne ihre Arbeit in einen anderen Teil der Burg zu verlagern. Die meisten anderen Dienstmädchen hatten sich schon vor Phasen an Nellas Plätzchen unter der Lampe gewöhnt, und niemand schien sich daran zu stören.


    »Das letzte Stück«, murmelte sie seufzend, griff in den Korb und zog eine zerrissene Knabenhose daraus hervor. Einen Augenblick untersuchte sie den Riss, dann kramte sie in ihrer Stofftasche nach einem geeigneten Flicken.


    Sie summte, als sie die Ecken des Flickens einschlug und ihn sorgfältig annähte, während andere Mädchen durch die gewöhnlichen Wirren ihres Lebens tollten. Vielleicht, so dachte Nella, könnte auch sie sich in ein, zwei Phasen Gedanken über ihre Haare machen oder mit ihren Freundinnen über einen gut aussehenden Mühlenarbeiter kichern. Vielleicht könnte sie sich sogar den unvorstellbaren Luxus eines Abends gönnen, den sie mit einem Nickerchen verbrachte.


    Aus weiter Ferne im Korridor vermeinte sie, ihren Namen zu hören, und sie schaute auf. Als sie niemanden erblickte und auch keine ihrer Freundinnen in der Nähe entdecken konnte, wandte sie sich wieder ihrem Flickwerk zu.


    »Wo finde ich Nella?«, hörte sie kurz darauf deutlich eine Stimme sagen, und schaute abermals auf. Um wen es sich auch handeln mochte, sie konnte die Person von ihrem üblichen Plätzchen auf dem Boden nicht erkennen. Nella legte ihre Flickarbeit in den Korb und stand auf.


    »Den Gang hinunter beim Licht«, sprach eine andere Stimme.


    Die erste Stimme erwiderte: »Danke.« Doch Nella konnte immer noch nicht ausmachen, wer es war.


    Doch als er sich weiter näherte, ermöglichte ihr das einen flüchtigen Blick auf einen Pagen, der den Flur hinunterhuschte und auf sie zukam. Er wirkte gehetzt und zerknirscht. »Bist du Nella?«


    »Ja. Gibt es ein Problem?«


    Seine Züge hellten sich vor Erleichterung auf. »Nicht, dass ich wüsste. Ich soll dir eine Botschaft überbringen.«


    Nella hatte nicht die geringste Ahnung, wieso ihr ein Page eine Botschaft überbringen sollte. Sie bemühte sich, nicht vor Besorgnis die Hände zu ringen. »Na schön. Wie lautet die Botschaft?«


    Der Page räusperte sich und blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Decke, als hätte er Mühe, sich die genaue Botschaft ins Gedächtnis zu rufen. Schließlich sagte er: »Es gibt Flickarbeiten zu erledigen, und du sollst die beste Flickerin sein. Es ist unglaublich dringend, und du musst sofort mit mir kommen.«


    Dringende Flickarbeiten? Gab es so etwas überhaupt? »Für wen sind diese dringenden Flickarbeiten?«


    Er runzelte die Stirn und flüsterte: »Das darf ich nicht sagen. Ich musste mich zu Geheimhaltung verpflichten.«


    Einen Augenblick lang ballte sie noch die Hände, als sie an die beiden toten Mädchen dachte, dann jedoch zwang sich Nella, sie wieder zu öffnen. Wer immer ihre Flickdienste in Anspruch nehmen wollte, hatte für einen Zeugen und Begleiter gesorgt– Elli und Fytte waren allein gestorben. Da ein Page diese Botschaft überbracht hatte, gab es gewiss nichts zu befürchten, wenn sie diesem Ruf nachkam, und Nella wollte auf keinen Fall eine Gelegenheit zu zusätzlicher Arbeit ausschlagen. Auch wenn ihr Wohltäter unbekannt bleiben wollte. »Wirklich?«


    »Ja, Fräulein Nella. Und ich soll mich beeilen. Es ist ausgesprochen dringend.«


    Schließlich nickte sie. Selbst ein paar Heller würden dazu beitragen, ihre Schulden zu tilgen. »Lass mich nur eben meine Sachen abstellen.«


    Der Junge zuckte mit den Schultern und folgte Nella in ihr Zimmer.


    »Hat man dir gesagt, ob es um eine schlichte Ausbesserung oder eine Flickenarbeit geht?«, erkundigte sie sich.


    »Nein, Fräulein. Es hat nur geheißen, dass es dringend ist.«


    Nella sammelte ihr grundlegendes Nähwerkzeug ein und fragte sich, wer sie wohl auf solche Weise rufen lassen könnte. Der einzige Adelige, für den sie Flickarbeiten durchgeführt hatte, war Dubric, und er hatte ihr ja bereits mitgeteilt, dass er in dieser Phase keine weiteren Aufträge für sie hatte. Außerdem war es fast neun Glocken und somit beinah an der Zeit, dass Ruhe in der Burg einkehrte. Wer konnte so spät noch Flickarbeiten benötigen?


    Der Page führte sie vom Bedienstetenflügel zur Haupttreppe und hinauf in den ersten Stock. Zunächst dachte Nella, eine der feinen Damen hätte einen Unterrock oder ein Unterkleid zerrissen– die Göttin wusste, dass adelige Damen nahezu alles als dringend betrachteten–, aber statt sich nach rechts zum Damentrakt zu wenden, bogen sie nach links zum Flügel der Adelsfamilien.


    Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, als sie dem Pagen zu einer großen Mauernische in der Nähe des Westturms folgte. Gepolsterte Bänke standen in Gruppen um niedrige Tische und boten Sitzgelegenheiten, um sich zu unterhalten. Dichte Schatten zogen sich durch die Nische und gewährleisteten ungestörte Begegnungen, doch sie konnte den Umriss eines Mannes ausmachen, der auf einer der Bänke saß. Als Nella sich näherte, stand er auf.


    »Danke, Deorsa«, sagte der Mann, und Nella lächelte.


    Der Page nickte, rannte davon und ließ sie in dem ansonsten stillen Gang zurück.


    »Du hast dringende Flickarbeiten?«, fragte sie.


    »Sehr dringend«, bestätigte er, als er auf sie zukam. »Eine Frage von Leben und Tod, davon bin ich überzeugt.«


    Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, solche Situationen zu vermeiden. Du weißt, dass ich nicht hier bei dir sein sollte.«


    Er schritt aus den Schatten, aber sie hätte seine wohlgeformte Gestalt überall erkannt. Die feinen Brokatgewänder trug er ungeachtet ihres Wertes mit unbefangener Unbeschwertheit. Risley sprach mit ihr wie mit einer Gleichgestellten, nicht wie zu einer Dienerin. »Warum nicht? Ich habe Flickarbeiten. Ehrlich.«


    Abermals lachte sie und fragte sich, warum der Korridor so verwaist zu sein schien. Vielleicht begaben sich Adelige früh zu Bett, weil sie keine Arbeit zu erledigen hatten? Risley aber präsentierte sich eindeutig hellwach und beobachtete sie erwartungsvoll. »Was für Flickarbeiten hast du denn?«


    Er lächelte sie an und bot ihr seinen Arm dar. »Lass es mich dir zeigen.«


    Ebenfalls lächelnd schüttelte sie den Kopf, ergriff seinen Arm jedoch nicht. »Du gibst wohl nie auf, was?«


    Er streckte die Hand nach ihr aus und legte sie ihr sachte auf den Unterarm. »Nicht bei dir«, antwortete er. »Und ich habe wirklich Flickarbeiten erledigen zu lassen.«


    »Tatsächlich?« Unwillkürlich fuhr sie mit einem Finger über den erlesenen Stoff seines Hemds, das sich ebenso weich wie glatt anfühlte. Die festen Muskeln seines Unterarms wärmten ihre Hand.


    »Natürlich. Glaubst du etwa, ich würde dich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher locken?« Als sie eine Augenbraue hochzog, räusperte er sich, verdrehte die Augen und schaute unschuldig zur Decke. »Äh, wie viel berechnest du für das Annähen von Knöpfen?«


    »Einen halben Heller das Stück, aber für dich ist es kostenlos. Wie viele hast du?«


    Er lächelte sehnsüchtig, dann schüttelte er den Kopf, als wolle er sich von Spinnweben befreien. »Äh… lass mich mal nachsehen.« Er blickte an sich hinab, dann ergriff er einen glänzenden Knopf an der Tasche seines Wamses im Blau Haenpars und riss ihn ab. Wie eine Münze hielt er ihn zwischen den Fingern. »Einen. Ich habe einen. Kann ich dir… sagen wir mal zwanzig oder dreißig Kronen dafür bezahlen, ihn wieder anzunähen?«


    Unwillkürlich lächelte Nella. Nur Risley würde einen vergoldeten Knopf so achtlos entfernen, als handle es sich um einen Fussel. Sogar hausgemachte Knöpfe aus Ton oder rauem Kiefernholz wurden von armen Menschen besser geschätzt. »So geht das aber nicht.«


    Er umklammerte den Knopf mit der Faust und steckte ihn in die Tasche. »Ich weiß, aber allmählich verzweifle ich. Ich will dich sehen.«


    »Risley…«


    »Bitte, können wir einfach… reden?« Er berührte ihre auf seinem Arm ruhende Hand. »Und ich habe etwas für dich.«


    »Oh Risley. Keine Geschenke. Bitte.«


    Lächelnd streichelte er ihre Finger. »Es ist kein Geschenk. Ehrlich.« Er senkte den Kopf und sah sie an, als wäre er leicht verlegen. »Nachdem ich dich vorher gesehen hatte, bin ich spazieren gegangen. Ich fand mich im Dorf wieder und bin in einer Bäckerei gewesen.« Schulterzuckend kicherte er, als wolle er sich schelten. »Ich habe einen Kuchen gekauft und kann ihn nicht alleine essen. Ich habe eine Kanne Tee und dachte, wir könnten einfach…« Er ließ den Satz unvollendet und beobachtete sie hoffnungsvoll.


    »Einen Kuchen? Du hast einen Kuchen gekauft?« Die Köche der Burg bereiteten fast jeden Tag verschiedene Kuchen und Fleischpasteten zu. Nella konnte sich nicht vorstellen, wie es kam, dass Risley etwas so Alltägliches unternahm.


    Er grinste. »Mit Pekannüssen. Du magst doch Nüsse, oder?«


    Ein Kuchen mit Pekannüssen? Von so etwas hatte sie noch nie gehört. »Ich habe noch nie Pekannüsse gekostet. Sie werden von auswärts eingeführt und sind für mich immer zu teuer gewesen.«


    Seine Züge fielen in sich zusammen. »Ich hätte stattdessen einen Apfelkuchen kaufen sollen.«


    Sie berührte seine Hand. »Oh Risley, ich bin sicher, Pekannüsse sind gut.«


    »Der Kuchen spielt eigentlich gar keine Rolle. Rede eine Weile mit mir. Bitte. Du fehlst mir.«


    »Du fehlst mir auch«, flüsterte sie. »Es ist lange her, nicht wahr?«


    »Fast drei Monde.«


    So sehr sie sich wegen der Schwierigkeiten sorgte, die es ihr einbringen würde, Zeit mit ihm zu verbringen, hasste sie es auch, ihn zu enttäuschen. »Ich denke, wir können eine Weile reden, während ich den Knopf wieder annähe. Und ich denke, ich könnte dabei auch den Pekannusskuchen probieren.«


    Ein Lächeln hellte sein gesamtes Gesicht auf. »Danke.« Er führte sie in die Nische und sagte: »Weißt du, ich kann auch alle Knöpfe abreißen, wenn du dann länger bleibst.«


    Sie lachte. »Ich muss vor zehn Glocken zurück sein. Bis dahin kann ich bleiben.«


    Er sprach kein Wort, sah ihr nur in die Augen und lächelte. Dann geleitete er sie zu einer gepolsterten Bank, die sich in einen abgeschiedenen Winkel hineinkrümmte. Auf einem polierten Holztisch erwarteten sie eine Holzkassette, zwei Teller, Besteck und Tee für zwei.


    »Was hättest du gemacht, wenn ich nicht hätte bleiben können?«, fragte Nella, während er ihr half, sich zu setzen.


    »Ich habe mich geweigert, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen«, gab er zurück. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du einen köstlichen Kuchen verkommen lassen würdest.« Bevor sie die Hand zurückzog, küsste er ihre Finger, dann setzte er dazu an, die Kassette zu öffnen. »Ich hoffe, du magst ihn.«


    »Warte, lass mich das machen.« Sie bemühte sich, das Zittern ihrer soeben geküssten Hand zu unterdrücken, als sie sich vorbeugte und nach dem Messer griff. »Du musst mich nicht bedienen.«


    Behutsam nahm er ihr das Messer aus der Hand. »Doch, muss ich. Du entspannst dich und überlässt das mir.« Als er den Kuchen anschnitt, fragte er: »Gefällt dir deine Arbeit nach wie vor?«


    Ihre Hände umfassten den Rand der Polsterung, und sie staunte darüber, wie weich sie sich anfühlte. Nella konnte sich nicht daran erinnern, je zuvor auf einer Polsterung gesessen zu haben, und ihr gefiel die Erfahrung. Einladend. Und in der trüben Beleuchtung wirkte die Nische beinah romantisch. »Sie gefällt mir gut«, antwortete sie. »Und sie wird ordentlich bezahlt.«


    Er präsentierte ihr ein braunes Kuchenstück auf einem feinen Porzellanteller mit schimmerndem Goldrand. »Das freut mich«, sagte er.


    Göttin, lass mich diesen Teller nicht zerbrechen, dachte sie, als Risley ihr eine golden funkelnde Gabel reichte. Der Kuchen duftete herrlich, und ihr lief vor lauter Vorfreude das Wasser im Mund zusammen. Süßigkeiten jeder Art stellten einen seltenen Luxus und eine ungewohnte Leckerei dar. Aber sich von Risley in trauter Zweisamkeit Kuchen auf einem edlen Teller servieren zu lassen, war fast zu viel, um es zu ertragen. Vor Aufregung ließ sie die Gabel fallen, die klirrend auf dem Boden landete. »Oh Risley«, stieß sie hervor. »Es tut mir so leid!«


    Er hob die Gabel auf und reichte ihr eine andere. »Muss es nicht«, beruhigte er sie. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Entspann dich. Wir essen nur Kuchen.«


    Nella nickte und umklammerte die Gabel, fest entschlossen, sie nicht noch einmal fallen zu lassen. »Ist das etwas, das Adelige regelmäßig tun? Kuchen essen?«


    Er schenkte den Tee ein und nahm neben ihr Platz. Ihre Knie berührten sich beinah, aber nicht ganz. »Ich glaube nicht. Ich habe eher den Eindruck, es ist etwas, das zwei Menschen tun können, um Zeit miteinander zu verbringen. Kuchen essen und reden.«


    Sein Blick wanderte zum Korridor. Dort ging ein Adeliger vorbei, ohne sie zu bemerken. Risley seufzte und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Probierst du den Kuchen?«


    Sie nickte und stach ein Stück davon ab. Die Gabel klapperte auf dem Teller.


    »Wenn das zu viel für dich ist, müssen wir es nicht tun.«


    »Es ist mir nicht zu viel, nicht wirklich. Ich weiß nicht, warum ich so unruhig bin.« Sie ließ ein hoffentlich selbstsicheres Lächeln aufblitzen und steckte sich das Kuchenstück in den Mund.


    Ein leiser Glückslaut entrang sich ihrer Kehle, und sie seufzte vor Seligkeit.


    Er lächelte. »Ich würde sagen, du magst Pekannusskuchen, und es gibt keinen Grund, unruhig zu sein.«


    Nella nickte, und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. »Ich weiß.« Sie schaute Richtung Gang, als ein Lakai mit Badewasser vorbeistapfte. »Vielleicht liegt es daran, dass jeder vorbeikommen und uns anstarren kann.«


    Risley aß ein Stück von seinem Kuchen. »Möchtest du lieber an einen ungestörteren Ort?«


    Sie nahm einen weiteren Bissen, während sie über ihre Antwort nachdachte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Die Leute reden so schon. Wenn wir uns auch noch an einem ungestörten Ort treffen…« Sie zuckte mit den Schultern und schloss die Augen, als sich der Geschmack des Kuchens auf ihrer Zunge ausbreitete.


    Risley ergriff das Wort. »Mir ist einerlei, was die Leute sagen, doch ich will mich nicht heimlich herumdrücken. Nicht mit dir.« Als sie ihn wieder ansah, fügte er hinzu: »Aber ungestörte, äh, Begegnungen wären für die Klatschmäuler wahrscheinlich akzeptabler als öffentliche.«


    »Weil ich eine Bürgerliche bin?«


    »Nein, weil du eine Frau bist. Träfe ich mehrfach eine runzlige alte Gräfin, würden die Gerüchte nur so umherschwirren. Die Leute können nicht über Dinge mutmaßen, von denen sie nichts wissen.«


    Nella überlegte kurz und trank rasch einen Schluck Tee. »Aber jeder weiß, dass du mich hierhergebracht hast. Außerdem bin ich fast fertig damit, meine Schulden abzubezahlen. Danach wirst du mich nicht mehr sehen wollen.«


    Er stellte seinen Teller ab und widmete ihr sein volles Augenmerk. »Wie kommst du denn darauf?«


    Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle, ehrlich.«


    »Doch, tut es. Warum denkst du, ich würde dich nicht mehr sehen wollen?«


    Nella starrte auf ihr halb gegessenes Kuchenstück und sagte: »Aus vielen Gründen.« Sie holte Luft und schloss kurz die Augen. »Hauptsächlich, weil es dann erledigt sein wird. Was immer es war, das dich nach Pyrinn geführt hat, wird erledigt sein, und du wirst losgeschickt werden, um etwas anderes zu tun. Ich bin nicht nur eine Bürgerliche, ich fürchte, ich bin auch so etwas wie ein letzter loser Faden.« Sie schaute zu ihm auf und fuhr fort. »Du hast die hilflose Maid gerettet, und bald ist die Schuld abbezahlt, die dir befohlen wurde, anzunehmen. Danach bist du von mir befreit, und du wirst…« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schüttelte den Kopf.


    Er blickte erneut zum Gang hinaus. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Drei Damen gingen vorbei und unterhielten sich miteinander. Eine bemerkte das Paar in den Schatten, hielt inne und eilte anschließend weiter, um zu ihren sich entfernenden Gefährtinnen aufzuschließen. Kaum waren die Damen weg, sagte er: »Du bist kein ›letzter loser Faden‹ oder dergleichen, und es tut mir leid, wenn ich meine Absichten nicht klar zum Ausdruck gebracht habe. In meinem Leben gibt es wohl immer ein gewisses Maß an Geheimniskrämerei, ob es mir passt oder nicht, und das schleicht sich als Gewohnheit ein. Ich will keine Geheimnisse vor dir haben, und es tut mir leid, dass es trotzdem so ist.«


    Seufzend spielte er mit seinem Kuchen. »Ich hätte dir schon vorher von meiner Mission nach Pyrinn erzählen sollen, aber man erwartet eigentlich von mir, über derlei Dinge nicht zu reden. Auch das tut mir leid. Du hast jedes Recht und jeden Grund, zu erfahren, wie wir in diese Lage geraten sind und worin meine Hoffnung wurzelt, dass wir sie überwinden können.«


    »Du brauchst es mir nicht zu sagen. Ich meine, ich will dich bei keinem deiner Großväter in Schwierigkeiten bringen, und deine Missionen gehen mich wirklich nichts an. Ist schon gut.«


    »Nein, es ist nicht gut«, widersprach er. »Ich habe dich hierhergeschleift und dir kaum mehr als meinen Namen und den Umstand anvertraut, dass mein Vater der Sohn des Königs ist. Ich habe dir nicht nur Angst eingejagt, sondern dich zudem in die Lage gebracht, dass du mir etwas schuldest. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dir eine Erklärung anzubieten und deine Fragen zu beantworten. Ich werde dir sagen, so viel ich kann.«


    Für einen Augenblick verstummte Risley und sah ihr mit ernster Miene in die Augen. »Eigentlich hätte ich mit meinem Bruder Aswin nach Pyrinn reisen sollen, aber ihn rief eine höhere Pflicht woandershin, und ich musste allein gehen.«


    »Aswin ist älter als du, richtig?«


    Risley nickte. »Fast zwei Sommer älter.«


    Nella legte die Gabel auf ihren Teller. Sie hatte so viele Fragen, aber eine nagte besonders hartnäckig an ihr. »Du bist Regentschaftsanwärter von Haenpar. Warum du und nicht er?«


    Risley aß ein Stück Kuchen und lächelte. »Als sich meine Eltern vermählten, mussten sie gewisse… sagen wir, Opfer bringen, um meine Großväter zu besänftigen. Eines bestand darin, dass ihr Erstgeborener– Aswin– Faldorrah erben sollte. Haenpar fiel an mich.«


    »›Opfer‹?«


    Er blickte zum Gang und beugte sich näher, als er die Stimme senkte. »Diese Burg war das Heim der Kindheit meiner Mutter, und mein Großvater Brushgar war alles andere als erfreut, als seine einzige Tochter einen Romlin heiraten wollte. Weißt du, meine Mutter war die Alleinerbin Faldorrahs, mein Vater der Kronprinz von ganz Lagiern, und meine Großväter hassten einander. Soweit ich gehört habe, wurde der Streit zwischen ihnen ziemlich hitzig und hätte beinahe zu einem Krieg geführt. Aber meine Eltern waren fest entschlossen zu heiraten. Die beste Lösung, die sie fanden, um die lautesten Proteste zum Schweigen zu bringen und meine Großväter davon abzuhalten, einander zu erschlagen, bestand darin, Faldorrah an den Erstgeborenen zu übergeben und Haenpar an den Zweitgeborenen. Natürlich nachdem mein Vater auf die Krone verzichtet hatte.«


    »Was ist mit deiner Schwester?«


    »Torrent?« Kichernd schüttelte er den Kopf. »Sie bekommt all die Perlen. Das Geschirr meiner Großmutter, die Leier meiner anderen Großmutter, das Geheimrezept für den Wein meines Vaters, ein eigenes Leben, eigene Entscheidungen. Derlei Dinge.«


    »Also willst du Haenpar gar nicht?«, fragte Nella und fand, dass sich ihre Stimme zaghaft anhörte.


    »Doch, ich will Haenpar«, entgegnete er. »Es ist ein wunderschöner Ort mit Hügeln, Bäumen und klaren, funkelnden Bächen. Aber ich habe es nicht eilig damit, es zu bekommen. Mein Vater hat noch reichlich Zeit zum Herrschen, bevor die Bürde an mich übergeht.«


    »›Bürde‹?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist harte Arbeit, richtig über eine Provinz zu herrschen. Jedenfalls ist es nicht damit getan, die Armen zu besteuern und das Leben aus ihnen herauszupressen. Das Gleichgewicht zwischen den Bedürfnissen des Volkes und den Bedürfnissen der Regierung ist empfindlich. Wenn es schon kippt, dann muss es zugunsten des Volkes kippen, nicht von den Menschen weg. Mein Vater arbeitet sehr hart, um zu gewährleisten, dass unser Volk ohne Angst und auch nicht in Armut lebt. Er sorgt dafür, dass es die Möglichkeit hat, sein Leben zu verbessern. Wenn die Ernte karg ausfällt oder der Winter lange dauert, lastet das schwer auf der Seele meines Vaters, und das sollte es auch. Fürst Egeslic macht es völlig falsch, Nella. Was er den Menschen von Pyrinn antut, ist mir unbegreiflich.«


    Seine Worte rührten ihr Herz an– ihre Unmöglichkeit, die Hoffnung darin. »Aber du bist trotzdem nach Pyrinn gereist. Warum?«


    Er drehte sich ihr mit dem gesamten Körper zu und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf die Kissen. »Es begann als gewöhnliche Mission. Ich war noch nie zuvor in Pyrinn gewesen und daher nicht darauf vorbereitet, was mich dort erwartete.«


    »Was ist geschehen?«


    »Der König hatte Gerüchte gehört, denen zufolge Fürst Egeslic in dem Bestreben, seine Macht zu steigern, nach verbotenen Gegenständen suchte. Aswin und ich wurden entsandt, um uns mit einem Spitzel zu treffen, den mein Großvater vor drei Sommern eingeschleust hatte. Wir sollten in Erfahrung bringen, wie viel Macht Egeslic bereits erlangt hatte und wie seine wahren Absichten aussahen.«


    Er seufzte rau. »Ich wusste gar nichts über Pyrinn. Nicht das Geringste. Und das war allein meine Schuld. Ich hätte mich über die Sitten und Gebräuche kundig machen müssen, bevor ich aufbrach, doch das tat ich nicht. Ich ging davon aus, dass Pyrinn wie die meisten anderen Provinzen sein würde und dass ich mich im Wesentlichen unbemerkt umherbewegen könnte. Aber eh ich wusste, wie mir geschah, hatte ich gegen ein Gesetz verstoßen– die Göttin allein weiß, gegen welches. Ich versuchte lediglich, eine Brückenmaut mit einer Goldkrone zu bezahlen. Ich meine, verdammt, Nella, jeder nimmt Kronen an! Die Maut kostete einen Kreuzer, und ich hatte keine kleineren Münzen bei mir, aber ich musste den genauen Betrag bezahlen, sonst drohte mir die Verhaftung, und der Mauteintreiber konnte mir nicht herausgeben.«


    Nella nippte an ihrem Tee. »Die Mautkassetten sind versperrt, und nur die Gefolgsmänner haben die Schlüssel. Mautstraßen sind grässlich. Sie sind nur ein Vorwand dafür, Menschen für die Arbeitslager gefangen zu nehmen. Sogar Adelige.«


    »Richtig. Es war einfach lächerlich. Der Mautmann läutete eine Glocke, und mehrere Soldaten kamen, um mich zu verhaften. Sie nahmen mir das Schwert ab und fingen an, mich wegzuschleifen! Da ich mich auf einer Mission befand, konnte ich ihnen nicht sagen, wer ich bin, aber wahrscheinlich hätte es sie ohnehin nicht gekümmert. Alles wegen eines lausigen Kreuzers, den ich mit Freuden bezahlt hätte.«


    Für Nella ergab das durchaus Sinn, doch sie wusste, dass es Risley schwerfiel, die das Geld betreffenden Gesetze Pyrinns zu verstehen.


    »Ich konnte ihnen entwischen, aber ich kam zu spät zu meinem Treffen mit dem Spitzel, und er war bereits weg. Soldaten waren hinter mir her, und ich stieg in die erstbeste Kutsche, die ich sah, um so weit wie möglich von dort zu verschwinden.«


    »Und in der Kutsche bist du mir begegnet.«


    »Ja. Ich hatte das Treffen vermasselt, mein Pferd und mein Schwert verloren, und dann wurde auch noch die Kutsche angegriffen! Noch nie hatte ich bei einer Mission so schändlich versagt. In vielerlei Hinsicht war es einer der schlimmsten Tage meines Lebens.«


    Er verstummte kurz, als sie den Kopf senkte. »Aber es war gleichzeitig auch einer der Besten«, fuhr er fort und griff nach ihrer Hand. »Hätte ich die Maut in der richtigen Höhe bezahlt und wäre ich nicht verhaftet worden, dann hätte ich nicht in jener bestimmten Kutsche Zuflucht gesucht, und ich wäre dir nie begegnet.«


    Sie schaute auf und lächelte. »Wirklich? Meinst du das ernst?«


    Er grinste. »Natürlich meine ich das ernst. Ich will damit nicht sagen, dass unsere Flucht aus Pyrinn eine besonders erfreuliche Erfahrung war. Ich hoffe, nie wieder unbewaffnet gegen Banditen kämpfen oder auf einem verängstigten Pferd durch eine einstürzende Schlucht preschen zu müssen. Trotzdem würde ich jene fünf Tage mit dir gegen nichts auf der Welt eintauschen. Wir hätten schon früher darüber reden sollen. Ich hätte dich nicht im Ungewissen lassen dürfen.«


    Er blickte ihr tief in die Augen und fügte hinzu: »Ich gehe nirgendwohin, und sobald die Schuld abbezahlt ist, wirst du mich vermutlich wesentlich öfter sehen. Für mich spielt keine Rolle, ob du eine Bürgerliche oder eine Prinzessin bist. Ich schwöre bei meinem Leben, das ist die Wahrheit der Göttin, und ich hoffe mit ganzem Herzen, dir möge es nichts ausmachen, dass ich ein Adeliger bin. Ich möchte Zeit mit dir verbringen. So viel, wie du mir gestattest.«


    Nella errötete und nahm einen weiteren Bissen vom Kuchen.


    *


    »Herr?«, rief Otlee von der Tür.


    »Was ist?«, gab Dubric zurück. Er stand zwischen Ober-Medicus Rolle und Halld. Fyttes geöffneter Leichnam lag unverhüllt vor ihm. Keine Wunde reichte tiefer als eine Fingerlänge, und jeder Schnitt war präzise und gemessen ausgeführt worden, mit geringstmöglichem Schaden. Was für eine Waffe kann so etwas?


    »Dien ist zurück«, verkündete Otlee. »Er kümmert sich um die Leute, während Lars Zeugen befragt. Wir haben noch zweiunddreißig übrig. Können wir einige zu Bett schicken?«


    Dubric drehte sich um und schaute ihn an. »Wie spät ist es?«


    »Fast neun Glocken«, antwortete Otlee. Der Bursche wirkte blass und müde, beinah ausgezehrt. Hatte er sich die Zeit genommen, etwas zu essen? Tintenkleckse befleckten seine abgewetzte Uniform aus zweiter Hand und hatten sie ruiniert. Dubric fragte sich, wie sich die Familie des Jungen je eine weitere leisten sollte.


    Wohin ist die Zeit verflogen? »Lass Dien oder Lars aufschreiben, wer noch übrig ist, und wir suchen sie morgen auf. Ist nicht nötig, sie wieder den ganzen Tag herumstehen zu lassen. Und geh etwas essen. Und Lars soll auch etwas essen.«


    Otlee nickte und verschwand.


    »Also, was haben wir?«, fragte Dubric, als er seine Notizen durchsah. »Die Klinge einen Finger lang. Außerdem dünn und leicht. Nur eine Schneide.«


    Halld und Rolle untersuchten die verschiedenen Schnittmale in Fyttes Leichnam.


    »Immer noch keine Ideen?«


    »Ich finde, die Anzeichen sind zu klein für einen Dolch oder einen Dirk«, sagte Rolle. Er hob ein abgetrenntes Stück der Innereien heraus; der gewundene Schnitt daran wirkte fein und knapp. Er musste entstanden sein, als der Mörder die Hand in Fytte herumgedreht hatte. »Die Waffe hat vollständig in seine Hand gepasst, Herr Dubric. Davon bin ich überzeugt.«


    »Und die Rückseite der Klinge ist stumpf.« Halld deutete auf eine Schramme an der Leber der Toten. Eine Schramme, die sie wieder und wieder vermessen hatten. Flach und nicht dicker als ein halbes Dutzend Pergamentbögen. Die Klinge war gegen die Leber gestoßen, als der Mörder die Hand von der Niere zurückgezogen hatte. Es hatte einen heftigen Kontakt gegeben, aber das hatte ihrem Organ keinen Schnitt zugefügt.


    Dubric rieb sich die Augen. »Aber was für eine Klinge passt zu dieser Beschreibung? Klein und einschneidig? Das Messer einer Frau? Der erste Dolch eines Pagen? Und warum die Nieren?« Er brauchte einen echten Hinweis; etwas, dem er nachgehen konnte, etwas, wonach er suchen konnte. Irgendetwas Handfesteres als bloße Mutmaßungen.


    Die beiden Medici schüttelten den Kopf, und Dubric runzelte die Stirn. Der Mörder hatte nur ihre Nieren und ihr Haar gewollt und sonst nichts mitgenommen, kaum etwas anderes beschädigt. Aber warum? Und wie?


    »Na schön«, brummte Dubric zum tausendsten Mal an jenem Abend. »Nehmen wir an, er hatte eine Waffe, irgendeine Klinge, die etwa einen Finger lang ist. Um den Gedanken durchzuspielen, nehmen wir außerdem an, dass er nur die Nieren benötigte. Wie konnte er sie gut genug sehen, um sie zu entfernen, ohne dass er einen größeren Schaden anrichtete, vor allem durch dieses kleine Loch hindurch? Ganz zu schweigen davon, dass es mitten in der Nacht war. Ich hätte vermutet, dass er ihre Innereien hätte verwüsten müssen, um die verfluchten Dinger herauszubekommen. Sagt mir, warum ich mich irre.«


    Halld stammelte etwas Unverständliches, und Rolle blickte stirnrunzelnd zu Boden. Fyttes Geist beugte sich vor, um ihrer Leiche ins Ohr zu brüllen. Dubric rieb sich erneut die Augen. Sie flackerte und verschwand. Elli hingegen blieb.


    »Das können wir Euch nicht sagen«, gestand Halld, in dessen Blick jeder Funke von Eifer erloschen war. »Es ergibt keinen Sinn.«


    »Überhaupt keinen Sinn«, fügte Rolle flüsternd hinzu.


    Es war lange nach Mitternacht, als Dubric schließlich aufgab und ins Bett ging.


    *


    Risley fühlte sich ziemlich zufrieden mit sich, als er zu seinen Gemächern zurückkehrte. Er hatte eine ganze Glocke lang Nellas Gesellschaft genossen– sie hatte sogar vergessen, den Knopf anzunähen–, und es hatte ihn lediglich einen Kuchen gekostet.


    Nun, einen Kuchen, eine Teekanne und etwas Tee, aber der Lohn dafür war weit mehr wert als die unbedeutenden Ausgaben. Lächelnd überlegte er, ober er auch Kerzen hätte kaufen sollen.


    »Nein«, murmelte er bei sich, während er mit einer Hand die Kassette mit dem restlichen Kuchen sowie die Teller balancierte und mit der anderen die Tür zu seinen Gemächern öffnete. »Kerzen wären zu offensichtlich gewesen. Die hätten sie misstrauisch gemacht.«


    Er stellte die Kassette auf einen Tisch in der Nähe der Tür und streifte die Stiefel ab. Hatte er ihre Augen je in Kerzenlicht gesehen? Kurz hielt er gedankenverloren inne. Er gelangte zu dem Schluss, dass die Antwort Nein lautete, und fragte sich, wie lange er wohl noch darauf warten müsste. Er zuckte mit den Schultern. Es würde geschehen, wenn es so weit wäre.


    Aber der Kuchen hatte Wirkung gezeigt, der Göttin sei Dank!


    Lächelnd tapste er den mit Teppich ausgelegten Gang zum Badezimmer entlang. Ach, was für eine herrliche Nacht!


    »Nella, Nella«, flüsterte er, als er sich das Gesicht wusch und sich fürs Bett vorbereitete. Er seufzte glücklich, während er Gedanken im Kopf herumwälzte. An diesem Abend waren es Tee und Kuchen gewesen. Vielleicht könnte er sie am nächsten Tag zu einem kurzen Spaziergang überreden, oder vielleicht könnten sie ins Dorf hinunterreiten und sich einen Auftritt der Spielmänner im Bierhaus ansehen. Natürlich würde sie zögern, aber konnte ein harmloser Spaziergang schaden?


    Nichts Ernstes, nichts, was zu viel Aufsehen erregen würde. Nur zwei Freunde, die sich gegenseitig an ihrer Gesellschaft erfreuten. Abermals seufzte er ihren Namen, als er im Badezimmer fertig wurde. Er würde sich von seiner uneingeschränkt besten Seite zeigen, als tadelloser Ehrenmann, und er würde nicht einmal versuchen, sie zu küssen. Jedenfalls nicht, bis die Schuld beglichen wäre.


    Mitten auf dem Gang blieb er stehen und schloss die Augen. »Göttin«, murmelte er, »gib mir die Kraft, mich zu beherrschen. Nur noch eine weitere Phase.« Er öffnete die Augen wieder. »Ich glaube, das schaffe ich.«


    Er betrat sein Arbeitszimmer. Als er die Lampe ausblies, fielen ihm die Schnörkel auf, die zwischen den Brandflecken und Werkzeugen über die Schreibunterlage tänzelten. Kleine, fließende Skizzen des Antlitzes, das seit mehreren Monden durch seine Träume spukte, zierten die Oberfläche. Die Arbeit hatte sich als schwierig erwiesen, dafür überkamen ihn Tagträume umso leichter, und er lächelte, bevor er sich abwandte. Nella, Nella, dachte er, als er durch die Gemächer ging und weitere Lampen und Lichter löschte. Nur noch eine weitere Phase, dann kann ich damit anfangen, ihr den Hof zu machen!


    Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete, ging ihm der Klang ihres Lachens durch den Kopf, der Schimmer von Fackellicht auf ihrem Haar, wie sich die vollkommene Wölbung ihrer Hüften unter seinen Händen anfühlen würde…


    »Julianne! Perri! Was macht ihr hier?« Unvermittelt blieb Risley an der Tür stehen.


    Zwei Frauen, die eine klein und mollig, die andere groß und schlank, lagen mit den Köpfen zur Tür auf seinem Bett auf dem Bauch. Beide präsentierten sich halb nackt.


    »Wir warten schon lange, Risley«, sagte Julianne, die Pummelige. Sie rollte sich auf den Rücken, schlängelte sich hin und her und grinste ihn an.


    »Ziemlich spät, um heimzukommen, oder?«, fragte Perri. Sie streckte sich und hielt ihm eine lange, gepflegte Hand entgegen.


    Risley stolperte zurück, als seine hoffnungsvollen Gedankenspiele verblassten. »W-was macht ihr hier?«, wiederholte er.


    Perri erhob sich auf die Knie. »Ist das alles, was du sagen kannst?«


    »Weißt du, Risley«, fügte Julianne hinzu, »du bist jetzt schon so lange in Faldorrah und hast uns nie einen Besuch abgestattet.«


    Er holte Luft, schüttelte den Kopf und löste den Blick von den begehrenswerteren Vorzügen der beiden Frauen. »Ich bin nicht interessiert«, brachte Risley erstickt hervor. »Ihr müsst gehen.«


    »M-hm, natürlich bist du das nicht«, sagte eine der beiden. Er glaubte, es könnte Perri gewesen sein. »Du hast uns beide nicht mehr besucht, seit du zuletzt zurückgekommen bist.«


    Das Bett knarrte, und er wankte einen weiteren Schritt zurück. Risley fühlte sich gefangen. Umgarnt. Er wusste, dass Perri außergewöhnlich gelenkig und lebhaft war, während Julianne eine ungemein begabte Zunge besaß. Zusammen wären die beiden fast mehr, als ein Mann verkraften konnte, und er stöhnte, als er ein vertrautes Kribbeln in seinem Schritt spürte. Er vernahm das leise Rascheln von zu Boden gleitendem Stoff.


    »Wir haben es überprüft«, fügte Julianne kichernd hinzu. »Weder uns noch Ellianne, Danne oder Suphpe.«


    »Niemanden«, bekräftigte Perri. »Und du kommst sonst immer zu einer von uns.«


    »Oh, natürlich hast du immer wieder mal die eine oder andere Nacht ausgelassen«, meldete sich Julianne schnurrend zu Wort, »aber da du uns diesmal gar nicht besucht hast, dachten wir, wir besuchen stattdessen dich.«


    Risley schenkte dem eindringlichen Flehen seiner unteren Regionen keine Beachtung. Er hatte im Augenblick wichtigere Sorgen, außerdem brauchte er nur noch etwa eine Phase zu warten. »Danke für das Angebot, wirklich, aber ich fürchte, ich muss…«


    Eine der beiden berührte ihn, fuhr mit den Fingern über seinen Bauch, und seine Augen weiteten sich jäh.


    Beide standen dicht vor ihm, so nackt wie an dem Tag, als die Göttin ihnen das Leben geschenkt hatte. Perri griff nach den Knöpfen seines Wamses und begann, sie zu öffnen.


    »Also wirklich, Risley«, sagte Perri. »Dieses Spiel der Unnahbarkeit sieht dir gar nicht ähnlich.«


    »Du hast uns so sehr gefehlt«, meinte Julianne, deren Blick dunkel und sinnlich wurde.


    »Da du dich bei uns rargemacht hast, dachten wir, es wäre vielleicht etwas Besonderes erforderlich, um dein Interesse zu schüren.« Perri beugte sich vor. Ihre nackte Brust streifte ihn, und sie leckte über sein Kinn. Ihre Hand wanderte nach unten, als sie sagte: »Wir wollen dich zurückhaben. Lass uns spielen. Uns alle drei.«


    Er schloss die Augen und holte zittrig Luft, als er sie behutsam von sich schob. »Ich mache das nicht mehr«, murmelte er und öffnete die Lider.


    Julianne zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme unter den üppigen Brüsten. »Risley, wenn du nicht aufpasst, fangen die Leute noch an, dich mit Aswin zu verwechseln.«


    Perri nickte mit ernster Miene und griff erneut nach ihm. »Aswin will nie spielen.« Sie hakte die Finger vorne in seine Hose und versuchte, ihn zu sich zu ziehen, doch er widersetzte sich und rührte sich nicht von der Stelle.


    Zorn schwelte hinter seiner Stirn, als er die Zähne zusammenbiss. Verdammt noch mal, er hatte Nein gesagt! In all den Sommern mit all seinen Frauen war er nie über ein Nein hinaus aufdringlich geblieben. Das innige Ziehen in seinem Schritt verflog, als er Abscheu am Gaumen schmeckte. »Ich habe euch gesagt, dass ich das nicht mehr mache.« Damit stieß er Perri von sich. Sie stolperte rücklings und prallte gegen die Wand. »Ich bin nicht interessiert.«


    »Oh, das schlägt dem Fass den Boden aus!«, fauchte sie. »Was sollen wir noch tun? Bist du unterwegs etwa kastriert worden?«


    »Komm schon, Risley«, säuselte Julianne und näherte sich ihm. »Wir wollen doch nur ein wenig Spaß haben, das ist alles. Was das Problem auch sein mag, wir finden eine Lösung. Du bist nicht der erste Mann, bei dem…«


    Er verdrehte die Augen. »Mir fehlt nichts. Bei mir klappt alles bestens.«


    Perri sah Julianne an. »Wahrscheinlich könnten wir Ellianne überreden, mitzumachen. Glaubst du, das würde helfen?«


    Zähneknirschend herrschte er sie an: »Nein. Ich bin nicht interessiert. Packt euer Zeug und geht. Sofort.«


    Julianne schob ihre breite Hüfte zur Seite. »Ja, er ist kastriert.«


    Risley warf die Hände hoch, ging auf die Eingangstür zu und riss sie auf. »Na gut, ich bin kastriert. Und jetzt raus.«


    Die beiden jungen Frauen starrten ihn an. »Es geht um dieses kleine Dienstmädchen, dem du hinterherhechelst, nicht wahr?«, fragte Julianne.


    Perri warf den Kopf zurück und lachte. Ihre Brüste wackelten verführerisch dabei, dennoch fühlte sich Risley nicht im Geringsten verführt. »Sie macht mein Bett, Risley. Dasselbe, in das du so viele Male gekrochen bist. Sie ist deiner Zeit nicht würdig. Wir alle wissen, dass du schon mit Bürgerlichen geschlafen hast, aber eine Dienstmagd? Gewiss musst doch selbst du gewisse Standards haben.«


    Er erwiderte nichts und deutete nur mit schief gelegtem Kopf zur Tür.


    Perri trat an ihn heran und fragte: »Und was passiert, wenn du ihrer überdrüssig wirst? Sind wir dann deine zweite Wahl? Ist es so? Zweite Wahl nach einem dreckigen Dienstmädchen?«


    Am liebsten hätte er ihr das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, aber er zügelte sich trotz des Pochens in seinem Kopf. »Raus. Und kommt nicht wieder.«


    Julianne warf den Kopf zurück und wich zurück, während Perri ihn anstarrte. »Du dummer Mistkerl«, zischte sie, dann stapfte auch sie weg.


    Nachdem sie endlich gegangen waren, ließ sich Risley auf einen Diwan plumpsen und versuchte, das Zittern seiner Hände und Knie in den Griff zu bekommen. Er hatte soeben zwei nackte, willige Frauen abgewiesen, die sich beide gut auf die erfreulicheren Aspekte des Lebens verstanden. Noch vor drei Monden– bei Malannas Blut, noch vor einer Glocke– hätte er das nicht für möglich gehalten.


    Der angenehme Abend geriet in Vergessenheit, als er in die Nacht hinausblickte und wünschte, die pochenden Schmerzen in seinem Kopf würden sich legen, damit er schlafen könnte.


    *


    Lange vor Sonnenaufgang eilte Dubric die Haupttreppe hinab und gähnte, als er seinen Mantel zuknöpfte. Als er den großen Saal betrat, hielt er inne und lächelte unwillkürlich bei sich. Dien und Lars warteten in der Nähe der äußeren Türen und tranken aus dampfenden Tassen.


    »Ich dachte, ich hätte euch beide aufgefordert, ein wenig zu schlafen«, sagte Dubric, als er sich ihnen näherte.


    Lars zuckte mit den Schultern, und Dien erwiderte brummend: »Nach all den Sommern kann ich ohne Sarea neben mir einfach nicht mehr schlafen.« Er drückte Dubric eine warme Tasse in die Hand. »Wie lautet der Plan?«


    Dubric nippte am Tee und musste ein Husten unterdrücken. »Branntwein? Um des Königs willen, es ist früh am Morgen!«


    Dien leerte seine Tasse in einem Zug, die breiten Züge röteten sich kurz. »Whiskey. Und wir haben’s nicht nur mitten in der verflixten Nacht, es ist draußen außerdem kälter als im Schoß einer Eishexe.«


    Alle drei schauten zu den hohen Fenstern der Südwand und schauderten. »Sieht nach Schneeregen aus«, meinte Lars seufzend.


    Dubric und Dien seufzten ebenfalls, dann trank Dubric aus. Sie verließen die Burg und zogen ihre Mäntel eng um sich, um den Frost zu verbannen.


    Zuerst gingen sie nach Osten, vorbei am Kücheneingang und eine Reihe von Geschäften und Gebäuden entlang, die von Handwerkern benutzt wurden. Als sie sich den Weg nach Norden bahnten, betrachtete Dubric von Zeit zu Zeit die Burg mit zusammengekniffenen Augen und hielt Ausschau nach Lichtern. Alles dunkel, alle schliefen. Ohne auf die Geister zu achten, führte er seine Männer durch die Rundgänge und versuchte, sich warm zu halten.


    Als sie etwa eine halbe Glocke später zum dritten Mal um den Westturm bogen, blieb er stehen, und Lars trat zögerlich einen Schritt vor. Im zweiten Stock schimmerten mehrere Lichter.


    »Die vierte Glocke hat gerade geläutet«, sagte Dien und schaute mit zu Schlitzen verengten Augen durch den Schneeregen. »Wer außer uns Sündern ist verrückt genug, so früh aufzustehen?«


    Lars rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. »Das sind Risleys Gemächer. Er wohnt in den ersten Räumen nach dem Turm.«


    Leise brummend merkte sich Dubric in Gedanken vor, Risley nach seinem spätnächtlichen Treiben zu fragen. Als hätte der Adelige ihre Gedanken gehört, erloschen die Lichter eines nach dem anderen. Die drei standen knöcheltief in Schneematsch und starrten zur Mauer, als die Lichter nacheinander ausgingen, bis sich die Burg wieder dunkel präsentierte.


    »Was zum Hühnergeier soll das?«, fragte Dien. »Warum macht er erst all die vermaledeiten Lichter an und bläst sie dann wieder aus?«


    »Ich habe vor, ihn genau das zu fragen«, erwiderte Dubric. Sie setzten ihren Rundgang fort, und der Kastellan überlegte, ob er im Begriff sein könnte, in ein politisches Wespennest zu stechen, indem er Risley, einen der mächtigsten Männer von ganz Lagiern, als Verdächtigen auch nur in Erwägung zog. Vielleicht stirbt heute Nacht niemand, dachte er, und all meine Sorgen waren umsonst. Er marschierte weiter, stapfte durch Schneeregen und Schlamm, bis er sich bis auf die Knochen durchgefroren fühlte.


    Sie liefen die Nacht hindurch bis in den Morgen vor der Dämmerung. Dubric beugte und streckte dabei unablässig die eiskalten Finger. Seine Gelenke quälten ihn und pulsierten mit rheumatischen Schmerzen, dennoch versuchte er, zu verhindern, dass sie steif wurden. Neben ihm stapfte Dien vor sich hin, wurde nie langsamer, wich nie von seiner steten Geschwindigkeit ab, und sein Atem bildete bei jedem Wort Wölkchen. Der Knappe hatte die vergangene Viertelglocke Sorgen um seine Familie kundgetan. »Sarea wird darauf bestehen, nach Hause zurückzukehren, das weiß ich«, brummte Dien. »Ich hoffe nur inständig, dass sie die Mädchen bei ihrer Mutter lässt.«


    »Vielleicht beschließt sie ja auch, dass es besser ist, wenn sie alle dort bleiben«, meinte Lars. Der Junge strotzte immer noch vor Kraft. Er schien sich irgendwie warm zu halten und folgte ihnen im Zickzack, da er jede Tür überprüfte, an der sie vorbeikamen.


    »Darauf würde ich nicht wetten, Kleiner. Sie fürchtet sich vor gar nichts, und sie wird vor Sorge um mich halb wahnsinnig werden, wenn sie nicht nach Hause zurückkehrt.« Er hielt sich eine Hand vor den gähnenden Mund. »Weiber. Zu verdammt starrsinnig und keine Spur Vernunft als Rückhalt dafür.«


    Dubric stapfte weiter vor sich hin und beugte die schmerzenden Finger, während Lars und Dien miteinander plauderten.


    »Und dann hast du auch noch ausschließlich Töchter«, zog Lars seinen Gefährten grinsend auf. »Meinst du, die würden gerne hören, dass sie keine Vernunft besitzen? Ich sage es ihnen mit Freuden für dich.«


    Dien lachte. »Ich rede bloß über Frauen im Allgemeinen. Bei meinen Mädchen verhält sich das völlig anders.«


    Lars setzte dazu an, etwas zu erwidern, hielt dann jedoch inne und schnupperte in der Luft. »Riecht ihr das?«


    Alle drei blieben stehen. Dubric atmete tief ein, nahm jedoch durch seine gefrorene Nase nichts wahr. »Was riechst du?«


    Nach wie vor schnuppernd drehte sich Lars um. »Tabak. Jemand raucht.« Er hielt inne, dann trat er einen Schritt vor, starrte der Dunkelheit trotzig ins Auge. »Es ist, als ginge es genau von hier aus.«


    Dien hob die Laterne an, drehte sich im Kreis und ließ den Blick durch die Nacht wandern. »Hier ist niemand, Kleiner. Nur der Wind.«


    »Du kannst es nicht riechen? Um der Göttin willen…« Lars zuckte bei den eigenen Worten zusammen und schaute zu Dubric, als seine Stimme verhallte.


    Dien zuckte mit den Schultern und spähte weiter mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. »Meine Nase ist zu verstopft, um irgendetwas zu riechen. Was ist mit Euch, Herr?«


    »Nein, nichts«, antwortete Dubric. Er rieb sich mit bläulichen Händen die Augen. Die Gelenke schimmerten gelblich-grün.


    Na so was, der alte Furz hat Rheumatismus, dachte der Mörder grinsend. Feuchtkaltes Wetter wie dieses muss ihm entsetzliche Schmerzen bereiten. Neben Dubric zeichnete sich Diens Masse in strahlendem Rotgold ab, während der noch im Wachstum steckende Junge am hellsten von allen leuchtete. Die Enden seiner langen Knochen wiesen ein glänzendes Grün statt des üblichen Blaus auf.


    Lars’ Hand senkte sich auf das Heft seines Schwertes. Seine goldenen Augen suchten, während seine Gefährten mit den Schultern zuckten und den Weg fortsetzten.


    Grinsend fasste der Mörder in seine Tasche. Die Finger schlossen sich um den Griff seiner Klinge und liebkosten ihn, bevor er die Waffe herauszog. Das Metall zog einen schwarzen Schweif hinter sich her, als er die Schneide knapp vor Lars’ Kehle durch die Luft fahren ließ.


    Noch nicht, Junge, dachte der Mörder, während er den Strom des Blutes durch Lars’ Adern und das stete Schlagen seines jungen Herzens beobachtete. So blauäugig, so vertrauensselig. Ich könnte dich innerhalb eines Wimpernschlags töten, aber du bist nicht, was ich brauche.


    Der Mörder ließ seine Klinge erneut durch die Luft sausen. Die schwarze Schliere wirkte wie ein klaffender Schnitt, als sie vor Lars’ Kehle schwebte. Hinfort, Junge, bevor ich die Geduld verliere, dachte er und verstärkte den Druck der Finger um den Griff seiner Waffe. Deine Gefährten werden dich nicht einmal schreien hören.


    Lars blinzelte und runzelte die Stirn, dann wandte er sich ab und folgte den anderen. Er ließ die schwarze Schliere und ihren Verursacher hinter sich zurück.


    *


    Verzweifelt versuchte sie, sich zur Küchentür zu schleppen. Ihre Finger krallten sich in den eisverkrusteten Schlamm, erst einmal… dann zweimal… und ihre Beine streckten sich nutzlos hinter ihr aus. Sie verspürte keinen Schmerz, nur ein Gefühl einsetzender und zunehmender Schwäche, doch sie sah die Burg vor sich im rosafarbenen Sonnenaufgang schimmern. Irgendwie würde sie hingelangen.


    Hinter ihr zerrte die Kreatur, die sie nicht sehen konnte, an ihrem Rücken und zog sie mit einem Ruck an sich. Sie würgte angesichts des Ansturms von Schlamm und Schneematsch in ihrem Mund, doch ihr fehlte die Kraft, um sich zu wehren. »Ich will nicht sterben«, wimmerte sie. Ihre Atmung verlangsamte sich. Der kalte Schlamm sog ihre Stärke genauso auf wie ihr Blut.


    Die Kreatur hielt sie fest gepackt und drückte ihr das Gesicht in den Matsch, sodass sie nicht mehr zu sprechen vermochte. Finger bohrten sich in die Haut ihres Schädels. »Du bist auserwählt worden, meinen Zwecken zu dienen«, sagte die Kreatur. »Und du wirst ihnen perfekt dienen.«


    Sie spürte ein Ziehen am Kopf und einen grellen Schmerz, dann entfernte sich der Druck.


    Das Geschöpf ließ von ihr ab, und sie hob den Kopf, um ein letztes Mal zur Küchentür zu schauen. Abermals streckte sie den Arm aus und grub die kalten Finger in den Schneematsch. Diese Stimme, dachte sie. Irgendwoher kenne ich diese Stimme.


    Vor ihr flog die Küchentür auf. Sechs Jungen– Lakaien– eilten in den Morgen heraus, um Feuerholz zu holen. Ihr Gelächter hallte wärmend durch den bitterkalten Wind. Sie streckte ihnen die Hand entgegen und spuckte Schlamm aus. »Helft mir!«, rief sie, doch der Wind verschluckte ihre Stimme, sofern sie überhaupt wirklich ertönt war. »Helft…« Das Licht in ihren Augen erlosch, und ihr Gesicht fiel wieder auf den eisigen Untergrund.


    Alle sechs Jungen schrien auf. Zwei rannten vorwärts, die anderen blieben wie erstarrt stehen.


    Hinter ihnen öffnete und schloss sich die Küchentür. Ein Lakai drehte sich um und schaute hin, konnte jedoch niemanden sehen. Nur wirbelnden Schnee.

  


  
    


    Kapitel 5


    Pitta sagte aus, Ennea habe die Burg vor dem Morgengrauen verlassen, um ein Bündel getrocknete Minze aus der Scheune zu holen. Die Minze und der Korb warteten unversehrt, in tadellosem Zustand und unbefleckt von Blut und Schlamm in einem Haufen Schneematsch neben der Scheunentür. Ennea hingegen lag mit dem Gesicht nach unten in einer gefrierenden Pfütze aus Schneewasser und Blut; der Rücken aufgeschlitzt, die Kopfhaut entfernt. Die Menge der Schaulustigen belief sich an diesem Morgen auf dreiundzwanzig, und Dien hielt sie weit von der Leiche fern. Zwei Lakaien hatten sie berührt, alle sechs warteten mit Otlee in den Amtsräumlichkeiten. Niemand sonst hatte sich dem toten Mädchen genähert.


    Abgesehen von den Fußabdrücken Enneas und der beiden Lakaien ließ der Matsch rings um den Leichnam nur eine weitere Abfolge von Spuren erkennen. Der Mörder hatte sich neben sie gekniet und dabei die Spitzen seiner Stiefel in den Untergrund gebohrt. Dubric berührte die leichten Wölbungen, die ein schwerer Mantel in den wässrigen Schnee gedrückt hatte. Keine Fäden, keine Flusen, keine Pelzstücke, lediglich eine vereinzelte Blutschliere in einer flachen Rille, als wäre der Rand des Mantels von Blut befleckt gewesen. Mit gerunzelter Stirn tastete Dubric nach seinem Notizbuch. Hier muss es irgendwo einen Hinweis geben.


    Als er seine vorläufigen Anmerkungen fertig aufgeschrieben hatte, richtete er sich auf und blickte den Pfad entlang. Die Spuren des Mörders verliefen durch die Blutlache zu einer Küchentür und setzten sich in das emsige Treiben der Küche selbst fort.


    Nachdem Dubric die Stiefelabdrücke und die Schrittlänge des Mörders vermessen hatte, kniete er sich neben Ennea. Ihr Geist war wenige Augenblicke, bevor das erste Funkeln der Sonne über den Horizont kroch, vor ihm erschienen. Sie war erst wenige Minuten tot gewesen, als er am Tatort eintraf.


    Schnitte verliefen beiderseits ihres Rückgrats und in grausigen, an Schwingen erinnernden Bogen über ihre Hüftknochen. Sie war teilweise ausgeweidet worden. Ein dampfender Haufen innerer Organe lag über ihrem rechten Bein und Oberschenkel. Blut hatte ihren Rock durchtränkt. Ihre Bluse fehlte. Die Hände hatte sie ins Eis geschlagen, die Finger in den Schneematsch gekrallt– anscheinend hatte sie versucht, sich vorwärtszuziehen, als sie abgeschlachtet wurde. Geschafft hatte sie nur eine Fingerlänge oder vielleicht zwei, aber sie hatte darum gekämpft, zu entkommen. Eine tiefe Furche im Matsch führte zu ihrem Kinn. Dubric maß ihre Länge aus. Vermutlich hatte der Mörder sein von ihm fortrutschendes Opfer zu sich zurückgezogen. Dubric kritzelte einige Notizen und schaute auf. Jemand näherte sich.


    Halld eilte durch den wässrigen Schnee. »Noch eine?«


    Ein Page reichte Dubric eine Decke, und Dubric gab sie an Halld weiter. »Schaff sie rein. Ich will jede noch so kleine Einzelheit wissen, die du mir sagen kannst. War es dieselbe Waffe? Derselbe Mörder? Warum hat er die Hälfte ihrer Organe herausgezerrt? Fehlt irgendetwas?«


    Halld nickte und kniete sich neben den Leichnam.


    Dubric schaute zu Lars. »Bring alles andere in meine Amtsstube.« Damit wandte er sich ab, bevor Lars nicken konnte, und stapfte zur Burg. Wie üblich folgten ihm die Geister.


    Die Küchenbediensteten drängten sich an einer Wand, während vier Oberpagen vor ihnen auf und ab liefen. Niemand arbeitete. Es wurde nichts gekocht und nichts gebacken, und schon bald würden Hunderte Menschen nach Frühstück schreien. Dubric wollte seinen Pflichten dieses Morgens nicht auch noch den Umgang mit hungrigen, verängstigten Leuten hinzufügen– verängstigt allein würde schon schlimm genug werden–, aber er hatte die Küche noch nie zuvor still erlebt. Er holte tief Luft und sah sich in dem riesigen Raum um. Es roch nach Schmalz, rohen Lebensmitteln, Gewürzen und verschwitzten Leibern. Die Wände präsentierten sich rußig vom Rauch und fleckig, die Böden dunkel und dreckig vor Schlamm, Eierschalen, Mehl und Rückständen der Wurstherstellung.


    Er rieb sich die Augen. Zwei Küchenmägde ermordet. Wenn der Mörder nicht in der Küche arbeitet, muss er zumindest mit der Örtlichkeit äußerst vertraut sein.


    Er musterte die Oberköchin, eine massige Frau namens Ruggie, die zitternd neben Pitta stand. Sie schien unter seinem Blick förmlich zu schrumpfen. »Hast du mit Fytte oder Ennea zusammengearbeitet?« Er schürzte die Lippen und harrte ihrer zu erwartenden Antwort.


    Sie enttäuschte ihn nicht. »Ja, Herr. Mit beiden.«


    Seine Aufmerksamkeit schwenkte jäh zum nächstbesten Pagen. »Moergan, bring sie in meine Amtsstube. Sofort.«


    Moergan nickte und griff nach Ruggies Arm. »Ja, Herr.«


    »Ich weiß nichts, ich schwör’s!«, zeterte Ruggie, als Moergan sie aus der Küche geleitete. Die anderen Küchenbediensteten beobachteten, wie sie ging, dann richteten sie die von Furcht erfüllten Blicke auf Dubric. Er hatte sie erschüttert. Gut. Nun hoffte er, die Antwort zu erhalten, die er brauchte. Der Mörder war durch die vermaledeite Küche gegangen. Irgendjemand im Raum musste ihn gesehen haben.


    Seine Stimme ertönte hart, deutlich und ungeduldig. Er zeigte auf die Tür hinter ihm. »Hat irgendeiner von euch gesehen, wie jemand durch diese Tür gekommen ist?«


    Niemand antwortete. Mehrere Frauen weinten und bedeckten die Gesichter mit Schürzen und Geschirrtüchern, doch niemand wirkte übertrieben unruhig oder geheimnistuerisch.


    Dubric zeigte abermals auf die Tür und bemühte sich, nicht zu schreien. »Niemand hat gesehen, wie ein Mann– ein blutverschmierter Mann mit einem Messer– durch diese Tür gekommen ist? Niemand hat auch nur gesehen, wie sich diese Tür geöffnet hat?«


    Ein paar der Anwesenden schüttelten den Kopf, doch niemand erwiderte etwas mit dem Mund oder auch nur mit den Augen.


    Dubric stapfte zur Tür und deutete auf eine blutfleckige Wasserpfütze, während Zorn und Herzschlag in seinen Ohren pochten. »Hier sind blutige Fußabdrücke. Jemand hat das gesehen. Irgendjemand!«


    Die Riege der verängstigten Bediensteten erzitterte, bot jedoch keine Antworten. Wutentbrannt starrte Dubric einen Augenblick lang auf den Boden und die Blutschlieren im schmelzenden Schneematsch. Das ist unmöglich! Irgendjemand muss etwas gesehen haben.


    Die Tür zum Bedienstetengang flog mit einem Knall auf, als zwei Dienstmädchen in die Küche gerannt kamen. Eine der beiden rief: »Wo bleiben die Eier? Wir haben…« Beide blieben schlitternd stehen und erstarrten.


    »Na schön«, sagte Dubric und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Versammelten. Seine Fäuste zitterten, als er krampfhaft an sich hielt, um nicht zu fluchen. Er bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen– wütend zu werden würde ihm nicht weiterhelfen. »Ich weiß, dass ihr Arbeit zu erledigen habt. Beantwortet mir diese Frage: Sind unter euch Mitbewohnerinnen oder enge Freundinnen von Fytte oder Ennea? Irgendjemand?«


    Acht Mädchen begannen zu murmeln und versuchten, in die Menge zurückzuweichen, als Dubric zu den Pagen trat. »Serian, Jost– schreibt die Namen aller Leute in diesem Raum auf und vermerkt, wer von ihnen Stiefel trägt. Cottle, beschaff den Namen jedes Dienstmädchens, jedes Lakaien und aller anderen, die sich gerade im großen Saal aufhalten.« Die drei Pagen nickten, und einer rannte zur Tür. Dubric stellte sich vor die Versammelten. »Sobald die Pagen eure Namen aufgeschrieben haben, könnt ihr euch wieder eurer Arbeit zuwenden. Außer euch acht. Ihr kommt mit mir.«


    Die Mädchen wimmerten, und Bacstair senkte den mehlgesprenkelten Kopf und murmelte: »Herr, bis auf zwei sind das alles Küchenmägde. Der Betrieb der Küche ist ohne sie nicht…«


    »Ihr werdet zurechtkommen müssen.« Zackig deutete Dubric mit den Händen zur Haupttür, und die Mädchen setzten sich stolpernd in Bewegung, als träten sie den Weg zum Schafott an.


    


    Dubric befragte zuerst Ruggie und erhielt, wie zu erwarten, keine nützlichen Antworten. Ihre Aussage gestaltete sich kurz. Als Nächste kamen die Küchenmägde an die Reihe. Wieder keine Antworten. Otlees Finger flogen über das Pergament, als Dubric barsche Fragen abfeuerte, aber wieder und wieder gingen die besten Antworten nicht über ›Ich weiß es nicht!‹ hinaus. Niemand wusste auch nur das Geringste über eines der toten Mädchen– nicht über ihre Feinde, nicht über ihre Geliebten, nicht einmal über ihre allgemeinen Ansichten. Nichts. Alle gaben sich so ahnungslos und verhalten wie ein Haufen Steine. Dubric fertigte die Zeuginnen rasch ab und drohte jeder einzelnen, sie noch einmal herholen zu lassen, sollte er weitere Auskünfte benötigen. Jede Küchenmagd zog in Tränen aufgelöst von dannen. Dien saß während der Befragungen neben Otlee, sprach jedoch kein Wort. Lars lehnte in einer Ecke und starrte jede Zeugin an. Neben ihm flackerten die Geister.


    Als das letzte der acht Mädchen fertig war, beugte Otlee die Finger und fragte: »Was machen wir jetzt?«


    »Wir befragen die Lakaien«, erwiderte Dien.


    Otlee streckte sich und griff nach einem frischen Bogen Papier.


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass niemand gesehen hat, wie ein Mann durch jene Tür kam«, murmelte Lars, als er das Gewicht verlagerte. »Er muss förmlich in Blut getränkt gewesen sein.«


    Dubric öffnete die Tür. Zwei Pagen bewachten die sechs Lakaien. Sie saßen mit hängenden Schultern zusammengepfercht auf derselben Bank. Niemand sonst wartete in den äußeren Amtsräumlichkeiten. »Wer hat sie angefasst?«, verlangte Dubric harsch zu erfahren.


    Zwei Lakaien schrumpften geradezu auf ihrem Sitzplatz, die vier anderen zeigten auf die beiden.


    »Na schön. Du zuerst.« Er sah den ihm am nächsten sitzenden Jungen an, einen von denen, die Ennea nicht berührt hatten.


    »Ja, Herr«, murmelte der Angesprochene und rappelte sich auf die Beine.


    Der Knabe hieß Lopa und war neun Sommer alt. Otlee wiederholte seine persönlichen Angaben, und der Junge nickte, war aber nicht in der Lage, mit seinem Namen zu unterschreiben. Er wusste kaum, wie man eine Feder hielt.


    »Irgendein Zeichen genügt«, sagte Dubric. »Wir bezeugen, dass du es gemacht hast.«


    Lopa zeichnete einen schiefen Kreis. Otlee und Dien versahen ihn mit ihren Initialen.


    »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, wollte Lopa wissen, als Otlee mit seiner Mitschrift begann.


    Dubric schüttelte den Kopf und holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. Mit Kindern sollte er besser sanfter umgehen. »Nein. Wir wollen nur wissen, was du gesehen und was du gehört hast. Alles, woran du dich erinnerst.«


    Lopa nickte und starrte auf den Boden. »Ich hab Ennie im Schnee liegen sehen, Herr. Das is’ alles.«


    »Gut«, erwiderte Dubric. »Aber wir fangen an, bevor ihr Ennea gefunden habt, in Ordnung? Bevor ihr nach draußen gegangen seid, was hast du da gemacht?«


    »Hab Asche aus den Öfen geschaufelt, Herr. Schon seit vor Sonn’aufgang.«


    »Schaufelst du gern Asche? Oder ist das eine schwere Arbeit?«


    Lopa betrachtete seine dreckigen nackten Füße. »Is’ nich’ so schlimm. Besser als Fleischerabfall aufzukehren. Schafsgedärme stinken.«


    Dubric lächelte und unterdrückte ein Gähnen. Seit er Fyttes Geist zum ersten Mal gesehen hatte, war er kaum zum Schlafen gekommen– was im Übrigen auch für Lars und Dien galt. »Hattest du den Eindruck, dass heute Morgen irgendetwas anders in der Küche war, als du die Asche aus den Öfen geschaufelt hast?«


    »Nein, Herr«, flüsterte Lopa, dessen Stimme vor Anspannung krächzte. Sein Fuß klopfte unablässig gegen ein Stuhlbein, und er fingerte an den Schnüren seines schmierigen Hemds.


    »Überhaupt nichts? War da vielleicht eine zusätzliche Arbeitskraft? Irgendjemand, der eigentlich nicht in die Küche gehört?«


    Der Knabe schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, ich hab niemanden gesehen. Aber der Geist, der war heute Morgen da.«


    Dien und Dubric starrten den Jungen an. Lars schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte, und Otlee ließ beinah seine Feder fallen. »Der Geist?«, fragte Dubric mit gefasster Stimme.


    Lopa errötete, nickte und blickte Dubric an. »Ich hab noch nie Geister gesehen. Ehrlich nich’. Aber wenn manchmal was passiert, dann schieben wir’s auf den Geist.« Er zuckte mit den Schultern. »Verstehen Sie? Wie wenn etwas, das man grad noch gehabt hat, auf einmal verschwindet, oder wenn geschälte Kartoffeln auf ’n Boden fallen, oder wenn die Tür aufgeht, aber es is’ niemand da.« Abermals zuckte er mit den Schultern. »Geisterkram eben.«


    »›Geisterkram‹«, wiederholte Dubric. Unwillkürlich schaute er in Richtung seiner Geister und rang ein Seufzen nieder. Die Geister waren so nutzlos und untauglich wie eh und je.


    »Ja, Herr.«


    »Was für ›Geisterkram‹ ist denn heute Morgen passiert?«


    Wieder zuckte Lopa mit den Schultern und wackelte mit den schmutzigen Zehen. »Die Tür is’ aufgegangen, als wir zu Ennie geschaut haben. Sie is’ gleich hinter mir aufgegangen, nur war da niemand. Ich dacht’, es wär’ der Geist.«


    »Geschieht so etwas häufig? Dass sich die Tür öffnet, aber es ist niemand da?«


    »Nein, Herr. Hab’s nur einmal vorher gesehen. Irgendwann letzten Sommer.«


    »Und heute war niemand da? Bist du dir sicher?«


    »Ja, Herr. Nur wir waren da.«


    »Aber ihr habt Ennea gesehen?«


    »Ja, Herr, im Schnee. Sie hat die Hand nach uns ausgestreckt, und ich glaub’, sie hat was gesagt. Aber ich konnt’ sie nicht hören. Die anderen waren zu laut.« Schaudernd blickte er zu Boden.


    Dubric beobachtete den Jungen einen Augenblick lang und kritzelte eine Notiz. Sie hat noch gelebt, als die Jungen sie gefunden haben. »Hat sie sonst noch etwas gemacht?«


    »Nein, Herr. Sie hat uns nur angeschaut und is’ gestorben. Veller und Neffin sin’ zu ihr hingerannt. Ich bin stehen geblieben, wie’s uns gesagt worden is’. Ich hab gemacht, was ich machen sollt’. Ich bin nich’ hingerannt, Herr.«


    »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


    Lopa schüttelte den schmutzigen Kopf. »Nein, Herr. War niemand da, nich’ mal, als die Tür aufgegangen ist. Ich hab hingeguckt. Da waren nur wir und Ennie.«


    Dubric rieb sich die Augen. Die drei Geister beobachteten ihn.


    *


    Nachdem die Lakaien ihre Aussagen getätigt hatten, schickte Dubric Otlee los, um den Bericht der Medici zu holen.


    Gähnend schüttelte der Kastellan den Kopf, um seine Benommenheit zu lichten, als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte. »Was meint ihr?«, wollte er von Dien und Lars wissen. Die Geister standen in der Ecke, lästig zwar, aber man konnte über sie hinwegsehen.


    »Ich halte diesen Geisterkram für einen Haufen Pferdedreck«, verkündete Dien, zupfte ein Stück getrockneten Schlamm von seinem Stiefel und warf es in die Ecke. »Bloß ein verängstigter Junge, der irgendwie zu verarbeiten versucht, dass er ein totes Mädchen im Schnee gesehen hat.«


    Lars ließ sich mit der linkischen Schlaksigkeit eines Jungen an der Schwelle zum Mannesalter auf den Zeugenstuhl plumpsen. »Vielleicht. Aber er schien mir davon überzeugt zu sein.«


    »Der beste Zeuge, den wir bislang haben«, meinte Dubric, als er seinen Stift mit einem dumpfen Knall auf der sauberen Oberfläche des Schreibtischs ablegte.


    Lars’ Augen weiteten sich, und er legte den Kopf schief. Seine Finger trommelten auf die Armlehne des Stuhls. »Ich habe gehört, dass ein alter Freund von Euch Dinge angefertigt hat, die Euch gegen die dunklen Magier geholfen haben. Könnte irgendetwas, das von ihm stammt…«


    Dubric hatte sich dieselbe Frage bereits selbst gestellt. »Jemanden unsichtbar machen? Nein. Nuobir hat Dinge angefertigt, um entweder die Magier zu töten oder uns zu schützen. Größtenteils Waffen und Rüstungen. Er hat sich nie mit wertlosen Zaubern abgegeben.«


    Lars legte die Stirn in Falten. »Wieso ist Unsichtbarkeit wertlos?«


    Dubrics Magen knurrte. »Die Magier konnten Magie sehen. Unsichtbarkeit wäre gegen sie nutzlos gewesen, eine Verschwendung von Zeit und Kraft.«


    Dien nickte. »Wäre nicht mehr als ein Hofnarrenkunststück gewesen.«


    »Aber Herr, was ist, wenn es sich trotzdem um einen Zauber handelt?«


    »Unwahrscheinlich.« Dubric nippte an seinem Tee. »Nur die mächtigsten Magier könnten eine solche Wirkung erzielen, und sie würden die Kraft eines solchen Zaubers nicht dafür vergeuden, Dienstmädchen zu ermorden. Da würde ich noch eher die Geistfäule oder eine andere Krankheit als einen Magier verdächtigen.«


    Lars wandte sich an Dien. »Überwintert irgendwelches Fahrendes Volk hier?«


    Dien schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Einziger.«


    Dubric unterbreitete einen Vorschlag. »Vielleicht sollten wir den Kräuterkundler in Erwägung ziehen. Hat Inek in letzter Zeit irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?«


    Im vergangenen Sommer hatten sie Inek dabei ertappt, dass er seine Kräuter benutzte, um Menschen krank werden zu lassen, damit sie ihn anschließend aufsuchten, dass er sie heilen möge. Für sein Verbrechen hatte er zehn Peitschenhiebe, empfindliche Preisbeschränkungen und einen Mond im Kerker erhalten. Es war weder seine erste Inhaftierung noch seine erste Auspeitschung gewesen. Wenige Monde vor dem Vergiftungsvorfall hatte er eine Rauferei im örtlichen Bierhaus angezettelt und mehrere Gäste verletzt. Einmal hatte er versucht, die Gemahlin des Seilers zu belästigen, außerdem hatte er dem Verlies schon des Öfteren Besuche wegen Diebstahls und allgemeiner Unruhestifterei abgestattet.


    Inek ist verhasst und unmanierlich, aber ist er auch ein Mörder?


    »Nein, Herr, in letzter Zeit nicht. Soll ich ihn nur für alle Fälle beobachten lassen?«, fragte Dien mit einem wilden Funkeln in den Augen. Bei der Verfolgungsjagd im vergangenen Sommer hatte Inek Diens Stiefel angezündet und ihm die Füße verbrannt. Dien neigte dazu, einen einmal entwickelten Groll für lange Zeit zu hegen.


    Dubric betrachtete die polierte Oberfläche seines Schreibtisches. Inek war ein Ärgernis, ein zorniger und boshafter Mann. Wenngleich der Kräuterkundler Raufereien statt Blut zu bevorzugen schien, konnte es nicht schaden, ihn eine Nacht lang beobachten zu lassen, auch wenn Dubric kaum Männer dafür erübrigen konnte. »Sicher. Schick zwei Bogenschützen los, die ihn über Nacht im Auge behalten sollen. Und bestell mehr Lampenöl. Wir werden es für Patrouillen brauchen.«


    »Ja, Herr«, erwiderte Dien.


    Lars beugte sich vor. »Was, wenn irgendjemand von Magie verdorben ist? Haben wir irgendwelche alten magischen Gegenstände hier? Könnte jemand sie gefunden haben? Was ist überhaupt aus all den Sachen geworden?«


    »Was wir noch haben, ist in einem mit Metall ausgekleideten Schrank in meinen Gemächern weggesperrt. Was wir an dunkler Magie fanden, wurde zerstört, und Nuobir hat auch gar nicht so viel angefertigt, wie die Leute gemeinhin glauben«, erklärte Dubric. »Ich habe noch mein altes Schwert, Nigels Axt und Schild…« Er räusperte sich und runzelte die Stirn. »Und Orianas Dolch.«


    »Tut mir leid«, flüsterte Lars und verlagerte betreten das Gewicht auf dem Stuhl.


    Dubric zuckte mit den Schultern. Dien und Lars wussten, dass, obschon die Wunden alt sein mochten, sie immer noch schwärten. »Und das ist im Wesentlichen alles, was ich besitze. Einen Teil hat Tunkek in Verwahrung, und soweit ich weiß, besitzt auch Kyl Romlin noch etwas. Außerdem geistern noch einige ältere, vor dem Krieg angefertigte Gegenstände herum– vorwiegend nutzloser persönlicher Kram. Die Magier haben damals alles zerstört, was gegen sie eingesetzt werden konnte. Während des Krieges und danach haben wir das Land durchforstet und nach den Artefakten der Magier gesucht. Nicht viel aus jenen Tagen hat überlebt, und es gibt so gut wie keine magischen Gegenstände abseits der öffentlichen Aufzeichnungen.«


    Dubric musterte Lars einen Augenblick und zögerte, bevor er fragte: »Weißt du, welche Gegenstände Kyl hat?« Lars war der einzige Dubric bekannte Junge, der den Fürsten und die Fürstin von Haenpar mit Vornamen anredete; sein Vater war Bostra Hargrove, Kyl Romlins Kastellan und ein guter Freund von Dubric. Allerdings hasste es Dubric, Lars’ Familie in seiner Gegenwart zu erwähnen– die Spannungen zwischen Vater und Sohn ließen sich nicht übersehen. Weder der eine noch der andere hatte Lars’ unverhofftes Auftauchen in Faldorrah je erklärt, und Dubric wollte den Jungen nicht bedrängen. Welches Missverständnis zwischen den beiden auch entstanden sein mochte, es ging ihn nichts an.


    Lars verlagerte unbehaglich sein Gewicht und blickte zur Decke hoch, als er in seinem Gedächtnis kramte. »Mein Vater hat Byreleah Grenneres Pfeile, wenn ich mich recht entsinne, zumindest fünf davon. Kyl hat Siddael Marricks Schwert, aber seine Magie ist tot. Es schützt nicht mehr, hat er gesagt.«


    Dubric lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Nuobir hatte ihnen mitgeteilt, dass die Dolche zwar ewig währten, die Magie der größeren Waffen jedoch absterbe, wenn das Blut der jeweiligen Linie zu fließen aufhörte. Die Linie der Marricks gab es seit mittlerweile zwanzig Sommern nicht mehr, und Siddaels Schwert stellte ein Relikt aus einer Zeit dar, die man am besten vergaß, mehr nicht. Die Familie Darril hingegen hatte über Albins Schwester Brinna Brushgar und deren Tochter, Fürstin Heather Romlin von Haenpar, Bestand. Sie war vierzehn Sommer alt gewesen, als Albin starb, und als Letzte der Linie der Darrils hatte sie die Verantwortung für die Waffe übernommen. »Was ist mit Albins Schwert? Ich dachte, Kyl und Heather hätten es.«


    »Nicht mehr. Sie haben es Risley gegeben. Er hat es mir vor einigen Sommern gezeigt.«


    Dubric klopfte mit dem Stift auf den Schreibtisch. Risley hat also Albin Darrils Schwert, dachte er. Ist es hier? In Faldorrah? Und falls ja, weiß Risley, dass es mehr vermag, als ihn zu beschützen? Er schrieb sich eine Notiz in sein Buch. »Habt ihr sonst noch irgendwelche Einfälle?«


    Dien kratzte sich am zwei Tage alten Bart. »Ich habe eine Frage. Wie kann es sein, dass keines der Mädchen, die wir heute befragt haben, auch nur die geringste verfluchte Kleinigkeit über die Toten weiß? Mädchen reden doch, oder nicht? Bei den sieben Höllen, an den meisten Tagen gelingt es mir nicht, meine Töchter dazu zu bringen, auch nur kurz den Mund zu halten.«


    Dubric pflegte schon seit mehreren Sommern keinen Umgang mehr mit jungen Frauen. Nicht mehr, seit Heather Brushgar erwachsen geworden war, Kylton Romlin geheiratet hatte und weggezogen war. Er musterte Dien eine Weile, dann meinte er: »Ich glaube, du hast recht. Sieh zu, ob du jemanden finden kannst, mit dem sie geredet haben. Irgendetwas müssen sie gemeinsam gehabt haben. Vielleicht einen Freier?«


    Dien zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Ja, Herr. Ich spüre sie auf.«


    Lars gähnte und blinzelte einige Male. »Sie hatten etwas gemeinsam. Ihre Namen fangen mit ähnlichen Buchstaben an. E und F.«


    Dien lachte und schaute von seinem Notizbuch auf. »Ich bezweifle zwar, dass das irgendetwas zu bedeuten hat, Kleiner, aber man kann ja nie wissen.«


    Dubric schrieb sich Lars’ Anmerkung in sein eigenes Buch. Auch eigenartig klingende Spuren erwiesen sich manchmal als wertvoll. »Sonst noch etwas?«


    Lars meldete sich zu Wort. »Ja. Mehrere Dinge. Wer würde sich wahrscheinlich vor dem Morgengrauen herumtreiben, und warum tötet er Dienstmädchen?«


    »Na ja, Kleiner«, meinte Dien, »einerseits wissen wir gar nicht mit Sicherheit, ob der Täter ein ›Er‹ ist, zum anderen haben jede Menge Leute auch schon vor dem Morgengrauen Arbeit zu erledigen.«


    Dubric lehnte sich erneut auf dem Stuhl zurück. »Vergesst nicht, bisher hat es nur Dienstmädchen erwischt. Vielleicht liegt der Grund darin, dass sie leichter allein anzutreffen sind oder dass sie schon vor Sonnenaufgang arbeiten. Es könnte auch an etwas liegen, das wir noch nicht entdeckt haben. Unter Umständen hat der Mörder sein Augenmerk auch auf Adelsdamen gerichtet. Das können wir nicht wissen. Aber nachdem wir schon zweimal Abdrücke von Herrenstiefeln gefunden haben, bin ich ziemlich sicher, dass wir nach einem Mann suchen.«


    Kurz darauf klopfte Otlee an und trat ein. In den Händen hielt er den grün versiegelten Bericht der Medici. Der Junge wirkte so müde, wie Dubric sich fühlte. »Sie sagen, es war dieselbe Waffe, Herr«, verkündete der Page und hielt sich die Hand vor den gähnenden Mund. »Nur ihre Nieren und ihre Haare fehlen.«


    Dubric stand auf und sagte: »Genug von Mördern und Tod geredet. Es ist Zeit zum Abendessen.«


    *


    Statt im großen Saal mit den anderen Bewohnern der Burg zu speisen, entschied Dubric, sich eine Schüssel Suppe als Abendmahl zu holen und an seinem Schreibtisch zu essen. Als er die Küche betrat, fiel ihm sofort auf, dass sich ein Großteil der weiblichen Dienerschaft auf einer Seite des Raumes aufhielt, während sich die Männer auf der anderen befanden. Beide Gruppen wechselten unbehagliche Blicke, und die Luft wirkte durch mehr als das Aroma von gebratenen Kaninchen äußerst stickig. Dubric schenkte dem teils argwöhnischen, teils zornigen Starren der Anwesenden keine Beachtung und nahm sich eine Schüssel aus einem der zahlreichen Geschirrschränke entlang der Ostwand.


    Drei Küchenmägde wuselten davon und warfen ihm noch im Laufen besorgte Blicke zu. Er war in ihr Hoheitsgebiet eingedrungen, so unsicher das derzeit auch sein mochte. Dubric bedauerte aufrichtig, sie verschreckt zu haben, doch er hatte seit Mitte vergangener Nacht nichts mehr gegessen, und sein Magen beschwerte sich über jeden weiteren Aufschub.


    Er wich zwei Lakaien aus, die mit dampfenden Wassereimern vorbeirannten, duckte sich unter dem hoch mit Essen beladenen Tablett eines Dieners hinweg, vermied es, in den Streit zwischen dem Fleischer und dem Schweinehirten zu geraten, und erreichte letztlich einen duftenden Suppenkessel, der auf dem Ofen blubberte.


    Pitta beaufsichtigte an jenem Tag das Kochen am Nachmittag und am Abend. Sie gab drei Fleischhelferinnen barsche Anweisungen, dann wandte sie sich mit einer riesigen Suppenkelle in der Hand Dubric zu. »Guten Tag, Herr«, sagte sie. Ihre breiten, ernsten Züge waren vor Hitze und Dampf gerötet. Mit dem Ärmel wischte sie sich Schweiß von der Stirn.


    »Guten Tag«, erwiderte er und schnupperte die Luft. »Hühnchen?«


    »Heute nicht. Wachteln und Karotten. Wir hatten noch etwas von gestern Abend übrig.«


    Die Wachteln vom vergangenen Abend hatten lecker geschmeckt, sogar kalt aus seiner Tasche und um drei Glocken in der Früh. »Darf ich mir eine Schüssel nehmen?«, fragte er.


    »Bedient Euch«, antwortete sie, schaute mit leicht gerunzelter Stirn zur Tür nach draußen und reichte Dubric die Kelle. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigt, Herr, der Kräuterhändler ist gerade eingetroffen.«


    Dubric nickte und rührte die Suppe mehrmals um, bevor er sich eine Portion in die Schüssel schaufelte. Er hängte die Kelle an ihren Nagel über dem Ofen und wollte gerade nach frischem Brot suchen, als Pitta mit einem Sack voll Anissamen vorbeikam. Er lächelte. Anissamen verhießen Anisplätzchen am gleichen oder süßes Brot am nächsten Tag.


    Die Bäcker ließen Stapel von Brötchen und kleinen Laiben auf den Gestellen abkühlen. Dubric nahm sich ein angenehm warmes Stück und steckte es in die Tasche seines Wamses. Damit betrachtete er seinen eiligen Besuch als beendet, wandte sich von den Bäckern ab und stieß beinah den Kräuterkundler aus dem Dorf um. Heiße Wachtel-Karotten-Brühe schwappte vorne über Dubrics Wams und Hose, was ihm ein grelles Aufflammen von Schmerzen bescherte. Er hielt die Schüssel von sich fort und betrachtete den Schaden, bevor er die Aufmerksamkeit auf den Kräuterkundler richtete. »Was machst du hier?«, herrschte er den Mann an.


    »Was denn?«, gab der Kräuterkundler zurück und stemmte die Hände in die dreckigen Hüften. »Wollt Ihr mich jetzt auch noch aus der Küche verbannen?«


    »Ich habe dich nicht gesehen«, murmelte Dubric. Inek, der Kräuterkundler, besaß einen stämmigen, muskulösen Körperbau, durch den er eher wie ein Schmied denn wie ein Händler wirkte. Dunkles Haar lichtete sich auf einem fleckigen Schädel, und es ging immer ein ungewaschener Geruch von ihm aus. Irgendjemand hatte ihm einen Nasenflügel und einen Teil eines Ohrs abgeschnitten, vermutlich bei einer Wirtshausschlägerei. Dubric bemühte sich stets, nicht auf die grünliche Blase zu blicken, wo sich früher die linke Hälfte von Ineks Nase befunden hatte, was ihm häufig misslang.


    Sie starrten einander an. »Du bist nicht aus der Küche verbannt«, presste Dubric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte krampfhaft, nicht auf die Rotzblase zu starren, die sich bei jedem Atemzug erst blähte und dann wieder zusammenzog. »Wie ich höre, hast du in den vergangenen Monden redlichen Handel getrieben.«


    »Ihr gebt mir doch gar keine Gelegenheit, redlichen Handel zu treiben!« Mehrere Mitglieder der Küchendienerschaft drehten sich um und schauten herüber, doch Inek schien es nicht zu bemerken oder zu kümmern. »Ihr zwingt mich, die Preise so niedrig anzusetzen, dass sie kaum den Fußmarsch wert sind.«


    »Dann hör auf, herzukommen«, brummte Dubric, als er ein Karottenstück von seinem Wams schnippte.


    Inek schüttelte den schmierigen Kopf. »Wenn Ihr denkt, Ihr könntet mich herumschubsen, dann seid Ihr schwer im Irrtum.«


    »Und wenn du denkst, du könntest meine Leute betrügen und vergiften, bekommst du erneut meine Peitsche zu spüren.« Dubric holte tief Luft und starrte den Schuft einen Augenblick lang an, dann fügte er hinzu: »Wolltest du irgendetwas?«


    Inek grinste. Die Blase an seiner Nase weitete sich vor hämischer Freude. »So ist es. Ich wollte mal schauen, wie Ihr ausseht, wenn Euch jemand herumschubst. Wie gefällt es Euch, wenn der Spieß umgedreht wird?«


    Dubric verengte die Augen zu Schlitzen. »Niemand schubst mich herum.«


    Inek lachte. »Seid Ihr sicher? Ich habe gehört, Ihr hattet hier drei tote Mädchen.«


    »Weißt du etwas darüber?«


    Inek schüttelte den Kopf. »Denkt Ihr, ich wäre so dumm, mich in Euer Blickfeld zu wagen, wenn ich etwas wüsste? Wenn Ihr nur den leisesten Verdacht hegtet, ich hätte etwas damit zu tun, würdet Ihr mich töten und anschließend meinem Leichnam die Fragen stellen. Ich bin kein Narr. Ich weiß nur, was ich gehört habe. In den vergangenen zwei Nächten sind Mädchen gestorben.« Er sah Dubric in die Augen und nickte. »Ja. Ihr habt Angst. Wurde auch höchste Zeit. Wie gefällt es Euch?«


    »Verschwinde«, herrschte Dubric ihn an.


    Inek zuckte mit den Schultern und ging davon. Seine ausladenden Schritte, bei denen er weitläufig mit den Armen schlenkerte, brachten den fließenden Arbeitsablauf der Küche gehörig durcheinander. Dubric schaute ihm nach, dann stellte er seine Suppe zusammen mit dem warmen Brotlaib auf einem Tisch in der Nähe ab. Plötzlich verspürte er keinen Hunger mehr.


    *


    »Verzeihung, Fräulein Nella?«, sagte die Stimme eines Mannes hinter ihr.


    Nella drehte sich erschrocken um und ließ einen Stapel Handtücher auf den Boden vor ihren Füßen fallen. Sie erblickte nur den Herold, und er wirkte genauso überrascht, wie sie sich fühlte.


    »Ich entschuldige mich aufrichtig, Fräulein Nella«, sagte der Herold, als er sich hinkniete, um ihr zu helfen. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«


    Sie lächelte, errötete und zuckte mit den Schultern, als sie neben ihm auf die Knie sank. »Schon gut, Herr Beckwith. Wir sind dieser Tage alle ein wenig angespannt.« Nella und ihre drei Freundinnen hatten die letzte halbe Glocke damit verbracht, die Lagerschränke im Ostflügel mit frisch gewaschener Wäsche aufzustocken, während die in Schwierigkeiten steckenden Plien und Stef die Laken und Badetücher allein wechseln mussten. Das Auffüllen der Lager war eine geistlose Aufgabe, und ihre Gedanken waren um die Frage gekreist, wann sie Risley wiedersehen würde.


    Die weiße Feder in Beckwiths Heroldsmütze wackelte auf und ab, als er ihr die Handtücher reichte. »Meine Gemahlin ist mit den Nerven am Ende. Weißt du, sie hat zwei Küchenmägde verloren. Wenigstens sind die Kinder nicht hier, um diesen Wahnsinn mitzuerleben.«


    Nella versuchte, nicht zu der lächerlich anmutenden Feder zu blicken. Während sie vor etwa einer Phase einen Nachmittag lang für eine hart verdiente halbe Krone Rüben geschält hatte, hatte Pitta erwähnt, dass ihre Kinder nach Norden reisen würden, um ihre Großmutter zu besuchen. Seit jenem Nachmittag hatte Nella fünf Aufträge für die Beckwiths ausgeführt– und sie war froh über die Arbeit und das Geld gewesen. »Hoffentlich fasst Dubric den Mörder bald«, meinte sie, als sie wieder aufstand und sich abwandte, um die Handtücher wegzulegen. Dabei warf sie Mirri, die an den nächstbesten Schrank zurückgewichen war, um die Unterhaltung aus der Ferne zu beobachten, ein beruhigendes Lächeln zu, bevor sie sich zum Herold zurückdrehte.


    Er kramte durch die verschiedenen Taschen seiner zerknitterten Kluft, wobei erneut die Feder seiner Mütze wackelte. »Ich will dich nicht stören, Fräulein Nella, wirklich nicht. Aber Pitta wollte, dass ich dich frage, ob du hierauf einen Blick werfen kannst. Wenn ich das verflixte Ding nur finden könnte.«


    Nella bedeckte mit einer Hand den Mund, um nicht breit zu grinsen– sie fand Federn zutiefst lachhaft. In Pyrinn trugen nur Hofnarren die albernen Dinger, und in Faldorrah war allein der Herold mit ihnen geschmückt. Der Göttin sei Dank, dass er nur eine hatte. Üppig, weiß, fluffig, und sie wackelte andauernd. Nella musste jedes Mal, wenn sie die Feder sah, gegen ein Kichern ankämpfen. Sein übriges affiges, zerzaustes Erscheinungsbild half ihr wenig, Haltung zu bewahren. Ker kam und stellte sich neben Mirri, und Nella bedachte Beckwith mit einem matten Lächeln.


    Beckwith schien die Belustigung nicht zu bemerken, die in Nellas Augen funkelte. Er kramte zerknüllte Papierschnipsel, einen Klumpen grünes Wachs, verschiedene persönliche Kleinigkeiten sowie Schreibwerkzeuge aus mehreren Taschen hervor, bis er schließlich ein zusammengefaltetes Stück Spitzenstoff fand. »Da ist es ja. Ich Tollpatsch habe gestern Abend Marmelade darauf verschüttet, und Pitta ist im Begriff, mir dafür das Fell über die Ohren zu ziehen. Weißt du, ihre Großmutter hat es angefertigt, und ich habe es völlig ruiniert.« Er blickte sie an und errötete, als er ihr das Spitzendeckchen reichte. »Kannst du den Fleck vielleicht herausbekommen?«


    Nella nahm es entgegen und faltete es auseinander. Es handelte sich um ein geklöppeltes Deckchen aus feinem cremefarbenem Garn. Es maß etwa eine Länge im Durchmesser und fühlte sich weich und glatt in ihren Händen an. Auf einer Seite prangte ein breiter, purpurner Fleck. Sie drehte das Deckchen herum und betrachtete die Fäden mit zusammengekniffenen Augen. »Wisst Ihr, woraus es gemacht ist? Bestimmt nicht aus Wolle.«


    Er zuckte mit den Schultern. Die Feder wackelte. »Gesponnene Baumwolle, glaube ich. Es könnte auch Seide sein, aber irgendwie bezweifle ich das. Jedenfalls hat Pittas Familie nie…« Wieder zuckte er mit den Schultern und begann, seine Habseligkeiten zurück in die Taschen zu stecken.


    Seit ihrer Ankunft in Faldorrah hatte Nella schon mehrere edle Baumwollstücke gereinigt. »Wenn es Baumwolle ist, bekomme ich den Fleck heraus.«


    Erleichterung hellte die demütigen Züge des Herolds auf. »Kannst du mir sagen, bis wann und wie viel es kostet?« Er lächelte hoffnungsvoll.


    Sie betrachtete das Deckchen erneut, bevor sie die Aufmerksamkeit wieder auf den Herold richtete. »Wie klingt morgen? Gegen Ende des Tages?«


    Der Atem strömte hörbar aus ihm, als hätte er ihn vor Spannung angehalten. »Morgen klingt uneingeschränkt wunderbar. Danke.«


    »Gern geschehen. Wahrscheinlich wird es etwa zwei Kreuzer kosten.«


    Abwesend klopfte er seine Taschen ab und überprüfte sie, als er sagte: »Wenn ich es morgen vor dem Abendessen zurückbekomme, zahle ich mit Freuden fünfmal so viel.«


    Nella schüttelte lachend den Kopf. »Zwei Kreuzer. Mehr nicht.«


    Er lächelte. »Dann also zwei Kreuzer.«


    Mit einem Nicken nahm sie die Abmachung an. »Ein guter Handel. Ich sorge dafür, dass Ihr das Deckchen morgen vor dem Abendessen bekommt.«


    »Danke, Fräulein Nella«, sagte der Herold, bevor er sich vor ihren Freundinnen verneigte und auch sie mit einem Lächeln bedachte. Schließlich verabschiedete er sich mit einem »Schönen Tag noch« und wandte sich zum Gehen. Die Feder wackelte bei jedem Schritt.


    Als Nella das Deckchen zusammenfaltete und in ihre Tasche schob, kam Dari vorbei.


    »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, meinte Dari kopfschüttelnd. »Steckt denn keinerlei Gier in dir?«


    Nella grinste. »Überhaupt keine.«


    »Du hättest eine ganze Krone dafür nehmen sollen.«


    Nella lachte. »Für zehn bis zwölf Minuten Scheuern und Ausspülen mit Soda im Wert von einem Viertelheller? Das ist keine ganze Krone wert.«


    Dari deutete zur Decke, bevor sie einen weiteren Stapel Handtücher vom Wäschewagen ergriff. »Ihm wäre es das wert gewesen. Du hättest es ihn bezahlen lassen sollen.«


    »Nella«, meldete sich Mirri vom anderen Schrank leise zu Wort. »Ich weiß ja, dass du deine Schulden bei Fürst Risley zurückzahlen willst und so, aber musst du dich wirklich mit… na ja… Männern treffen? Ich meine, bei allem, was vor sich geht, wäre es vielleicht besser für uns alle, wenn…«


    Dari verdrehte die Augen. »Das kann doch nur ein Scherz sein! Wie soll sie Geld verdienen, wenn sie nicht mit Leuten redet?«


    Mirri errötete und senkte den Blick. »Das hab ich nicht gemeint. Ich will ja nicht, dass sie kein Geld verdient. Es ist nur so, dass jeder der Mörder sein könnte.«


    »Nein«, widersprach Dari und balancierte die Handtücher auf ihrer Hüfte. »Nicht jeder. Es ist ein ganz bestimmter Sohn einer miesen Hure. Und ich habe nicht vor, mich vor dem eigenen Schatten zu fürchten, weil es ein Kerl auf uns abgesehen hat.«


    »Aber es könnte schon jeder sein«, beharrte Mirri, der Tränen in die Augen traten. »Sogar Herr Beckwith.«


    Ker hustete ein kurzes Lachen hervor, dann bedeckte sie mit den Fingern den Mund.


    »Es ist nicht irgendwer.« Dari wischte den Gedanken mit der freien Hand weg. »Es ist bestimmt irgendein unverheirateter Mann. Ein Einzelgänger. Jemand, der bösartig ist.«


    Ker nickte. »Herr Beckwith ist nett. Richtig nett.«


    »Ja, er ist nett, aber wie können wir uns bei irgendjemandem sicher sein?«, fragte Mirri. »Vielleicht hat Stef recht. Vielleicht ist es Dubric. Er ist nicht verheiratet, genau, wie du gesagt hast.«


    Nella wurde mit ihren Handtüchern fertig und drehte sich den anderen Mädchen zu. »Es ist nicht Dubric«, sagte sie, als sie die Schranktür schloss. »Und es ist auch nicht Risley. Beiden können wir vertrauen.«


    »Ich weiß, dass du Fürst Risley magst und so«, gab Mirri zurück, »aber sicher kannst du dir nicht sein.«


    »Doch, kann ich«, widersprach sie lächelnd. »Wir sind fünf Tage lang allein zusammen gereist. Wäre er ein Mörder, hätte er reichlich Zeit und Gelegenheiten gehabt, mich zu töten. Stattdessen war er ausschließlich nett zu mir und hat mir sogar das Leben gerettet. Ich weiß tief in meinem Herzen, dass er es nicht ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Darüber hinaus kann ich nichts sagen. Ja, es könnte fast jeder sein, aber Dari hat auch recht. Wir dürfen uns nicht vor jedem fürchten. Wir müssen vernünftig bleiben und zusammenhalten. Abgesehen davon tötet er nur nachts. Wir haben immer noch den Tag.« Sie lächelte Mirri an und griff nach einem Wäschestapel auf dem nächsten Wagen.


    Mirri und Dari sahen einander an, dann nahmen alle Mädchen ihre Arbeit wieder auf.


    *


    Lars eilte auf der Suche nach einem frischen Teebeutel aus Dubrics Gemächern die Haupttreppe hinab. Dubric hatte bereits alles ausgetrunken, was das Lager in den Amtsräumlichkeiten enthalten hatte. Und ohne seinen Tee überstand der alte Kastellan bei der Göttin keinen Nachmittag.


    Lars hatte gerade den ersten Stock erreicht, als eine bedrohlich klingende Äußerung seine Aufmerksamkeit erregte.


    »Was ist los mit dir, Beckwith? Du bekommst einen Fleck auf dein Taschentuch, und schon vergisst du deine Manieren?«


    Lars unterbrach seinen Besorgungsgang, hielt mitten im Schritt inne und drehte sich um. Er erblickte Risley, der rauchend an der Wand neben dem Zugang zum Xanthippenflügel lehnte.


    Der Herold zuckte zusammen, spähte zurück in die Richtung des Damengangs und strich mit zittrigen Händen sein gerüschtes Gewand glatt. »Es ist kein Verbrechen, ein Dienstmädchen anzuheuern, um etwas reinigen zu lassen.«


    »Mir ist nicht entgangen, wie du sie angesehen hast.« Risley nickte einmal langsam mit dem Kopf und sog erneut an seiner Pfeife, bevor er die Hand ausstreckte und die Tür schloss.


    »Auch das, Herr, ist kein Verbrechen«, rechtfertigte sich Beckwith und wich zurück.


    Risley blies Rauch aus dem Mund. Die Wolke umhüllte Beckwiths Kopf. »Halte dich von ihr fern. Ich warne dich.«


    Beckwith erbleichte. »Aber ich muss das Deckchen morgen holen. Ich habe versprochen…«


    Risley beugte sich näher und stupste Beckwith mit der Pfeife. Lars musste die Ohren spitzen, um ihn zu hören. »Dann hast du das falsche Versprechen abgegeben.«


    »Bitte, Herr«, sagte Beckwith und entfernte sich in geduckter Haltung. »Es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Ihr regt Euch wegen nichts und wieder nichts auf.«


    Risley lief rot an. »Nella ist nicht nichts.«


    »Aufhören!« Lars eilte die Treppe hinauf. Risley rammte Beckwith gegen die Wand.


    »Halte dich von meiner Nella fern.« Risley packte Beckwith am Arm und stieß ihn von sich. »Ich warne dich nur dieses eine Mal, bevor ich die Geduld verliere.«


    »Risley«, brüllte Lars, als er auf die beiden zurannte. »Lass ihn zufrieden.«


    Risley verpasste dem Herold noch einen weiteren Stoß, bevor er zurückwich. »So wahr mir die Göttin helfe, ich reiße dir die Augen aus dem vertrottelten Kopf, wenn du sie noch einmal so ansiehst.«


    Beckwith japste keuchend und fächelte sich Luft ins Gesicht, als er nach Atem rang. »Hast du das gesehen, junger Herr Hargrove? Er hat mich angegriffen. Ich werde eine offizielle Beschwerde einreichen.«


    Schweiß perlte auf Risleys Stirn, als er versuchte, Lars abzustreifen, der von hinten seine Arme ergriffen hatte. »Ich habe gesehen, wie du sie angestiert hast. Lüsterner Drecksack! Beschwer dich, so viel du willst. Ich sollte dich kastrieren lassen.«


    Beckwith schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen getan. Ihr irrt Euch.«


    Lars schlitterte über den Boden und hatte seine liebe Mühe, Risley von Beckwith fernzuhalten. »Aufhören, alle beide.«


    »Ich weiß, was ich beobachtet habe. Sie ist nicht irgendein leichtes Mädchen, also pass gefälligst auf, wo du hinglotzt, hörst du?«


    Beckwith zog den Kopf ein, hastete davon und stolperte, als er über die Schulter zurückschaute.


    »Sieh ihn dir an«, sagte Risley und zeigte auf den Herold. »Der Mistkerl glotzt Nella an, als wäre sie ein Stück Fleisch, und dann führt er sich auf, als sei es meine Schuld, dass er ein herablassender Kotzbrocken ist.«


    Lars ließ Risley los. »Was ist mit deinem Gemüt? Und sieh dich selbst nur an. Du bist rot im Gesicht und schwitzt. Was ist bloß mit dir los?«


    Risley hörte auf, Beckwiths entschwindendem Rücken hinterherzustarren und richtete den Blick auf Lars. Sein Mund klappte auf. »Ich… ich weiß es nicht.« Er wischte sich über die Stirn und betrachtete die Feuchtigkeit auf seiner Hand, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Ich schwitze wirklich, oder?«


    Er schien zusammenzusacken, als er sich bückte, um die Pfeife aufzuheben, und Lars bemerkte, dass seine Hand zitterte. »Ich habe beobachtet, wie er sie angesehen hat. Dabei ist irgendetwas mit mir durchgegangen.« Risley richtete sich wieder auf, blickte Lars an und rieb sich mit der freien Hand erneut die Stirn. »Bei der Göttin, mein Kopf tut weh.«


    »Geh und such Medicus Rolle auf. Er hat bestimmt etwas gegen deine Kopfschmerzen. Ich mache mich besser wieder an die Arbeit.«


    »Ja. Danke, Lars.«


    Risley bedachte Lars mit einem letzten verwirrten Blick, dann ging er den Korridor entlang davon, wobei er vor sich hin murmelte.


    Lars nahm sich kurz Zeit, um den Vorfall in seinem Notizbuch zu vermerken, dann eilte er auf der Suche nach Dubrics Tee weiter.


    *


    In der gesamten Burg überschlugen sich die Mutmaßungen, als der Nachmittag in den Abend überging.


    Panik und Angst führten zu Wut. Bedeutungslose Meinungsverschiedenheiten arteten in Faustkämpfe aus. Der Herold und der Oberbuchführer gerieten sich wegen einer Mitteilung in die Haare. Nahezu kriegerische Auseinandersetzungen entflammten in öffentlichen Gängen.


    Die Mädchen der Dienerschaft drängten sich in beunruhigten Gruppen zusammen, denn nur wenige wagten es, sich von ihren Freundinnen zu entfernen. Zappelig und verängstigt, wie sie waren, hielten sie jeden Mann in der Burg für einen potenziellen Mörder. Dubric erhielt an jenem Nachmittag so viele Meldungen über verdächtige Männer, dass er zehn Pagen dafür abstellen musste, die Einzelheiten zu überprüfen und die Beschuldigten zu befragen. Krampfhaft überlegte er, wie er die Flut der Zeugenaussagen im Griff behalten sollte.


    Keiner der Männer schien tatsächlich in irgendeiner Weise schuldig zu sein, dennoch fügte Dubric jeden Namen einer eigenen Seite in seinem Buch hinzu. Er postierte Pagen als Wachen und beauftragte Knappen damit, die Haupteingänge im Auge zu behalten. Zusätzlich ließ er Bogenschützen durch die dunkleren Gänge patrouillieren. Außerdem bestand er darauf, die gesamte Dienerschaft so umzubesetzen, dass keine Frau alleine arbeiten musste. Er tat alles, was er konnte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, doch als er sich mit Dien, Lars und Otlee im großen Saal zu einem späten Abendessen setzte, wünschte er trotzdem aus ganzem Herzen, er könnte mehr unternehmen.


    *


    Nach dem Essen forderte er Lars auf, sich einige Glocken Schlaf zu gönnen, und ging mit Dien zu seinen Gemächern.


    »Wie vielen Männern vertraust du im Augenblick?«, fragte Dubric, als sie einen ruhigen Korridorabschnitt entlangschlenderten. Zwei Abortmädchen rannten vorbei, die Hände ineinander verschlungen, die Augen geweitet und argwöhnisch.


    »Abgesehen von uns? Nicht einem Einzigen«, erwiderte Dien.


    Dubric musste ihm recht geben. »Wie vielen kannst du morgen vertrauen? Und welche wären es?«


    Dien blieb stehen und schüttelte den Kopf, als hätte er sich verhört. »Herr?«


    »Die Armee überwintert bis zur Tagundnachtgleiche bei ihren Familien. Wenn ich einen Pagen losschicke, um die Soldaten mitten im Winter zu holen, während ein Mörder sein Unwesen treibt, lässt mich der Adel der Burg ausweiden. Wir haben genau sechs Bogenschützen und mitsamt dir drei Knappen, die wir als Wachen einsetzen können. Mit neun Männern kann ich bei Weitem nicht alle Türen abdecken. Außerdem haben wir zwei Mann ins Dorf geschickt. Die Adeligen der Burg sind nutzlose, affige Narren, und wir hatten in zwei Nächten hintereinander tote Mädchen. Selbst wenn die Morde damit enden– und das bezweifle ich–, brauchen wir Hilfe.«


    Dien brummte, kratzte sich am borstigen Kinn und schaute zum Herold, der mit einer Botschaft in der Hand vorbeieilte. »Ich verstehe Euren Standpunkt, Herr, aber jeder Mann, den wir auswählen, könnte unser Mörder sein. Auch jeder der Knappen oder Bogenschützen könnte der Täter sein.«


    Mittlerweile spielte diese Sorge keine Rolle mehr für Dubric. Vertrauenswürdige Männer waren, was zählte. »Welche drei stehen ganz oben auf deiner Liste der vertrauenswürdigen Leute?«


    Dien überlegte kurz, dann sagte er: »Olibe Meiks, Bacstair Arc und Flavin Hlink.«


    Ein Gärtner, ein Bäcker und der Stallmeister. Allesamt große, kräftige Männer, und alle ruhig und zuverlässig. Nur Flavin hatte keine Familie. »Eine gute Wahl, alle drei. Heute Nacht begleitet einer von ihnen mich, einer dich und einer Lars. Wenn dann kein Mord erfolgt, könnte es einer der drei sein, weil er durch unsere Gegenwart aufgehalten wurde. In dem Fall wandern alle drei in den Kerker, bis wir die Sache geklärt haben. Stirbt hingegen ein weiteres Mädchen, obwohl die drei ständig bei uns waren, können wir sicher sein, dass wir drei vertrauenswürdige Augenpaare gefunden haben.«


    Dien griff nach seinem Notizbuch. »Soll ich ihnen Bescheid geben?«


    »Nein, das ist meine Pflicht. Du nimmst heute Nacht Olibe. Ich sage ihm, dass er sich im großen Saal mit dir treffen soll. Lars kann sich zu Flavin in den Stall begeben.«


    Dien lächelte. »Bacstair wird Euch die Ohren wund reden.«


    »Ich hoffe, er wird mich wach halten.« Dubric lächelte Dien an, dann eilte er los, um seinen neuen Helfern Bescheid zu geben.


    *


    Nella betrachtete die wenigen Gläubigen und schüttelte den Kopf, als sie sich im Tempel hinkniete. Die abendliche Andacht wirkte klein; statt der üblichen dreißig bis vierzig Seelen kauerten nur zweiundzwanzig vor dem Altar. Bei den meisten handelte es sich um Familien oder verheiratete Paare aus dem Dorf. Soweit sie es beurteilen konnte, war sie die einzige Frau, die allein gekommen war, und auch das einzige Dienstmädchen. Die Leute müssen wohl Angst haben, dachte sie, als sie bedächtig das Haupt neigte und die Augen schloss, langsam durch den Mund atmete und sich beruhigte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Faldorrah wünschte sie, die Bürgerlichen würden ihre Andacht vor den Adeligen abhalten statt umgekehrt. Es war spät und die Predigt fast zu Ende, doch sie hatte es nicht eilig damit, allein in den Bedienstetenflügel zurückzukehren. Der Rückweg hatte sie noch nie zuvor beunruhigt, doch es war nach Sonnenuntergang, die Gänge waren lang und dunkel, und in der Burg starben einsame Mädchen.


    Ordensbruder Bonne hob die Kerze an und bot ihre Wärme und Helligkeit den Göttern dar. Der flackernde Schein tünchte sein Gesicht, als verfüge er über genug Macht, um den Verlauf der Zeit zu verändern. Er predigte seinen schon oft gehörten Aufruf zu Frömmigkeit, zu Reinheit beim Streben nach Heiliger Vollkommenheit und ersuchte seine Gläubigen, ihr Bestes und noch mehr zu geben, alles im Dienste Malannas.


    Nella spürte das Pochen ihres Herzens mit jedem Wort, das er aussprach. Soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie sich immer bemüht, gut zu sein, das Richtige zu tun und hart zu arbeiten. Sogar nachdem Camm von ihnen genommen worden war, in jenen dunklen Tagen, als ihre Mutter und ihr Vater an der Schwelle zum Tod standen, hatte Nella gearbeitet, um ihre Familie am Leben zu erhalten. Im Alter von vierzehn Sommern war sie für ihre Eltern aufgekommen, hatte sie ernährt und nie auch nur einen einzigen Heller für sich selbst abgezweigt. Seit sie laufen konnte, hatte sie jeden Tag ihres Lebens gearbeitet, hatte manches Mal geschuftet, bis sie zu müde war, um noch aufrecht stehen zu können, und dann trotzdem weitergemacht. Sie wusste, dass es Arbeit gleichkam, Malanna zu dienen, obschon es sich um eine Arbeit des Herzens handelte, nicht des Rückens oder der Hände, und gelegentlich fiel diese Arbeit schwerer. Aber das Wort Malannas verkündete, dass Vollkommenheit belohnt werde, und das verlieh Nella immer wieder Hoffnung. Dennoch, aller Hoffnung ungeachtet hatte sie einen dunklen Marsch vor sich, und sie flüsterte ein eigenes, flehentliches Gebet.


    Ordensbruder Bonnes rundlicher Körper wogte die Altarstufen herab, als er die letzten Gebete für seine Schäfchen sprach. Er senkte die Kerze und stellte sie auf den silbernen Halter vor dem Altar. »Lobet die Göttin!«, rief er. Seine tiefe Stimme klang in Nellas Ohren beruhigend wider, als sie das eigene Gebet beendete.


    »Gütige Malanna, Lebensspenderin!«, antworteten Nella und die anderen Anwesenden. Weit hinter ihr öffnete sich die Tür zur Burg knarrend und schloss sich wieder.


    »Ich flehe dich an, wache über meine Herde«, sagte Ordensbruder Bonne, als er zwischen die Gläubigen schritt. »Behüte sie vor Schaden. Schenk ihnen Kraft für die Arbeit, die sie morgen erwartet, und die Weisheit und Geduld, um den Tag zu überstehen.« Nella spürte seine sanfte Hand auf dem Hinterkopf. Er fuhr fort. »Und bitte, Göttin, geleite sie wohlbehalten nach Hause.«


    Nella blickte vom Boden auf, und Bonne lächelte sie an. Malannas Feuer flackerte noch in seinen Augen, und er nickte ihr zu, als kenne er ein Geheimnis. Einen Atemzug später wandte er sich von Nella ab und ersuchte alle, sich zu erheben.


    Die beruhigenden Gerüche von Käse und Wein umgaben den Ordensbruder, und Nella lächelte. Es war ein angenehmer Duft, der Sicherheit, Glück und Frieden vermittelte– schlichte Dinge, die man in Pyrinn nicht kannte. Sie atmete den Gedanken ein und hielt ihn im Herzen fest. Oh Göttin, dachte sie bei sich, so es dir möglich ist, lass mich Sicherheit und Glück erfahren. Und bitte, ich flehe dich an, lass mich nicht in der Dunkelheit sterben. Nella schloss die Augen und erhob sich. Ihr Herz fühlte sich frei und leicht, so gut wie lange Zeit nicht mehr, und aus irgendeinem Grund, den sie nicht zu benennen vermochte, fürchtete sie sich nicht länger.


    Die Familien, die verheirateten Paare, alle außer Nella griffen sich ihre Umhänge, Mäntel und Jacken und eilten in die Nacht davon, ohne sich für die Andacht zu bedanken. Wie sie es sich angewöhnt hatte, half Nella Ordensbruder Bonne, die Kerzen auszublasen und aufzuräumen, was die Gläubigen an geringer Unordnung hinterlassen hatten.


    In der Nähe der Burgtür knarrte eine Tempelbank, und Nella schaute hin, sah jedoch nur Schatten. Sie machte weiter damit, Kerzen zu löschen und einzusammeln, wobei sie von Zeit zu Zeit in die Finsternis neben der Tür spähte. Die Bank dort blieb stumm, während sie ihre schlichte Arbeit beendete und die Kerzen zu Ordensbruder Bonne trug.


    Er nahm ihr die Kerzen ab und begann, sie in eine Kiste zu sortieren. »Heute Abend hatten wir eine so kleine Schar. Die Menschen sollten in den Tempel kommen, wenn sie sich fürchten, und ihm nicht fernbleiben.«


    »Ja, Ordensbruder«, murmelte Nella, als sie silberne Kerzenhalter in ein schimmerndes Stück weißen Samts wickelte. Anschließend legte sie die Halter in eine Kassette und reichte sie dem Priester.


    Er hielt inne und sah sie an. Aus seinem breiten Gesicht sprach Besorgnis. »Wird dich jemand begleiten? Sonst kann ich es tun, wenn du…«


    »Schon gut, Ordensbruder«, erklang eine Stimme von den dunklen Bänken. »Ich bin hergekommen, um sie nach Hause zu bringen.«


    Nella drehte sich mit heftig pochendem Herzen um. »Risley?«


    Ordensbruder Bonne strahlte. »Fürst Risley! Ich dachte mir schon, dass Ihr es seid.«


    Risley stand auf, erhob sich aus den Schatten. Er schob sich zwischen den Bänken hindurch und kam den Gang entlang auf sie zu. Wie die Gebete von Ordensbruder Bonne empfand Nella auch Risley so, als wäre er ein Quell von Wärme und Licht. »Darf ich dich wohlbehalten nach Hause geleiten?«, fragte er und verneigte sich vor ihr.


    Nella wollte zustimmen– Oh ja!–, aber die Schulden nagten ebenso an ihr wie die Schwierigkeiten, die sie erwarteten, sollte jemand sie sehen. Statt zu antworten, konnte sie nur stammeln. Wenn irgendjemand sie zwei Nächte hintereinander mit ihm beobachtete, würde ihr Helgith dafür das Fell über die Ohren ziehen, und die Abortmädchen würden sich ihr gegenüber noch grässlicher benehmen.


    Risley lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Ist schon gut, Nella«, sagte er. »Ich werde nichts kaufen, versprochen. Nicht einmal einen Kuchen. Ich möchte mich nur vergewissern, dass du in Sicherheit bist.«


    »Die Leute werden reden. Und ich habe dir schon genug Schwierigkeiten verursacht.«


    Er trat näher, so nah, dass sie seinen Duft einatmete, nah genug, um sie in seine Arme zu ziehen, und immer noch hielt er ihr die Hand hin. »Das sind nur Worte, mehr nicht. Und du hast mir nie auch nur die geringsten Schwierigkeiten verursacht, wirklich nicht.«


    Nella wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrem Verlangen nach ihm und dem niederschmetternden Wissen um ihren Rang im Leben, obwohl er sie davon zu überzeugen versucht hatte, dass ihre Stellung keine Rolle für ihn spielte. Sie war niemand, er war alles, dennoch stand er vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen, während sein Gesicht im Kerzenlicht schimmerte. »Risley«, flüsterte sie und fürchtete sich davor, mehr hinzuzufügen. Sie wollte ihm in die Arme fallen, sie wollte beschämt davonlaufen, doch mehr als alles andere wollte sie ihm in die Augen blicken.


    Er lächelte, ergriff ihre Hand und hob ihre Fingerspitzen an seine Lippen, bevor er sie auf seinen Arm legte. »Bringen wir dich nach Hause.«


    Sie nickte, sah ihm dabei fest in die Augen, und irgendwie blieben die Beine unter ihr stabil. Die beiden hatten erst wenige Schritte zurückgelegt, als Nella zum Kerzenschrank zurückschaute. »Danke für die wundervolle Andacht, Ordensbruder…«


    Der Kerzenschrank stand offen. Nur die Hälfte der Kerzen war verstaut, aber von Ordensbruder Bonne fehlte jede Spur. Nella hörte, wie sich weit zu ihrer Rechten die Tür zum Priesterheim schloss.


    »Warum ist er gegangen?«, fragte Nella.


    Risley kicherte neben ihr. Seine Finger streichelten ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte. »Ich glaube, er wollte uns Ungestörtheit verschaffen.«


    Nella errötete und schüttelte den Kopf. »Ich… ich bin nicht sicher, ob Ungestörtheit eine so gute Idee ist.«


    Risley blieb stehen, drehte sich ihr zu und sah sie an. Sie standen in trüber Düsternis nahe der Mitte des Tempels, fernab des Lichts der einzigen Lampe, die den Altar erhellte. Er hob ihre Hand an und nahm sie in die seine. »Warum? Hast du immer noch Angst vor mir?«, fragte er mit sanfter Stimme und besorgtem Tonfall. »Weil ich ein Adeliger bin?«


    Nella hatte eine Heidenangst vor allen Adeligen gehabt, als sie Risley begegnet war. Sie hatte ihn gefürchtet und ihn und das Leben gehasst, in das er hineingeboren worden war. Aber bei der Göttin, das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Ihr Leben in Pyrinn glich nur noch der Erinnerung an einen schlimmen Traum. »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie und schaute auf, um ihm im trüben Licht in die Augen zu blicken. Sie drückte seine warme, starke Hand. »Ich bin nur nicht gut genug für dich.«


    Da lächelte er und beugte sich so nah zu ihr, dass sich ihre Stirnen berührten. »Lass das meine Sorge sein. In Ordnung?« Seine Augen blickten tief in die ihren, und seine Hand kehrte zu ihrem Gesicht zurück. Seine Finger berührten voller Wärme ihre Wange. »Nichts von alledem spielt für mich eine Rolle. Hat es noch nie getan.«


    Sie nickte und löste zögerlich den Blick von ihm.


    Er beobachtete sie noch kurz und hob ihre Hand erneut an seine Lippen. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Jeden Tag bete ich darum, dich kurz zu sehen, dein Lachen in der Menschenmenge zu hören und tapfer genug zu sein, um deine Wange zu berühren.«


    Seine Finger strichen ihre zierlichen Gesichtsknochen entlang, und Nella seufzte, schloss die Augen angesichts der wohligen Schauder, die ihr seine Berührung bescherte. Sie flüsterte seinen Namen und drehte ihr Antlitz seiner Handfläche zu, hinein in den herrlichen Duft seiner Haut.


    »Kannst du die Schulden vergessen, Nella? Bitte.« Seine Stimme klang brüchig, und sie öffnete die Augen. »Ich habe dir und meinem Großvater mein Wort gegeben, dass ich warten würde.«


    »Bis die Schuld beglichen ist, bis ich frei bin«, murmelte sie.


    Seine Stimme wurde zittrig und eindringlich. »Ja, aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bekomme dich nicht mehr aus dem Kopf. Ich muss dich festhalten, dich berühren, dich küssen. Bitte, es ist doch nichts als nur Geld. Das bedeutet mir nichts, aber du bedeutest mir alles. Bitte.«


    »Ich kann nicht. Ich muss bezahlen. Dein Großvater hat es mir befohlen. Wenn du kein Geld nehmen willst, bleibt nur Fleisch oder Tod.«


    Er schüttelte den Kopf und löste sich von ihr. »Nein. Das tue ich nicht. Weder das eine noch das andere.«


    »Ich fürchte mich nicht. Du müsstest mich nicht vergewaltigen.«


    Abermals schüttelte er den Kopf. Seine Hände schnellten vor, als schnitte er den Vorschlag entzwei. Er lief den Gang entlang auf und ab. »Nein, Nella. Das ist falsch.«


    »Wo ich herkomme, ist es Gesetz, ob richtig oder falsch«, erwiderte sie. Ihre Stimme erklang in der Dunkelheit leise. »Wir könnten die Schuld noch heute Nacht begleichen, und sie wäre getilgt. Und morgen wäre ich frei. Wir wären frei.«


    Er blieb stehen und sah sie an. Aus seinem Gesicht sprachen Belastung, Besorgnis und hilfloses Verlangen. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie wundervoll das klingt? Dich in meine Gemächer mitzunehmen und wieder und wieder zu lieben? Deine Haut an meiner zu spüren? Neben dir eingerollt zu schlafen?« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Verdammt, Nella, hast du eine Vorstellung davon?«


    Sie nickte und hielt die Hände vor sich gefaltet. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie es förmlich hören konnte. »Ja.«


    Er trat auf sie zu. »Verzichte auf die Schuld.«


    »Das kann ich nicht. Wenn ich auf sie verzichte, wenn ich mich dir hingebe, ohne mich auf die Schuld zu berufen, dann muss ich sterben.« Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete ihn mit zitternden Händen. »Bitte, ich will tun, was immer du sagst, aber ich will nicht sterben. Ich bin so kurz davor. Bitte. Nur noch etwas länger.«


    Risley schüttelte den Kopf und starrte zu Boden, ballte die Hände zu Fäusten. »So wahr mir die Göttin helfe, wenn ich Fürst Egeslic nächstes Mal beim Rat sehe, prügle ich das Leben aus ihm heraus«, stieß er knurrend hervor.


    Er klang so ernst, so wütend, dennoch fand sie die Vorstellung, wie Risley auf Fürst Egeslic einschlug, unheimlich lustig. Ein Lachen entrang sich ihrer Kehle, gefolgt von einem weiteren, und sie wankte zu einer Bank, als sie versuchte, das Kichern in den Griff zu bekommen.


    Risley sog hörbar die Luft ein, fing ebenfalls zu lachen an und griff nach ihr, bevor sie sich setzen konnte. Er fand ihre Hand und zog sie dicht zu sich, nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während halb verrücktes Gelächter aus ihr hervorsprudelte.


    »Weißt du, das würde ich wirklich tun«, sagte er mit leiser Stimme und hatte hörbar Mühe, einen ruhigen Klang zu finden. »Ich würde den Mistkerl für das, was er deiner Familie angetan hat und was er dir immer noch antut, zu Brei schlagen.«


    »Ich weiß, dass du das würdest«, erwiderte sie, als sich ihr Kichern legte. Das Haar hing ihr bis zur Hüfte, und seine durch die Strähnen gleitenden Finger fühlten sich herrlich an. Sie schmiegte sich an seine Brust, atmete seinen Duft ein und lächelte. Bei Risley wähnte sie sich immer sicher– sicherer als je zuvor in ihrer Erinnerung.


    Eine Weile hielt er sie fest. Seine Hände ruhten auf ihrem Rücken, seine Lippen streiften ihre Stirn. Sie beugte sich in seinen Armen zurück, um ihm in die Augen zu blicken.


    Seine Hände lösten sich von ihrem Rücken und wanderten mit sanften, warmen Berührungen ihre Arme hinauf. Er schaute tief in ihre Augen, als suche er nach der Antwort auf eine Frage, die er sich zu stellen scheute. Sie befeuchtete die Lippen, begegnete seinem Blick unverwandt.


    »Ich bringe dich besser nach Hause«, sagte er schließlich. Dann küsste er ihre Finger und führte sie aus dem Tempel.


    *


    Dubric beschloss, von Mitternacht bis zum Morgengrauen über das Gelände und durch die Burg zu patrouillieren. Jedes Mal, wenn sie jemandem begegneten, griff Bacstair linkisch nach dem Schwert an seiner Hüfte und starrte denjenigen an, als rechne er jeden Augenblick damit, ein Messer zu erspähen. Während Dubric des Bäckers leichter Fall von Verfolgungswahn nicht weiter störte, verblüffte es ihn, so viele Menschen, zwanzig oder mehr, über den Hof wandern zu sehen. Die Leute gingen zu den Aborten oder zum Brunnen, setzten sich auf die Stufen und rauchten oder schlenderten ziellos umher. Er fragte sich, ob sie versuchten, dabei zu helfen, den Mörder zu fangen, ob sie Unruhe stiften wollten oder ob sie an einer eigenartigen Mischung aus Wahnsinn und Dummheit litten. Ein Mörder trieb in der Burg sein Unwesen. Das musste doch jedem klar sein, oder?


    Er notierte sich den Namen jeder Person, der er begegnete, ob Mann oder Frau, und er sorgte sich, dass er den nächsten Tag vermutlich damit vergeuden müsste, einen Haufen Narren zu befragen. Nach vier Glocken, als Bacstair und er gerade die Reihe der Bedienstetenaborte an der Nordseite der Burg überprüften, erschien vor seinen Augen flackernd der Geist einer blonden, jungen Frau in Wäschemädchenuniform. Sie fiel nach vorn und stieß einen stummen Schrei aus, als sie neben Bacstair aus der Dunkelheit auftauchte. Ihre Augen quollen voll Grauen aus den Höhlen, und sie schien zu stolpern. Hilflos musste er mit ansehen, wie sich ihre Kehle öffnete, wie ein Strom von Blut daraus hervorschoss und sie tränkte, als hätte sie darin gebadet. Es spritzte auf seinen Mantel und seine Hose. Die anderen Geister wichen beiseite, um Platz zu schaffen.


    Dubric setzte seine Suche fort und bemühte sich, der zusätzlich von ihm zehrenden Verantwortung keine Beachtung zu schenken. Weniger als eine halbe Glocke später rief Flavin, der Stallmeister, lauthals nach ihm. Bacstair zuckte zusammen.


    Flavin stapfte weit weniger anmutig als jedes seiner Pferde durch den Schlamm. »Wir haben eine gefunden, Herr! An der Mauer.«


    »Bei der Göttin!«, stieß Bacstair atemlos hervor. Sein Gesicht erbleichte im Laternenschein, als eine Aborttür zufiel und seine Finger quetschte. Er riss die Hand zurück, steckte sie in den Mund und murmelte daran vorbei: »Bist du sicher?«


    »Wo ist sie?« Dubric mied es, Bacstair anzusehen, weil er fürchtete, sonst entweder zu lachen oder zu fluchen.


    Flavins Arme ruderten durch die Luft, als er zu dem weitläufigen Bereich hinter sich deutete. »An der südöstlichen Ecke, Herr. In der Nähe der Brunnen.«


    Sie rannten zur südöstlichen Ecke des Hofs. Dubric erblickte Lars, der mit dem Schwert in der Hand neben der Leiche kniete. In jener Nacht hatte es nicht geschneit. Ein fingernagelförmiger Mond spähte hinter Wolken hervor, und der Hof strotzte vor dichten, dunklen Schatten. Der Gestank von feuchtem Matsch und Blut trieb unverkennbar in der kalten Luft.


    »Er hat sie beinah enthauptet, Herr«, verkündete Lars, als er aufstand. Hinter ihm besudelte ein breiter, schwarzer Fleck die Steinmauer.


    Dubric und die anderen kamen schlitternd im Schlamm zum Stehen. Die junge Frau lag mit dem Gesicht nach oben da, ihr Kopf stand in einem unmöglichen Winkel ab. In ihren toten Augen spiegelte sich das Mondlicht. Das Ende eines blonden Zopfes ragte neben einem Ohr hervor, und ihre Eingeweide bildeten einen nässenden, dunklen Haufen auf dem Boden neben ihr, der an Schlangen erinnerte, die sich im Matsch zu verkriechen suchten. Sie trug von Bleiche fleckige Schuhe, aber keinerlei Kleidung. Nur ein Leichentuch aus Blut bedeckte sie von der Kehle abwärts bis zu den Knien.


    »Wer ist sie?«, fragte Dubric, als er neben ihr auf die Knie sank. Flavin und Bacstair wahrten mit geweiteten Augen Abstand. Beide schlugen das Zeichen der Göttin vor der Brust, einen Kreis in einem Kreis. Dubric wandte den Kopf davon ab. Er hasste Malannas Symbol beinah so sehr, wie er die Geister hasste. Verdammte Gemahlinnen mordende Hurengöttin! Er schloss die Augen und verdrängte seine Wut mit reiner Willenskraft. Der Schlafmangel ließ ihn anfällig für zornige Gedanken werden, und er hatte keine Zeit für derlei Schwächen.


    »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Lars. »Aber sind Euch ihre Schuhe aufgefallen?«


    Dubric nickte, wenngleich die Uniform ihres Geists ihre Beschäftigung genauso deutlich verkündete wie die Bleicheflecken. »Wäschereiarbeiterin?«


    »Das war meine Vermutung«, erwiderte Lars. Er streckte sich und sah sich im Hof um. Niemand sonst befand sich in der Nähe, aber es kamen bereits Leute auf sie zu. »Seid ihr beide die ganze Zeit zusammen gewesen?«, wollte der Junge von Bacstair wissen.


    Der Bäcker nickte, und Dubric erkundigte sich bei Flavin: »Was ist mit euch beiden?«


    »Ja, Herr«, antwortete der Stallmeister. »Wir haben einander nie aus den Augen verloren, nicht, bis wir sie gefunden haben.« Lars nickte bestätigend.


    Dubric schaute von der Leiche auf und ließ den Blick über den Hof wandern. Er hörte Menschen brüllen, die auf ihn zugerannt kamen. Um des Königs willen, es ist mitten in der Nacht! Warum sind die Leute um diese Zeit auf?


    »Warum tut Ihr nicht Eure verdammte Pflicht und fasst den Mistkerl?«, kreischte eine Schreckschraube wie aus den Tiefen der sieben Höllen. Die Stimme jagte Dubric einen Schauder über den Rücken. Die drei Männer und der Page drehten sich um.


    Zwei Schrubbmägde rannten durch die Dunkelheit und hielten abgebrochene Besenstiele in den Händen. Die spitzen, scharfkantigen Enden zeigten auf Dubric. Beide besaßen lockiges, rotes Haar, das im Mondschein schwarz wirkte, beide hatten dieselbe Größe und ähnliche Züge, und beide waren fuchsteufelswild. Dubric hatte Allin und Gaelin Mugain noch nie zuvor wütend gesehen– er hatte die Schwestern immer als nette, angenehme junge Frauen erlebt. Für einen Augenblick geriet der Kastellan ins Wanken.


    Dann stand er mit knackenden Knien auf. »Wir tun alles, was wir…«


    »Pferdedreck!«, schnitt ihm Allin, die an sich Schüchternere der beiden, das Wort ab. »Ihr tut gar nichts!«


    Der kleine Menschenauflauf, der sich hinter den Schwestern scharte, raunte zustimmend.


    Dubric hielt die Hände in der Hoffnung vor sich, ihren Zorn zu beschwichtigen. »Ich schlage vor, ihr geht alle zurück hinein. Es ist gefährlich, sich…«


    »Es wäre nicht gefährlich, wenn Ihr Eure verdammte Arbeit tätet!«, brüllte die Stimme eines Mannes irgendwo aus der Menge.


    »Habt ihr alle den Verstand verloren?«, meldete sich Bacstair zu Wort. »Ihr könntet hier draußen getötet werden!«


    »Halt die Klappe«, herrschte ihn Allin an. »Dubric muss endlich den Kopf aus dem Hintern ziehen, bevor wir…«


    Den Rest der Kanonade bekam Dubric nicht mit, weil plötzlich ein eisiges Gewicht seinen Kopf erfüllte. Der Geist einer Eiermagd erschien vor ihm. Blut strömte aus dem Bauch und aus der Kehle der jungen Frau. Neben ihm murmelte Flavin eine Erwiderung, doch auch die hörte er nicht. Verdammt, er hasste Geister, und es tauchten immer mehr davon auf! Bisher war jedes Mädchen auf die eine oder andere Weise dort gefunden worden, wo es gearbeitet hatte, nachdem der Mörder bereits verschwunden gewesen war. Aber wenn er sich beeilte… um des Königs willen, wenn er sich beeilte und rechtzeitig zu den Hühnerkörben gelangte…


    Dubric sah Lars an. Den jungen, schnellen, klugen, beflissenen Lars. Er konnte sich umsehen, er konnte sich umhören. Er konnte herausfinden, wer der Mistkerl war, um des Königs willen. »Hurensohn«, presste er knurrend hervor, packte Lars am Arm und überließ es Flavin und Bacstair, sich um die aufgebrachte Meute zu kümmern.


    »Herr?« Lars sah Dubric überrascht an, als dieser ihn von der Menge wegzerrte.


    Obwohl ihm das Herz bis in den Hals schlug und ihn Zweifel durchströmten, beugte sich Dubric dicht zu dem Jungen und flüsterte Lars ins Ohr. »Hör mir zu und stell keine Fragen, in Ordnung?«


    Lars nickte.


    »Ich werde dir gleich sagen, du sollst zur Burg gehen und Dien holen, aber stattdessen möchte ich, dass du zu den Hühnerställen gehst.«


    Lars verengte die Augen. Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Wenn du dort eintriffst, möchte ich, dass du nach ›Geisterkram‹ Ausschau hältst. Verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    »Und falls du irgendetwas entdeckst, versteckst du dich und wartest, bis ich dich finde. Komme, was wolle, bleib in Sicherheit. Falls du nichts entdeckst, kommst du zurück. Zieh auf jeden Fall dein Schwert, bevor du dort eintriffst. Und um des Königs willen, horche und benutz die Ohren, nicht die Augen. Und tu unter keinen Umständen irgendetwas Dummes.«


    Lars nickte ein letztes Mal, und sie drehten sich der lauten Gruppe der acht aufgebrachten Bürger zu. Gaelin warf Flavin mit schriller Stimme eine Unflätigkeit an den Kopf, der jedoch schien außerstande, die Beleidigung zu verstehen. Bacstair brüllte einen kleinen, halb betrunkenen Mann an, während der Rest der Meute die beiden zu einem Kampf anstachelte. Die Gemüter waren entflammt, und alle hatten das tote Mädchen vergessen. Was im Namen des Königs geht hier vor sich?


    Dubric schüttelte den Kopf und befahl barsch: »Lars, geh zur Burg und such Dien.« Der Page rannte in Richtung der Burg los, aber die Menschenmenge bemerkte es kaum. Hätte er Lars aufgefordert, einen Kopfstand zu machen und zu muhen, hätte es auch niemanden gekümmert. Dubric murmelte bei sich, als er eine Liste von Namen in sein Buch schrieb.


    Kaum war Lars in der Dunkelheit verschwunden, stapfte Dubric auf die Versammelten zu. Das Maß seiner Duldsamkeit für diesen Wahnsinn war erschöpft. »Es reicht! Ihr alle behindert eine offizielle Untersuchung! Packt euch zurück hinein, oder ich lasse euch allesamt in den Kerker werfen!«


    »Pah!«, höhnte der Trunkenbold und versetzte Bacstair einen Stoß. »Wir sind acht, ihr seid drei.«


    »Ja! Nur zu, versucht es ruhig«, kreischte Allin, deren Stimme vor Wut kippte.


    Dubric zog sein Schwert. »Flavin, du bleibst hier und bewachst die Leiche. Falls jemand versucht, sie zu berühren, bevor ich zurück bin, hast du meine Erlaubnis, den- oder diejenigen wünschen zu lassen, es nicht getan zu haben.«


    Flavin baute sich mit einem Fuß zu jeder Seite des Kopfes auf, dann zog er ein geliehenes Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte.


    Die Augen der Menschen in der Menge weiteten sich, und einige wichen stolpernd zurück. Dubric trat näher. »Bacstair, stell dir das Schwert wie ein schweres Teigmesser vor, in Ordnung?«


    »Ja, Herr.« Auch Bacstair zog sein Schwert. Einen Augenblick lang zitterte es, bevor es sich in seinen Händen beruhigte.


    Der Trunkenbold stammelte etwas und stolperte beinahe in seiner Hast, aus der Reichweite der langen Klinge zu gelangen.


    Dubric atmete zur Beruhigung tief ein und blies die Luft wieder aus. »Ich sage das jetzt nur einmal. Marschiert geradewegs zur Tür des Ostturms. Wir gehen zum Verlies. Und an alle, die daran denken, wegzulaufen: Ich finde euch und schleife euch später am Morgen hin. Glaubt mir, dann würdet ihr euch wünschen, selbst hingegangen zu sein. Und jetzt Bewegung!«


    Allin kreischte und griff ihn mit dem zerbrochenen Besenstiel in den Händen an. Dubric spannte den Körper an– er mochte alt sein, aber er war immer noch stark–, und sein Ellbogen krachte heftig gegen ihre Nase. Ein lautes Knacken hallte durch die Luft, und Blut schoss auf ihre Jacke hinab. Sie fiel wie ein Sack voll Dung in den Schlamm und schrie. Blitzschnell verlor die Meute jede Streitlust.


    »Steh auf«, presste Dubric knurrend hervor, als er sie an den Haaren packte und auf die Beine zerrte. »Ich sagte, ihr sollt marschieren, und das habe ich durchaus ernst gemeint!« Unsanft scheuchte er Allin in Richtung der kleinlaut gewordenen Meute.


    Gaelin stieß einen spitzen Schrei aus, drehte sich ihm zu, ballte die Hände zu Fäusten und ließ ihren Besenstiel fallen. »Ihr…«


    Sein Schwert blitzte auf, und er flüsterte: »Bring mich nicht in Versuchung. Eine weitere Leiche macht das Kraut nicht mehr fett.«


    Das ließ sie innehalten. Zornig starrte sie ihn an, dann warf sie den Kopf herum, wandte sich wieder der Menge zu und half ihrer Schwester auf die Beine.


    Lars eilte in Richtung der Haupttüren der Burg, lief jedoch daran vorbei und rannte weiter. Seine Füße bewegten sich fast lautlos durch den Schlamm. Dubric wusste etwas, aber was? Handelte es sich bei diesem ›Geisterkram‹ um mehr als bloß die Einbildung eines verängstigten Knaben?


    Tief in seinem Herzen wusste er, dass der Lakai die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte es in den Augen des Jungen gesehen. Und Dubric glaubte ihm auch.


    Schlitternd kam er an der Südwestecke der Burg zum Stehen und genehmigte sich einen Augenblick, um zu verschnaufen. Linker Hand vor ihm zeichneten sich die Stallungen ab. Die Milchscheunen lagen auf der rechten Seite, allerdings noch hinter der Burg verborgen. Hinter den Scheunen in der Nähe der nordwestlichen Ecke der Festungsanlage befanden sich die Hühnerställe. Er schaute zur schmalen Sichel des Mondes empor, der in der Nähe des Sternbilds des Großen Schiffes leuchtete, das durch Wellen aus Wolken zu pflügen schien– Malannas Licht, das in stürmischer See den Weg wies. Rasch sprach er ein kurzes Gebet, als er das Schwert zog.


    »Führe meine Hand, oh Barmherzige, und lass mich keinen Unschuldigen verletzen. Aber falls ich diesen vermaledeiten Geist finde, dann lass mich ihn in die sieben Höllen schicken.« Lars schlug auf seiner Brust das Zeichen, einen Kreis in einem Kreis, die vier geheiligten Phasen des Mondes– Dubric war schließlich nicht hier, um ihn dabei zu beobachten und die Augen zu verdrehen. Dann holte er tief Luft und trat um die Ecke.


    Dunkle Gebäude, Schlamm– und im fahlen Mondlicht wirkte alles trüb und dunstig. Sonst nichts. Es roch nach Dung.


    Mit einem Fluch fiel ihm ein, dass er ja lauschen sollte, nicht nachsehen. Er rannte zum Stall hinüber und blieb dabei in den tiefen Schatten.


    Still und geschmeidig bewegte er sich in nördlicher Richtung erst die Westseite des Stalls, dann die der Burg abgewandte Seite einer Scheune entlang. Dabei horchte er aufmerksam, mit dem Herzen genauso wie mit den Ohren. Die Pferde klangen in ihren Abteilen genauso unruhig und rastlos wie die Kühe in ihren Pferchen, und auch Lars beschlich, lange bevor der Hühnerstall in Sicht geriet, eine innere Unruhe. An der hintersten Ecke der letzten Scheune, wo sich der Geruch von Hühnerdreck und Kuhdung zu einem garstigen Gestank vermengte, atmete er durch und lauschte erneut. Nach kurzer Zeit hörte er etwas, ein leises Geräusch, das spröde und metallisch in der Luft schwebte. Was ist das? Ein Schaben von kaltem Metall. Ein Messer, das über einen Tisch schleift? Nein, das stimmte nicht ganz, aber er hatte dieses Geräusch schon einmal gehört. Irgendwo. Lars verlagerte das Schwert in die linke Hand, wischte sich die rechte Handfläche an der Hose ab und nahm die Waffe wieder in die stärkere Rechte. Nach wie vor lauschend schlich er sich hinter den ersten Hühnerstall.


    Ja, so konnte er besser hören. Er vernahm ein Grunzen, einen gemurmelten Fluch und das Rascheln von Kleidern. Kein Kuhdung mehr, mittlerweile stank es ausschließlich nach Hühnerdreck, aber er achtete nicht darauf und horchte weiter. Abermals ein gemurmelter Fluch, ganz leise, kaum zu hören. Lars schlich zum nächsten Hühnerstall, näher und näher. Wieder ertönte das metallische Geräusch. Es stammte irgendwo aus dem Bereich zwischen diesem Hühnerstall und dem nächsten. Ein metallischer Laut, als ob ein Schnitt geführt würde, gefolgt von einem weicheren, fleischig klingenden, und sein Magen krampfte sich zusammen. Hatte der Mörder ein weiteres Opfer gefunden? Schlitzte er es gerade auf? Er schloss die Lider, holte tief Luft und öffnete die Augen wieder. Hör auf, dich wie ein rotznäsiges Kind zu benehmen. Sei ein Mann. Schau nach. Wenigstens einmal schnell. Mehr nicht. Nur ein Blick. Sieh dir den verdammten Geist an.


    Das Mondlicht flackerte im Bereich zwischen den beiden Hühnerställen, wodurch innerhalb der Ränder der trüben Helligkeit lange Schatten und finstere Nischen entstanden, doch Lars sah nichts. Da war niemand. Keine Leiche. Kein Mörder. Nur die Dunkelheit.


    Erleichtert stieß Lars den Atem aus. Dann hörte er ein Rascheln und einen Fluch, als sich in der Finsternis etwas bewegte. Was immer zwischen den Hühnerställen lauerte, schien sich umgedreht zu haben, um ihn unvermittelt anzusehen.


    Lars erstarrte. Dubric hatte ihn eindringlich ermahnt, nicht dumm zu sein und keine Wagnisse einzugehen, sondern nur zu lauschen, auszuharren und sich zu verstecken.


    Zu sehen gab es nur Schatten und Dunkelheit, aber… oh Göttin, irgendetwas bewegte sich in seine Richtung!


    Wie durch Zauberei erschien die vom Mondlicht erhellte Gestalt eines Körpers auf dem Boden. Zuerst nur Schlamm, und dann– zack!– lag ein Mädchen auf dem Bauch zwischen den Hühnerställen. Ihr Rücken war geöffnet wie ein Buch, die im fahlen Licht leicht bläulich wirkenden Arme weit abgespreizt. Der Geist bewegte sich, kam näher, war dabei eins mit der Dunkelheit. Seine Form zerfloss und wurde ein Bestandteil der Nacht. Der Schimmer des Mondes verzog sich hinter eine Wolke, als fürchte auch er sich; das Große Schiff verlor sich in den verschleiernden Wellen, und die Finsternis wurde endlos und überwältigend.


    Lars hielt sein Schwert in zitternden Händen. Seine Füße fühlten sich wie im Schlamm verwurzelt an. Die Augen suchten die Dunkelheit nach Bewegung ab, aber alles präsentierte sich schwarz, und sein Verstand weigerte sich, die Unmöglichkeit dessen hinzunehmen, was seine Augen nicht sahen. Er hörte nur das Pulsieren seines Herzens in den Ohren, das verängstigte Rasseln seines Atems und die schweren Schritte des Todes, die auf ihn zuhielten. Er war dumm gewesen; er hatte sich nicht an seine Anweisungen gehalten, und diesmal würde der für seine Unzulänglichkeit fällige Preis weit höher ausfallen als eine schlichte Verbannung. Bald würde er so tot wie die Mädchen sein, und seine Nieren…


    Lars roch Blut. Er roch Tod und Eingeweide und fauliges Übel. Obwohl seine Augen immer noch die Dunkelheit absuchten, sah er nichts als die endlose Schwärze der Nacht, besudelt vom Gestank des Todes.


    Der Atem auf seiner Wange war heiß und widerlich, und als sich Lars umdrehte, lachte ihm der Mörder ins Ohr.


    Er spürte kaltes Metall an der Kehle und stolperte, fiel rückwärts in den Schlamm.

  


  
    


    Kapitel 6


    Dubric verfrachtete alle acht Unruhestifter in dieselbe feuchtkalte Zelle und schlug geräuschvoll die Tür zu. Olibe Meiks, Bacstair und Dien standen hinter ihm, die Geister flackerten gerade außerhalb seines Blickfelds vor sich hin. »Meiks, sorg dafür, dass diese Idioten keinen Unsinn anstellen. Bacstair, geh und hilf Flavin, die Leiche zu den Medici zu schaffen. Dien, du kommst mit mir.«


    Die Männer nickten, und Dubric wandte sich ab, lief mit geschlossenen Augen zwischen den Geistern hindurch.


    Sie hatten bereits im Ostturm die Treppe zum großen Saal hinauf erklommen und den Westturm halb durchquert, als Dubric eine Frau rufen hörte: »Fürst Byerly! Bitte wartet!«


    Fluchend drehte sich Dubric um. Eine kleine, rundliche Frau schnaufte die Haupttreppe herauf, hob dabei ihr rüschenbesetztes Nachtgewand an und stellte so dicke Waden und speckfaltige Knie zur Schau. Sie lief barfuß, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Herr! Eine meiner Eiermägde ist verschwunden!«


    »Beruhig dich, Altaira. Was ist passiert?«


    Er schritt zurück zur Treppe, als Altaira eine Hand auf ihr Herz legte und sich mit der anderen Luft ins Gesicht fächelte. »Es geht um Rianne, Herr! Sie ist aus ihrer Kammer verschwunden.«


    Dubric sparte sich die Mühe, weitere Fragen zu stellen. Stattdessen rannte er zum Bedienstetenflügel, ohne auf die Schmerzen in seiner Brust und den Knien zu achten.


    Die Haupttür zum Bedienstetenflügel stand offen, und Dubric eilte mit Dien neben sich hindurch. Der Flur für unverheiratete Männer zweigte nach links ab, der für Aufsichtführende verlief geradeaus, der für unverheiratete Frauen nach rechts. Vom Tempel ertönte die fünfte Glocke, als er den Gang der Frauen hinabhastete. Einige Gesichter lugten durch die Türen heraus, und sechs Wäschemädchen pressten sich an die Wand, um ihm aus dem Weg zu gehen. Drei Abortmädchen warfen einen Blick auf ihn und preschten davon. Andere Mägde stoben auseinander. Weit vorne hörte er das leise Grollen vieler Stimmen.


    Der Flur bog ab, und Dubric verlangsamte seine halsbrecherische Geschwindigkeit. Milchmädchen und Eiermägde hatten sich auf dem Gang geschart und starrten auf eine offene Tür. Die Menge teilte sich für ihn; einige der jungen Frauen wirkten wütend, die meisten jedoch allein verängstigt.


    Dubric schaute durch die Tür und erblickte drei Mädchen, die zusammen auf einem Bett kauerten. Ihre Gesichter wirkten verquollen vor lauter Weinen, und die beiden links und rechts trösteten das Mädchen in der Mitte.


    »Es wird alles gut«, sagte er und näherte sich ihnen langsam mit beruhigend ausgestreckten Händen.


    Eine der jungen Frauen putzte sich die Nase. Die in der Mitte drückte eine fadenscheinige Decke an sich und zog sie über ihre Knie.


    »Was ist passiert?«, flüsterte Dubric, als er sich vor ihr hinkniete. Alle drei Mädchen zitterten und schüttelten den Kopf.


    »Bitte. Erzählt mir, was geschehen ist.«


    »Der Messerstecher hat sie erwischt«, sagte jemand auf dem Gang, und Dubric schaute zu Dien.


    Der schloss die Tür, versperrte so der Menge draußen die Sicht und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor die Pforte.


    »Ist jemand hereingekommen?«, fragte Dubric die jungen Frauen. Er bemühte sich, seiner Stimme ungeachtet der Dringlichkeit, die er verspürte, einen ruhigen, sanften Klang zu verleihen.


    Die beiden Frauen an den Seiten des Bettes zuckten mit den Schultern, doch die mit der Decke schrak vor ihm zurück.


    »Ist sie aus freiem Willen gegangen?«


    Wieder zweimal Schulterzucken, aber das Mädchen in der Mitte nickte.


    Dubric spähte zu Dien, ehe er die jungen Frauen fragte: »Wisst ihr, wohin sie gegangen ist?«


    Zwei schüttelten den Kopf; die mit der Decke starrte auf ihre Knie.


    Er sah sie an. »Wohin ist sie gegangen?«


    Schaudernd zog sie die Knie dichter an die Brust.


    »Bitte. Ich kann ihn nicht fangen, wenn ich nicht weiß, warum sie weggegangen ist. Was weißt du?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf und blickte zu den beiden anderen, bevor sie das Gesicht bedeckte.


    Dubric holte tief Luft, um ruhig zu bleiben. »Hat eine von euch gehört, wohin oder zu wem sie wollte?«


    »Nein«, antwortete das Mädchen auf der linken Seite. »Wir waren nicht hier.«


    »Vielleicht hätten wir hier sein sollen«, meldete sich schniefend die junge Frau auf der rechten Seite zu Wort. »Aber wisst Ihr, Clemeth und ich, wir…« Sie errötete.


    »Und Mathern wurde schon ganz verärgert, weil er mich nicht sehen konnte«, sagte die auf der linken Seite. »Deshalb sind wir zusammen los, um unsere Burschen zu treffen.«


    »Unten im Tanzenden Schaf«, fügte die rechts Stehende hinzu.


    Die auf der Linken nickte. »Und als wir heute ganz früh zurückgekommen sind, da war Rianne verschwunden, und Zur hat sich in der Ecke versteckt.«


    Dubric berührte den Arm des mittleren Mädchens. »Was ist passiert? Warum hat Rianne dich hier allein gelassen?«


    Sie holte tief Luft, drückte die Decke wieder enger an sich und hob den Blick, um Dubric anzusehen. Ihre Augen waren klar und blau, die Farbe von Kornblumen. Sie schluckte, zuckte zusammen und flüsterte: »Sie hat gesagt, sie will sich mit jemandem treffen.«


    »Hat sie auch verraten, mit wem?«


    »Mit einem Mann. Ich hab ihr gesagt, sie soll nicht gehen, weil’s gefährlich ist, aber sie wollte nicht auf mich hören.«


    »Wollte sie sich mit jemand Bestimmtem treffen? Ist er vielleicht hergekommen, um sie abzuholen?«


    Zur schüttelte den Kopf. Ihre Stimme kippte, als die Hysterie mit ihr durchging. »Ich hab sie angefleht, nicht zu gehen. Sie hat mich ganz allein in der Dunkelheit hier zurückgelassen.« Danach holte sie tief und keuchend Luft, und ihr Zittern legte sich ein wenig. Nach einem weiteren Atemzug knetete sie die Decke und schien sich zu beruhigen.


    »Hat dir das solche Angst eingejagt? Hier allein zu sein?«


    Sie nickte. »Rianne war das einerlei; sie ist trotzdem gegangen.«


    Dubric betrachtete die drei jungen Frauen. »Hat Rianne von ihren Verehrern erzählt? Hat sie je Namen erwähnt?«


    Das Mädchen links verdrehte die Augen. »Ri? Vielleicht Zur gegenüber. Mit uns hat sie überhaupt kaum geredet. Aber sie hat sich mit vielen Burschen getroffen. Mit zu vielen, wenn Ihr mich fragt.«


    »Eindeutig«, stimmte ihr die rechts zu. »Manchmal hat sie mich damit aufgezogen, dass ich nur bei einem Kerl bleibe, aber ich weiß, dass mir Clemeth niemals wehtun würde.«


    »Würde Mathern auch nicht.«


    Clemeth und Mathern waren Lehrlinge des Dorfmüllers und galten als wohlgeschätzte junge Männer. Sie brachten oft Mehl für die Burgküche mit. Dubric vermerkte ihre Namen in seinem Buch. »Wart ihr die ganze Nacht mit Clemeth und Mathern zusammen?«


    »Wir sind verlobt«, erwiderte die Linke und hob das Kinn an. »Wir haben schon öfter im Tanzenden Schaf übernachtet.«


    Die Rechte nickte. »Wir dürfen keine Burschen in unser Zimmer mitnehmen, auch nicht, wenn wir verlobt sind. Sie müssen im Gang warten.«


    »Gehen die meisten jungen Frauen dorthin, um sich mit ihren Verehrern zu treffen? Ins Tanzende Schaf?«


    Die Linke zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an. Manche schon, andere nicht.«


    »Was ist mit Rianne?«


    Die Rechte presste den Mund zu, aber die Linke antwortete: »Sie ist dorthin gegangen, ja, aber nicht immer mit demselben Burschen. Wir sehen sie dort manchmal.«


    »Habt ihr sie gestern Nacht dort gesehen?«


    Die Rechte errötete, und die Linke stammelte, bevor sie hervorbrachte: »Wir waren nicht so richtig in der Schenke selbst drin, Herr. Sie war hier, als wir aufgebrochen sind, und ich weiß nicht, wohin sie danach gegangen ist.«


    Zwischen den Fingern des mittleren Mädchens hindurch zeichnete sich ab, dass ihr Gesicht hochrot angelaufen war. Dubric schaute zurück zu Dien. Die Geister standen rings um ihn– fünf von Blut durchtränkte Dienstmädchen. Den neuesten Geist überzogen Schlitze, und aus jedem Schnitt spritzte rotes Nass auf den Boden. Dien nickte durch die Geister hindurch und griff nach dem Türriegel. Dabei fuhr seine Hand durch Fyttes Bauch. Dubric drehte sich der Magen um.


    Bevor ihn schaudern konnte, wandte Dubric den Blick ab und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die drei jungen Frauen. »Ich möchte, dass ihr beiden auf dem Gang wartet«, sagte er.


    Die Linke glotzte ihn verdutzt an. »Aber warum?«


    »Was haben wir getan? Warum müssen wir auf den Gang?«


    Dubric lächelte beruhigend und sagte: »Bitte. Nur einige Augenblicke. Herr Saworth wird euch gern begleiten.«


    Beide schüttelten den Kopf. Dien öffnet die Tür und meinte: »Kommt, Mädels. Gehen wir.«


    »Aber…«


    Dien schien noch eindrucksvoller zu werden, als er seine nächsten, keinen Widerspruch duldenden Worte brummte: »Ihr wart nicht hier, als eure Freundin gegangen ist, und ihr habt gesagt, dass sie kaum mit euch geredet hat. Eure Aussage ist beendet.« Er zeigte auf die Tür. Die Mädchen blickten einander an, zuckten mit den Schultern und standen auf.


    Dubric beobachtete die junge Frau mit der Decke und spürte, dass die Geister bei ihm im Raum blieben, gleichsam als ständiges Mahnmal seiner Pflicht. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, fragte er seine Zeugin: »Wie heißt du?«


    »Zurinn, Herr.«


    Dubric kritzelte eine Anmerkung und sah sich in der kleinen Kammer um. Sie lag tief in den Eingeweiden der Burg, maß höchstens zehn Längen auf einer Seite, besaß kein Fenster und war kalt. Vier Betten, wenig mehr als Pritschen mit Rahmen aus uralten Eisenrohren, bedeckt mit häufig geflickten Laken, säumten in Paaren die Steinmauern. Ihre Habseligkeiten verwahrten die jungen Frauen in kruden Holzkisten auf dem rauen Steinboden. Die Bedienstetenunterkünfte waren spärlich ausgestattet, beengt und trostlos; dieses Zimmer war geradezu bezeichnend für die anderen. »Nur ihr vier?«, fragte Dubric in dem Versuch, ihr die Zunge zu lösen.


    Sie schauderte unter der Decke. »Ja, Herr.«


    »Wo arbeitet ihr?«


    »Bei den Hühnern, Herr. Hauptsächlich versorgen wir sie und sammeln die Eier ein.«


    Er nickte, als verstünde er etwas von der Arbeit mit Hühnern, auch wenn das nicht der Fall war. »Gefällt dir deine Arbeit?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie bringt Geld ein.«


    »Was ist mit Rianne? Hat sie ihre Arbeit gemocht?«


    Zurinn sah ihn einen Augenblick lang an, bevor sie mit den Schultern zuckte. »Ich weiß es nicht. Eher nicht, vermute ich. Wer will schon den ganzen Tag bei Hühnern arbeiten?«


    Dubric ergänzte seine Mitschrift. »Hat sie sich oft beschwert?«


    »Nicht mehr als alle anderen, würde ich sagen.«


    »Was hältst du davon, dass die beiden anderen gestern Abend zum Tanzenden Schaf gegangen sind?«


    Sie blinzelte und hob den Kopf. »Das ist schon in Ordnung. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen gehen. Sie werden schon lange umworben– seit mittlerweile zwei Sommern sind Clemeth und Mathern hinter ihnen her. Manchmal wünschte ich, dass ich auch mitgehen und vielleicht einem Spielmann zuhören oder einen Erfrischungstrunk haben könnte, aber das wäre nicht richtig.«


    »Warum nicht?«


    Das Mädchen errötete. »Weil Edgew nicht hier ist. Ohne ihn kann ich nicht gehen.«


    »Edgew?«


    Sie lächelte. Ihre Angst schien vorübergehend vergessen. »Er ist zu Hause in Eichenfeld. Ungefähr jeden Mond, wenn das Wetter gut ist, kommt er zur Burg, um mich zu besuchen. Wir hoffen, diesen Herbst heiraten zu können, sobald er Geselle ist.«


    »Warum, Kind, bist du hier, wenn er einen halben Tagesmarsch entfernt lebt?«


    »Wegen des Lohnes, Herr. Mein Vater ist letzten Frühling an Schwindsucht gestorben, und mein Bruder hat durch ein Fieber das Augenlicht verloren, als er noch klein war. Meine Mutter kümmert sich um ihn, aber sie kann nicht zugleich Geld verdienen. Edgew bekommt noch nicht genug, um uns allen das Essen und ein Dach über dem Kopf ermöglichen zu können, aber sobald er Geselle ist, kann ich nach Hause zurückkehren.«


    Dubric rieb sich die Augen. »Wie alt bist du?«


    »Fünfzehn Sommer, Herr.« Zurinn zuckte mit den Schultern. »Das ist mir in der Dunkelheit andauernd durch den Kopf gegangen. Ich bin zu verflixt jung, um zu sterben, und ich habe zu viel, wofür es sich zu leben lohnt.«


    »Was ist mit Rianne? Hatte sie viel, wofür es sich zu leben lohnt?«


    Zurinn kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß es nicht, Herr. Nicht so viel wie manche. Mehr als andere, vermute ich. Sie hat immer nach dem einfachsten Weg gesucht, nur führt einen der nirgendwohin.«


    »Der einfachste Weg? Was soll das heißen?«


    Zurinn seufzte. »Sie war ganz nett, wirklich, das war sie, Herr, aber manchmal hat sie von anderen Leuten, vor allem von Männern erwartet, dass sie Dinge für sie tun oder ihr Aufmerksamkeit schenken. Sie fand, dass sie das verdient, und je weniger sie selbst tun musste, desto besser.«


    »Gab es unter diesen Männern einen, mit dem sie sich regelmäßig getroffen hat?«


    Zurinn biss sich auf die Unterlippe, als sie sich die Frage durch den Kopf gehen ließ. »Nein. Es tut mir leid, Herr, aber die anderen hatten recht. Sie hat sich wirklich mit vielen Burschen getroffen, und manche waren nicht besonders nett.«


    Dubric holte tief Luft und beobachtete ihre kornblumenblauen Augen. »Wer? Hast du irgendwelche Namen für mich?«


    Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück. »Ich hab mich immer bemüht, nichts davon mitzubekommen, Herr, ehrlich. Es ging mich nichts an, aber manchmal ist sie mit blauen Flecken oder zerrissenen Kleidern zurückgekommen. Dann hatte sie eine Münze dabei oder ein schillerndes Bändchen im Haar, wahrscheinlich als Wiedergutmachung. Zweimal hat sie die Wehmutter im Dorf aufgesucht. Beim zweiten Mal hab ich sie begleitet, weil ich ihr eine Freundin sein wollte, obwohl ich es nicht für richtig gehalten habe. Ihre Schreie… Es war entsetzlich, Herr, mit anhören zu müssen, wie die Wehmutter das Kind aus ihr herausgeschnitten hat. Nach dem letzten Mal hat sie einen Mann gefunden, der ihr geholfen hat, zu verhindern, dass überhaupt Kinder in ihr wachsen. Er ist der Einzige, von dem ich je mit Sicherheit gewusst habe. Ich vermute, sie haben einen Handel geschlossen. Seinen Namen kenne ich nicht, aber ich weiß, dass sie von Zeit zu Zeit mit ihm geschlafen hat, wenn sie sonst niemanden finden konnte. Aber er war garstig.«


    »Wer?«, fragte Dubric, während der Stift über der Seite seines Buches schwebte.


    Zurinn schauderte. »Ich hab ihn einmal gesehen, als wir ins Dorf gegangen sind, um das Giftpäckchen zu holen. Ein widerlicher Mann, dreckig und schleimig. Wie eine warzige Kröte. Er hat mich andauernd angesehen und mir seine Arzneien angeboten. Er hat gemeint, sie würden mich entspannen oder mich ›wie eine Frau‹ fühlen lassen. Ri hat gelacht, mich aufgezogen und mir angeboten, ihn mit mir zu teilen. Wir alle drei zusammen.« Ein Schauder durchlief Zurinn, als sie den Kopf schüttelte. »Ich bin gegangen und habe sie nie wieder ins Dorf begleitet.«


    »Wer?«, wiederholte Dubric. »Hast du noch weitere Einzelheiten für mich?«


    »Ich war nur wenige Minuten dort, Herr, aber ich sehe ihn hin und wieder in der Burg, Ihr kennt ihn also vielleicht. Er ist ungefähr so groß wie ich, aber breiter, und er sieht stark aus. Außerdem ist er zernarbt und dreckig. Schuppig. Ihm fehlt ein Teil der Nase, und…«


    Dubric rappelte sich auf die Beine und legte einen Finger an die Nase. »Der Nasenflügel fehlt? Auf dieser Seite?«


    »Ja, und es rinnt Rotz heraus. Ihr kennt ihn?«


    »Ich fürchte, so ist es.« Dubric schloss sein Notizbuch und verneigte sich leicht. »Danke für deine Hilfe, Fräulein.«


    Dubric verzog das Gesicht, als er durch Fytte griff. Er öffnete die Tür und sah Dien an. »Bist du fertig? Ich möchte mit den Medici reden, bevor wir ins Dorf reiten.«


    »Natürlich, Herr«, erwiderte Dien und begleitete Dubric den Gang hinab. »Warum ins Dorf?«


    Dubric schaute zu Dien auf. »Inek hat das vermisste Mädchen gekannt. Sehr innig sogar.«


    »Warum überrascht mich das nicht?« Dien murmelte einen leisen Fluch und hielt die Tür für Dubric auf.


    *


    »Mirri, beruhige dich!«, sagte Nella, während sie das Haar des anderen Mädchens streichelte. Ihre Freundinnen waren allesamt zurück in ihr Zimmer gerannt, nachdem Dubric vorbeigerast war, und sie würden zu spät zur Arbeit kommen, wenn sie sich nicht beeilten. Nella spürte, wie die Zeit verstrich, und der Drang, sich in Bewegung zu setzen, pulsierte heftig durch ihre Adern. Säumig zu sein kam nicht infrage. Kam man in Pyrinn merklich zu spät, verhieß das Prügel oder einen gebrochenen Arm. Sie wollte nicht herausfinden, was in Faldorrah als Strafe vorgesehen war. Mirri jedoch erwies sich als viel zu verängstigt, um etwas anderes zu tun, als zu beben und wirr vor sich hinzubrabbeln.


    Mirri weinte und zupfte an ihrem lockigen Haar. Ihre vor Tränen nassen Hände zitterten. »Aber was, wenn…«


    Nella bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen und festen Klang zu verleihen. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Dubric wird ihn fassen, und alles wird gut.«


    »Das ist Ziegenpisse, Nella«, brummte Stef. Sie saß auf ihrer Pritsche neben Ker und runzelte die Stirn. »Dubric unternimmt gar nichts, und das weißt du so gut wie ich.«


    Nella streichelte weiter Mirris Haar. »Er tut alles, was in seiner Macht steht.«


    Stef verdrehte die Augen. »Ich glaube ja immer noch, dass Dubric selbst der Täter ist.«


    Mirri gab ein leises, verängstigtes Quieken von sich, und der Blick ihrer dunklen Augen richtete sich jäh auf Nella.


    »Ich bin dafür, den ganzen Tag hierzubleiben.« Plien legte sich auf ihre Pritsche über Stef und Ker und feilte mit einem Stück Rinde ihre Fingernägel.


    Stef nickte. Ker zuckte mit den Schultern.


    »Du wärst bereit, jeden Tag nur rumzuliegen«, sagte Dari, die Stirn angewidert in Falten gelegt. Sie lehnte an der offenen Tür und beobachtete die anderen. »Einige von uns müssen arbeiten, damit wir bezahlt werden.«


    Nella bedachte Dari mit einem Lächeln, das Dari erwiderte.


    »Dass ich daheim kein Haus voller Bälger habe, die ich unterhalten muss, bedeutet noch lange nicht, dass ich kein Geld brauche«, gab Plien zurück, als sie ihre Fingerspitzen in Augenschein nahm. »Allerdings würde ich morgen lieber noch atmen, statt heute draußen mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ob es nun Dubric ist oder nicht.«


    »Aber was ist mit morgen?«, gab Nella zu bedenken. »Oder dem Tag danach? Oder der nächsten Phase oder dem nächsten Mond? Wann wird es wieder sicher sein, zu arbeiten?«


    Plien zuckte mit den Schultern, feilte eine raue Stelle nach und begutachtete ihre Nägel erneut. »Keine Ahnung. Ist mir egal. Jedenfalls bleibe ich hier.«


    »Müssen wir denn gehen? Ich will nicht sterben«, murmelte Mirri.


    »Das will niemand von uns«, erwiderte Nella. »Aber wenn wir uns verstecken, dann gewinnt er.« Sie schlang einen Arm um Mirris weiche Schultern und sagte: »Ich lasse niemanden in deine Nähe, in Ordnung? Und Dari auch nicht.«


    Stef kicherte und trat gegen Nellas Bett. »Sieh dich doch an! Du reichst mir kaum bis zu den Schultern und bist dürr wie ein Zweig. Wie willst du dich denn selbst schützen, geschweige denn jemand anderen?«


    Nella schleuderte ihr einen warnenden, finsteren Blick zu, doch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, fauchte Dari: »Oh, halt doch die Klappe. Du weißt genau, dass sie aus Pyrinn entkommen ist. Sie ist viel härter, als sie aussieht.« Dari deutete in Richtung des Ganges. »Schaffen wir unsere Hintern zur Arbeit, solange wir noch Arbeit haben.«


    Stef trat erneut gegen das Bett, diesmal so heftig, dass es auf dem Boden verrutschte. »Fürst Risley hat sie hergeschleppt, um sie sich als Schoßhündchen zu halten. Sie ist nicht entkommen.«


    »Glaub, was du willst.« Nella stand auf und achtete nicht auf Stefs Versuche, sie zu einem Streit zu ködern. »Kommst du, Mirri?«


    »Wir machen die Betten, du kannst die Handtücher übernehmen«, bot Dari an.


    Schließlich nickte Mirri. Sie holte tief und zittrig Luft, dann verließen die drei jungen Frauen den Raum. Ker folgte ihnen.


    Dari schloss die Tür. »Also sind wir zu viert?«


    Einander an den Händen haltend eilten sie aus dem Bedienstetenflügel.


    *


    Nachdem Dubric um die Ecke gebogen war, betrachtete er blinzelnd, was er in Blut geschrieben an der Außenwand seiner Amtsräumlichkeiten sah. Einen Augenblick lang erstarrte er, und sein Schädel pochte, bis Dien neben ihm gegen die Wand sackte. Dubric las die Botschaft erneut. In ihm baute sich brodelnd ein Schrei auf, bis es schließlich aus ihm hervorbrach. Brüllend wirbelte er herum und rannte durch den hinteren Gang zum Westturm, das Schwert fest umklammert. Adelige und Bürgerliche ergriffen bei seinem Anblick gleichermaßen die Flucht. Dien folgte ihm, er hatte sein Schwert ebenfalls gezogen. In vollem Lauf verließen sie den Amtsstubenflur, vorbei am Bedienstetenflügel, vorbei an den Nordtoren des großen Saals, vorbei an den Werkstätten, den Buchhaltern, den Näherinnen, dem Lager, sogar vorbei am Eingang zum Tempeltrakt, dem einzigen Ort in der Burg, den Dubric sonst mied. Dubric stieß einen langen, kläglichen Schrei aus, der sich anhörte, als zerspringe sein Herz, und eine Gruppe von Messdienern und Ordensschwestern erstarrte und blieb jäh stehen.


    Dubric drängte sich durch die Horde der verdutzten Messdiener. Dem erschrockenen Japsen der Ordensschwestern und dem bestürzten Blick von Ordensbruder Bonne schenkte er keine Beachtung. In seinem Herzen und in seinen Gedanken immer noch schreiend rannte er weiter. Er wagte nicht, zu seinen Geistern zu schauen– noch nicht, niemals wieder–, denn die Botschaft hatte gelautet: Schickt NIEMALS einen Jungen.


    *


    Das erste Funkeln des Sonnenaufgangs zeichnete sich an den Zinnen des Westturms ab, als Lars durch den Schlamm wankte, die blutigen Hände vor sich gefesselt. Auch sein Gesicht und seine Brust waren voller Blut, als hätte er sich darin gewälzt, und er versuchte wiederholt, den widerlichen Geschmack auszuspucken, der seinen blutverschmierten Mund besudelte.


    Er verspürte Erleichterung darüber, sich nicht auf das ekelhafte Ding übergeben zu haben, das benutzt worden war, um ihn zu knebeln. Es lag irgendwo unter dem Hühnerstall und bot zweifellos einen grässlichen Anblick, über den er nicht nachdenken und den er nicht sehen wollte. Nachdem er sich in der Dunkelheit damit auseinandergesetzt hatte und es ihm endlich gelungen war, den grausigen Knebel auszuspucken, hatte ihn die Erkenntnis ereilt, dass sein Leben wahrlich einem Wunder gleichkam, auch wenn es vorbei war.


    Er sank neben der Leiche der Eiermagd auf die Knie und murmelte einen Fluch, als seine Schultern beschämt herabsackten. Sein Kurzschwert war in ihren Hinterkopf gerammt worden und ragte geradezu höhnisch daraus empor. Vom Griff tropfte Blut. Dubric würde ihn durch die Mangel drehen, das stand so fest wie der nahende Sonnenaufgang, und nicht nur, weil er sich hatte sehen lassen.


    Wer immer auch der Mörder der Eiermagd sein mochte, er hatte ihren Körper mit Lars’ Schwert zerhackt, ihr mit seiner Armbrust einen Schaft in den Leib gejagt und seinen Dolch gestohlen. Lars hatte den Tatort durch seine Anwesenheit ruiniert, und jedweder Hinweis, den der Mörder unter Umständen hinterlassen hatte, war unbrauchbar geworden. Ihr Blut bedeckte ihn, der Gestank ihres Todes klebte an ihm, und er steckte tief in Schwierigkeiten.


    »Oh verdammt!«, stieß er hervor, das Gesicht dem zunehmend helleren Himmel zugewandt. Kurz betete er, dann richtete er den Blick wieder auf die Leiche. Zumindest war er immer noch gefesselt– mit einer Darmschlinge, die abgeschnitten und zusammengeknotet worden war. Dubric würde wissen, dass Lars die Magd nicht getötet hatte, und er würde nicht des Mordes für schuldig befunden werden. Der Dummheit vielleicht, aber nicht des Mordes. Er atmete etwas leichter und ließ den Hintern in den kalten Schlamm plumpsen, um auf Dubric zu warten.


    Kurze Zeit später öffnete eine Gruppe von Milchmädchen die Tür des Westturms, und Lars fluchte erneut. Er hätte unter dem Hühnerstall versteckt bleiben sollen.


    Ein Mädchen schrie, und alle fünf Augenpaare hefteten den Blick auf ihn. In jedem flackerte im Licht der Morgendämmerung ein mordlüsternes Feuer. Sie rannten auf ihn zu. »Du Mistkerl!«, kreischte eines der Mädchen.


    Sie waren ihm zahlenmäßig weit überlegen. »Oh, verflucht noch mal!« Seine gefesselten Hände wanderten ungeschickt zu seinen Oberschenkeln, als er versuchte, sich auf die Beine zu stemmen, aber er war aus dem Gleichgewicht, und sie würden ihn erreichen, bevor er…


    Sein Blick schnellte zu seinem Schwert, und er hechtete darauf zu, beugte sich darüber. »Verzeih mir«, flüsterte er, als er die Hände auf die Klinge zuschießen ließ und sägte. Die Schneide glitt so mühelos durch die schleimige Fessel wie ein heißes Messer durch Weichkäse. Innerhalb eines Lidschlags hatte er nicht nur den Tatort zusätzlich beeinträchtigt, sondern auch sein Alibi zerstört, aber was hatte er schon für eine Wahl?


    Die zerschnittene Darmschlinge fiel in den aufgewühlten Schlamm. Mit einer fließenden Bewegung zog Lars sein Schwert heraus und richtete sich gleichzeitig auf. »Zurück!«, stieß er knurrend hervor. »Das ist eine offizielle Untersuchung!«


    »Du hinterhältiger, verlogener Mistkerl!«, fauchte eines der Milchmädchen. »Du hast das getan! Dubrics pferdeschändender Page!«


    Die Mädchen umzingelten ihn, während er mit dem blutigen Schwert in den Händen über dem zerstückelten Leichnam der Eiermagd stand. »Macht euch an die Arbeit, geht zurück ins Bett, ist mir vollkommen egal– nur verschwindet von hier!«


    »Er ist bloß ein Junge. Wir können ihn überwältigen«, meinte ein Milchmädchen, in dessen Augen ein Feuer loderte.


    »Ich habe sie nicht getötet! Jetzt geht, bevor ich euch alle in den Kerker schleife.« Er stolperte über einen abgetrennten Arm, fiel aber nicht.


    »Du kleiner Pisser. Hältst dich jetzt wohl für etwas Besseres, wie?«


    »Willst du uns auch aufschlitzen?« Zwei der Mädchen schoben sich hinter ihn, während die drei anderen vor ihm auf- und abliefen.


    Oh Göttin, das war übel. »Ich habe sie nicht aufgeschlitzt! Und jetzt geht bitte, bevor ich…«


    Die Mädchen rückten näher, und Lars wappnete sich. Sein Blick ruhte auf einer der drei vor ihm. Er wollte sie nicht verletzen, allerdings hatte er auch nicht vor, zu sterben.


    »Wenn wir zusammen angreifen, können wir ihn überwältigen, Schwert oder nicht«, flüsterte die Magd unmittelbar vor ihm. Sie stand über einer Hand und einem Fleischbrocken, der vielleicht einmal ein Teil eines Oberschenkels gewesen war. Ihre Züge wirkten hart und tödlich. Die anderen Mädchen sahen sie an und nickten. Lars blinzelte, als er den Griff um die Waffe verstärkte. Die Rädelsführerin würde er als Erstes ausschalten.


    »Mag sein, trotzdem würde ich es nicht empfehlen«, sprach zu Lars’ Rechter die Stimme eines Mannes, und alle Mädchen drehten sich in die Richtung.


    Lars beobachtete weiter die Magd vor ihm. Er war klug genug, sich nicht ablenken zu lassen.


    Erschrocken sprangen die Mädchen zurück. Die Mordlust in ihren Augen schlug in Verunsicherung um. Risley stand mit der behandschuhten Hand am Heft seines Schwertes neben dem nächsten Hühnerstall. Sein Mantel flatterte im frostigen Morgenwind. »Alles in Ordnung, Lars?«


    »Es geht mir gut.« Er spähte zu den Mädchen hinter ihm; beide waren einige Schritte zurückgewichen. Sein Blick wanderte zurück zu den anderen vor ihm. »Bin nur übel zugerichtet.«


    Risley nickte. »Das sehe ich. Hast du all diesen Ärger verursacht?«


    »Nein. Nicht ich. Das schwöre ich.« Lars behielt weiterhin die Rädelsführerin im Auge, schüttelte den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle.


    Risley verlagerte den Griff der Hand an seinem Schwert und deutete mit dem Kopf in Richtung der Burg. »Ihr habt ihn gehört, meine Damen. Warum kehrt ihr nicht zu euren Pflichten zurück? Ich halte ihn hier fest, bis Dubric eintrifft.«


    »Er hat es getan«, behauptete die Rädelsführerin. »Wir haben ihn gesehen!«


    »Das zu bestimmen, steht uns nicht zu«, gab Risley zurück. »Ihr könnt das alles später Dubric vortragen. Jetzt müsst ihr gehen. Es muss nicht noch jemand sterben.«


    Die Mädchen sahen sich gegenseitig an, schauten zu Lars und zu Risley. Nach einigen Augenblicken nickten sie. Murrend stapften sie durch den Schlamm zu den Kuhställen.


    Risley bewegte sich auf Lars zu. Seine Hand blieb auf dem Schwertgriff. »Sag mir, was passiert ist. Und es wäre besser, wenn du etwas Überzeugendes zu erzählen hast.«


    Lars zwang sich, den Blick von Risleys Hand zu dessen Gesicht zu heben. Er kannte den Fürsten schon sein Leben lang und konnte sich nicht erinnern, je eine solche Härte in den Augen des Mannes gesehen zu haben. »Dubric hat mich hergeschickt, um zu beobachten und Wache zu halten. Aber ich war dumm. Der Mörder hat mich bemerkt und zu ihr geschleift.« Er schaute zu der toten Magd, zu ihrem zerstückelten Körper. »Er hat mich mit ihren Eingeweiden gefesselt, mir die Waffen abgenommen und mich unter einen Hühnerstall gepfercht. Als es mir endlich gelang, darunter hervorzukriechen, war er weg.«


    Die Bedrohung in Risleys Haltung ließ ein wenig nach, aber ein Großteil der Härte blieb. »Er wollte dir die Schuld in die Schuhe schieben.«


    Lars nickte. »Der Göttin sei Dank, dass du gerade vorbeigekommen bist.«


    »Fünf gegen einen ist nicht gerecht«, meinte Risley. Lächelnd kam er näher und löste die Hand vom Schwert. Seine Härte ließ ein weiteres bisschen nach und Risley vermittelte schon beinahe wieder die Freundlichkeit, die Lars von ihm kannte. »Mit dreien hättest du es aufnehmen können.« Er zupfte ein Stück Fleisch aus Lars’ Haar. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    Lars entspannte sich und versuchte, sein Schwert an seinem Ärmel sauber zu wischen. »Ja, es wird mir bald wieder gut gehen. Nach einem Bad und etwa sechs Phasen Schlaf.«


    »Du hast gewusst, dass dich Dubric mit Arbeit zu Tode schinden würde. Wir hätten nur nie gedacht…« Risley zuckte mit den Schultern und blickte auf die zwischen den Hühnerställen verstreuten Teile des Milchmädchens hinab. »Meine Güte, was für eine Sauerei. Warte, gib her.«


    Lars war zu sehr von Blut durchtränkt, um das Schwert abzuwischen, weshalb er Risley die Waffe nur zu gern aushändigte. »Danke«, sagte er mit einem Lächeln, doch dann erstarrte sein Gesichtsausdruck und er erblasste. Über Risleys Wange, unmittelbar oberhalb der Kieferpartie, zog sich eine dünne Linie frischen Blutes. Lars löste den Blick davon, bevor Risley sein Starren bemerkte.


    Mit einem Taschentuch wischte Risley das Schwert neben Lars sauber, dann gab er ihm die Klinge zurück. Abermals betrachtete er den Leichnam und rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich hoffe, ihr löst diesen Fall bald.«


    »Das hoffe ich auch.« Lars starrte auf den zerstückelten Körper und fragte sich, was er tun sollte.

  


  
    


    Kapitel 7


    Einige Glocken später saß Lars auf dem Zeugenstuhl. Otlee lümmelte neben ihm. Seine Feder tappte rhythmisch auf einen unbeschriebenen Bogen Papier, während er in einem abgewetzten Buch las. Dien war zu den Arbeitsräumen der Medici gegangen, um die Berichte des Tages zu holen, und Lars hoffte, er würde bald zurückkommen. Wenigstens sah Dien nicht aus, als könne er jeden Augenblick in die Luft gehen.


    Lars wetzte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, als er an den Morgen zurückdachte. Kurz nach Risleys Ankunft war Dubric heulend durch die Turmtür herausgestürmt gekommen. Sowohl Lars als auch Risley waren zusammengezuckt, und die Gruppe der Milchmädchen hatte mit einem spitzen Aufschrei die Flucht in die Scheune ergriffen. Dubrics Gebrüll war verstummt. Stolpernd war der Kastellan zum Stehen gekommen und hatte Lars befohlen, seinen Hintern hinein und in die Amtsstube zu schaffen, unverzüglich.


    Keine Fragen darüber, was er gesehen hatte, keine Fragen danach, was er getan hatte. Nur die Anweisung, zu gehen.


    Und wie befohlen war er gegangen. Er bemühte sich überhaupt immer bestmöglich, die ihm gegebenen Befehle zu befolgen.


    Auf dem Weg hatten Frauen bei seinem Anblick gekreischt und Kinder waren vor ihm geflohen, als er die Burg durchquerte. Am liebsten hätte er sich in ein Loch verkrochen, um darin vor Scham zu sterben, aber schließlich hatte er den Flur zu den Amtsräumlichkeiten unversehrt erreicht. Dann hatte er die blutige Schrift gesehen, wenngleich Otlee und Trumble gerade mit dem Versuch beschäftigt waren, sie von der Wand zu schrubben.


    Den wenigen Einzelheiten zufolge, die er gehört hatte, war die Eiermagd, Rianne, nicht nur zerstückelt, sondern auch vollkommen ausgeweidet worden. Ihre Eingeweide und kleinere Organe, wie die Milz, die Bauchspeicheldrüse und das Herz, hatte Dien unter dem Hühnerstall gefunden, unter den der Mörder auch Lars gepfercht hatte. Er wollte gar nicht wissen, welcher Körperteil ihm als Knebel in den Mund gestopft worden war. Worum es sich auch gehandelt hatte, der Geschmack war grauenhaft gewesen. Die Leber des Mädchens war mit Lars’ verschwundenem Dolch an die Wand vor Dubrics Amtsstube geheftet worden.


    An dieselbe Wand hatte der Mörder eine Botschaft gekritzelt– eine Botschaft, über die Lars nicht nachdenken wollte, denn ihm gingen auch so genug üble Gedanken für ein ganzes Leben durch den Kopf. Aber die Botschaft drängte sich trotzdem immer wieder in sein Gehirn.


    Schickt NIEMALS einen Jungen!


    Die Worte waren mit Blut und Galle über die gesamte Länge der Wand geschrieben worden, und die Leber prangte am Ende wie ein unförmiges Ausrufezeichen.


    Lars hatte keine Ahnung, wer die Botschaft als Erster entdeckt hatte, das war bei den Besprechungen nicht erwähnt worden, aber er fürchtete die Schelte, die sich schwelend auf der anderen Seite von Dubrics Schreibtisch zusammenbraute.


    Und so saß er in blutdurchtränkten Kleidern, die längst steif getrocknet waren, auf dem Zeugenstuhl. Der Geruch des Todes hing durchdringend und bedrückend in der Luft, und Dubric starrte ihn abwechselnd an und rieb sich die Augen.


    Die Mittagsglocke läutete, und Otlee schaute von seinem Buch auf. »Herr, vielleicht sollten wir…«


    »Halt die Klappe«, herrschte Dubric ihn an, wobei er seine Aufmerksamkeit zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit von Lars löste.


    Otlee schien auf seinem Sitz zu schrumpfen und verstaute das Buch.


    Lars selbst hatte in den vergangenen Tagen kaum geschlafen, doch er bezweifelte, dass Dubric überhaupt geruht hatte. Der Mann sah erschöpft aus. Graue, verquollene Ringe umgaben seine Augen, die sonst so gesund aussehende Haut des alten Mannes wirkte geradezu durchsichtig, und sein kahler Schädel schimmerte nicht mehr. Wurde Dubric etwa krank? Machte ihm sein Alter zu schaffen? Oder etwas anderes? Keiner von ihnen hatte in letzter Zeit anständig gegessen. Jedes Mal, wenn Lars Fleisch sah, roch es für ihn nach Tod. Aber was war mit Dubric? Irgendetwas stimmte nicht, etwas, das nichts mit der Suche nach einem Mörder zu tun hatte. Dubric hatte schon etliche Leichen gesehen und mehrere Mordfälle gelöst. Warum war es diesmal anders?


    Bevor Lars weitere Fragen durch den Kopf gehen konnten, ertönte ein schnelles Klopfen an der Tür, und Dien trat mit einem unversiegelten Bericht in den Händen ein.


    Dubric schaute auf. »Und?«


    »Derselbe Mistkerl, beide Male. Dieselbe Waffe beim Wäschemädchen, bei der Eiermagd ist es ungewiss.« Er schaute zu Lars und zuckte mit den Schultern. »Sowohl die Nieren als auch Haare fehlen. Bei der Eiermagd sind außerdem fünf kleine Darmschlingen, der Magen und die Blase verschwunden. Alles andere wurde gefunden. Ich habe beide Tatorte so abgesucht, wie Ihr gesagt habt, Herr. Schritt für winzigen Schritt. Gefunden hab ich einige Kieselsteine, ein paar Kupfermünzen, eine abgebrochene Krähenfeder… Völlig belanglos, abgesehen von ein paar losen Stücken Fleisch und Knochen, die ich den Medici gegeben habe. Haare waren es zu viele, um sie zu zählen, Herr, und von allen möglichen Leuten.«


    Eine umfassende Suche hätte möglicherweise einen Hinweis liefern können, doch sie hatten von Anfang an wenig Hoffnung darauf gesetzt. »Sonst noch etwas?«


    »Ja. Mehrere Dinge. Das Wäschemädchen war Celese Harper. Sie hat die Nachtschicht in der Wäscherei gehabt. Außerdem gibt es eine Bestätigung dafür, dass sich die Eiermagd zur Wehr gesetzt haben muss. An der rechten Hand fand man drei abgebrochene Fingernägel, und unter einem war Blut. Die Medici glauben, dass es vom Mörder stammt, weil es durch den Schlamm unter dem Nagel eingeschlossen war.«


    Dubrics Aufmerksamkeit kehrte zu Lars zurück. »Dien, du und Otlee gehen jetzt zum Mittagessen. Ich möchte allein mit Lars reden.«


    »Ja, Herr«, sagten Dien und Otlee wie aus einer Kehle. Kurz darauf blieb Lars allein mit Dubric zurück, der über den Schreibtisch hinweg Zorn ausstrahlte.


    Die beiden starrten einander an. Lars wollte sich für seine Dummheit entschuldigen, doch er hielt sich zurück und wartete.


    Eine gefühlte Ewigkeit später holte Dubric zittrig Luft und meinte: »Ich hätte dich nicht schicken dürfen.«


    »Ich habe versucht, meine Arbeit zu tun, Herr.«


    Dubric senkte den Blick auf den Schreibtisch. »Du leistest immer gute Arbeit, und ich hatte vergessen, wie jung du noch bist.«


    »Herr?«


    Dubric ballte auf dem Schreibtisch die Hände, was sie alt und skelettartig aussehen ließ. »Du hättest sterben können, und es wäre meine Schuld gewesen.«


    »Herr, bitte verzeiht meine Unverfrorenheit, aber als ich diese Stelle angenommen habe, da war mir völlig klar…«


    »Dir war nicht das Geringste klar«, fiel Dubric ihm ins Wort und rieb sich erneut die Augen.


    Lars krallte die Finger in die Armlehnen des Zeugenstuhls.


    Dubric seufzte. »Entspann dich. Du steckst nicht in Schwierigkeiten. Ich kann nicht glauben, dass ich dich so leichtfertig einem solchen Wagnis ausgesetzt habe.«


    Lars umklammerte immer noch die Armlehnen, holte tief Luft und sagte: »Darf ich eine Frage stellen, Herr?«


    Dubric holte ebenfalls Luft. »Na schön.«


    »Woher habt Ihr es gewusst, Herr– dass der Mörder in der Nähe der Hühnerställe sein würde?« Lars beugte sich vor. Der Stuhl knarrte. »Darüber grüble ich schon den ganzen Morgen nach. Irgendwie habt Ihr es gewusst, aber ich verstehe nicht, woher.«


    Dubric saß mit den Handflächen auf dem Schreibtisch stocksteif da. Nach einer langen Weile erwiderte er: »Das bleibt unter uns, Lars. Zwischen dir und mir. Niemand sonst erfährt davon.«


    »Ja, Herr.«


    »Es ist kompliziert, aber hast du davon gehört, dass Aswin Romlin in der Lage ist, in die Herzen von Menschen zu blicken?«


    Lars spürte, wie seine Fingerspitzen heftig am harten Holz zitterten. Er kannte Aswin schon sein Leben lang. Natürlich hatte er den Fluch aus nächster Nähe miterlebt– Aswin konnte in den Geist, in das Herz mancher Menschen blicken; es war eine Bürde, die schwer an Aswins Seele zehrte. »Ja, Herr. Er hasst es, Dinge zu erfahren, die zu wissen er kein Recht hat. Er bezeichnet es als seinen Fluch.«


    Dubric ballte die Hände zu Fäusten. »In vielerlei Hinsicht bin ich verantwortlich für das Leben und das Wohlergehen jedes Menschen, der in diesen Mauern lebt.« Er holte tief Luft und deutete mit dem Kopf in Richtung der Ecke. »Ich bin auch verantwortlich für ihren Tod, ihre Morde und ihre Geister. Ganz gleich, wie sehr ich es nicht sein möchte. Wie Aswin bin ich verflucht. Allerdings besteht mein Fluch darin, Tote zu sehen. Sie stehen in diesem Augenblick hier und beobachten mich. Fünf blutende Mädchen. Sie gewähren mir keinen Frieden und lassen mich nicht ruhen, bis ich sie gerächt habe. Ich habe geraten, dass die Eiermagd wie die anderen in der Nähe ihrer Arbeitsstätte gefunden werden würde. Anscheinend lag ich damit richtig.«


    Lars erzitterte unter einem Schauder, der sein Rückgrat hinabkroch und ihn den Griff um die Armlehnen lockern ließ. »Ihr merkt es, wenn Menschen sterben, Herr? Ihr könnt ihre Geister sehen?«


    »Heute habe ich gefürchtet, dass ich deinen sehen würde– dass du bei ihnen stehen würdest. Den Gedanken konnte ich nicht ertragen.« Er wischte sich mit den Fingerspitzen über die Augen und schüttelte beschämt den Kopf. »Wie hätte ich noch in den Spiegel blicken können mit dem Wissen, dass ich dich in den Tod geschickt hatte, weil ich mich zu verdammt alt gefühlt habe, um über das Burggelände zu rennen? Wie hätte ich mit dieser Schuld leben sollen?«


    »Es ist gut, Herr. Ihr habt doch nur Eure Arbeit getan.«


    »Nein, nichts ist gut. Es ist verwerflich, dass ich einen Jungen losgeschickt habe, um die Arbeit eines Mannes zu erledigen. Ich fühle mich von diesen verfluchten Geistern derart verfolgt, dass ich nicht klar denken kann. Ich war bereit, das Leben von jemandem aufs Spiel zu setzen, dem ich mehr als allen anderen vertraue, und das nur, um mir ein wenig Zeit zu ersparen!«


    Als Dubric eine Faust auf den Schreibtisch niedersausen ließ, flüsterte Lars: »Es ist auch meine Arbeit, Herr– die Arbeit, die zu verrichten ich eingewilligt habe. Die Arbeit, die ich liebe. Ich bin dafür da, um Euch Zeit zu ersparen, Herr, um Besorgungsgänge zu erledigen, um Beweise zu sammeln, um Zeugen zu befragen, sogar, um als Erster an einem Tatort zu sein, wenn es nötig ist. Ich war bloß töricht, dumm, und der Mörder hat mich gesehen. Das war allein mein Fehler. Anfangs habe ich mich versteckt gehalten, doch dann habe ich mich aus meiner Deckung hervorgewagt, und er hat mich bemerkt. Ich bin alt genug, um Verantwortung für meine Fehler zu übernehmen.«


    Dubric seufzte. Lars setzte sich aufrechter hin. Sein Herz stockte einen Schlag lang, auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. »Ich werde denselben Fehler nicht noch einmal begehen, Herr. Darauf habt Ihr mein Wort. Wenn Ihr mich auffordert, mich zu verstecken, dann verstecke ich mich. Wenn Ihr mich auffordert, zu töten, dann töte ich. Wenn Ihr mich zum Sterben losschickt, dann sterbe ich. Ich bin dafür da, von Euch so eingesetzt zu werden, wie Ihr es für richtig haltet.«


    Dubric schwenkte die Hand, als wolle er Lars’ Versprechen verwerfen. »Hast du ihn gesehen?«


    »Nein, Herr. Nicht wirklich. Es war zu dunkel, um etwas anderes als Schatten auszumachen.«


    Dubrics Stuhl knarrte, als er sich vorbeugte. »Schatten?«


    »Ja, Herr. Ich habe ihn nie gesehen, nicht richtig, aber er hat das Sternenlicht blockiert, als er mich hinter dem Hühnerstall hervorgeschleift hat. Er trug einen dunklen Mantel. Alles, was ich sehen konnte, war eine mantelförmige Leere. Ich konnte seine Hände spüren, seinen Atem. Er besteht aus lebendigem Fleisch, Herr, er ist kein Geist, aber ich konnte ihn nicht sehen. Es war einfach zu dunkel.«


    »Hat er gesprochen?«


    »Nein, Herr. Kein Wort. Aber er hat gelacht.« Lars musste ein Schaudern unterdrücken.


    »Kam dir das Lachen bekannt vor?«


    »Nein, Herr.«


    »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«


    »Ja. Er war recht groß, so groß wie Ihr, vielleicht sogar etwas größer. Und stark. Er hat mich gezogen, als wäre ich ein Spielzeug. Heiß hat er sich angefühlt, als hätte er Fieber. Und er hat Handschuhe getragen.« Lars verstummte kurz, dann flüsterte er: »Und sein Atem hat nach Tod gerochen.«


    Dubric griff nach seinem Notizbuch. »Könnte es vielleicht Inek gewesen sein?«


    »Das würde ich eher verneinen, Herr. Dafür war er zu groß, und er hat ganz anders gerochen. Sein Atem hat gestunken, er selbst aber nicht. Und er war dünner als Inek, nicht so massig. Er hat sich schnell bewegt. Es war mehr Geschicklichkeit, als dass er rohe Kraft eingesetzt hätte.«


    Dubric notierte sich die Auskünfte.


    Bevor der Kastellan damit beginnen konnte, die Liste der üblichen Fragen durchzugehen, sagte Lars: »Da ist noch etwas, Herr. Etwas, das Ihr wissen solltet, bevor wir weitermachen.«


    Lars umklammerte die Armlehne wieder. Meine Familie, dachte er. Ich bin im Begriff, gegen meine Familie und meine Heimat auszusagen. Aber er kannte seine Pflicht und den von ihm geschworenen Eid, den Schutz Faldorrahs über alles andere zu stellen. Sogar über die eigene Familie. Er nickte bei sich und holte tief Luft. »Als mich Risley heute Morgen vor den Milchmädchen gerettet hat, da hatte er frisches Blut von einer Art Kratzer an der Wange. Er hatte Handschuhe an. Und er hatte Albin Darrils Schwert dabei.«


    Dubric ließ seinen Stift fallen und murmelte einen Fluch.


    *


    Nachdem er Lars losgeschickt hatte, um zu baden und sich ein wenig auszuruhen, ritt Dubric mit Dien ins Dorf südlich der Burg.


    »Ich weiß, der Junge glaubt, dass es nicht Inek ist«, sagte Dien, als sie sich dem Laden des Kräuterkundlers näherten. »Aber in der Angst des Augenblicks und in der Dunkelheit könnte er sich geirrt haben, was die Größe des Mörders oder den Ursprung des Geruchs angeht.«


    Dubric stieg ab. »Sogar geschulten Beobachtern wie Lars unterlaufen manchmal Fehler.« Während er Ineks Tür betrachtete, löste er den Sicherungsknoten an seinem Schwert. Ein zerzauster junger Mann kam aus dem Kräuterladen, erblickte Dubric und Dien und eilte davon. Im Laufen stopfte er ein Päckchen in seine Jackentasche.


    Dien band die Pferde an und beobachtete, wie der Mann die Straße entlang davonhastete. »Verkauft Inek etwa schon wieder verbotene Tränke?«


    »Würde mich nicht überraschen.« Dubric schritt auf die Ladentür zu und schob sie auf. Eine Glocke an der Angel kündigte ihre Ankunft an.


    Büschel getrockneter Pflanzen hingen vom Gebälk, Tüten und Schachteln verschiedenen Inhalts lagen in Regalen, über dem Feuer in der Ecke brodelten Töpfe. Die vermengten Aromen von Kräutern, Gewürzen und Arzneien hingen in der Luft. Ein Hauch roch nach süßen Kochgewürzen, der nächste widerlich nach einem Brechmittel. Inek kam aus dem Hinterzimmer und brachte seinen eigenen Mief mit. Bei Dubrics Anblick grinste er.


    »Fürst Dubric! Was führt Euch in meinen bescheidenen Laden? Pisst Ihr Euch neuerdings in die Hose? Alte Mistkerle wie Ihr haben oft Mühe, das Wasser zu halten. Es muss schon lästig sein, jede halbe Glocke die Hose zu wechseln.«


    Dubric überging die Häme. »Wie ich höre, beendest du Schwangerschaften. Würdest du dich wohl dazu äußern?«


    Inek lachte und trat an einen abgesperrten Schrank. »Die alte Karalelle hat sich wohl beschwert, was? Denkt wahrscheinlich, ich würde ihr das ganze Geschäft stehlen. Sagt dieser zwischen Schenkeln herumbohrenden Vettel, dass ich…«


    »Die Wehmutter hat nichts damit zu tun. Beendest du nun Schwangerschaften oder nicht?«


    »Tu ich nicht«, antwortete Inek, als er den Schrank öffnete. »Wenn sie mal angefangen haben, sind sie nicht mehr mein Problem.« Er zog einen Block gepresster Blätter aus einer Hülle und brach eine Ecke davon ab, die er Dubric entgegenstreckte. »Hier. Das sollte Eure Blase beruhigen. Ich will ja nicht, dass Ihr Euch ständig bepisst und Eure feine Seide ruiniert.«


    Dubric schenkte dem Angebot keine Beachtung. »Schwangerschaften, Inek. Wer greift auf deine Dienste zurück?«


    Der Kräuterhändler zuckte mit den Schultern und schlug die Schranktür zur. »Ich habe Euch schon gesagt, dass ich keine Kinder töte. Das ist Karalelles Geschäft, und ich will nicht, dass sie in meinen Eingeweiden rumwühlt wie bei ihren Kundinnen.«


    Dien richtete sich hinter Dubrics Schulter zu voller Größe auf. »Das reicht, du Jauchegrube. Wir wissen, dass du schwangeren Mädchen Arzneien gibst.«


    Inek verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Von wegen, es sei denn, ihr macht euch Sorgen wegen denen, die nicht die ersten drei Monate lang reihern oder die ihre Rückenschmerzen lindern wollen, wenn die kleinen Bastarde ihnen in die Nieren treten. Das, meine Freunde, sind geschätzte und seit Langem bewährte Mittel, die dem Stand der Medizin entsprechen.«


    Dubric starrte ihn an. »Rianne, eine Eiermagd, war hier, um eine Schwangerschaft zu beenden.«


    Erschrocken wich Inek einen Schritt zurück. »Ri? Du liebes bisschen, nein. Sie war hier, um gar nicht erst schwanger zu werden. Ich muss sagen, sie zählt zu meinen besseren Kundinnen. Ein feines Mädchen.« Inek drehte sich um und machte Anstalten, ihnen den Rücken zu kehren. »Richtet ihr liebe Grüße von mir aus, ja?«


    »Können wir nicht«, entgegnete Dien. »Sie ist tot.«


    Inek blieb stehen und drehte sich jäh zu ihnen zurück. »Was? Ri? Das ist unmöglich.«


    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    Inek schüttelte den Kopf. »Erst gestern. Na ja, gestern Nacht. Da ging es ihr gut, ich schwöre es.«


    Dubric klopfte mit seinem Stift auf das Notizbuch. »Natürlich. Wann habt ihr euch getrennt?«


    »Etwa um acht, vielleicht neun Glocken. Sie meinte, sie müsste rechzeitig vor der Ausgangssperre zurück sein und trat den Rückweg zur Burg an.« Er blinzelte, und sein Gesicht lief rot an. »Der vermaledeite Schlitzer hat sie erwischt, nicht wahr? Ihr wertloser, hochnäsiger alter Mistkerl! Ihr habt sie sterben lassen!«


    »Und du warst vermutlich der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hat.«


    »Nein, sie ist mit Celese aufgebrochen. Redet mit ihr. Sie wird es bestätigen.«


    »Celese Harper?« Dubric blätterte durch seine Notizen zurück.


    »Woher zum Kuckuck soll ich das wissen? Mädchen wie Ri und Celese geben ihre Nachnamen nicht an, um der Göttin willen. Celese arbeitet bei Euch in der Wäscherei– wahrscheinlich wäscht sie gerade die Pisse aus Euren Hosen.«


    Dien griff nach Ineks Arm. »Was für ein erstaunlicher Zufall. Celese ist auch vergangene Nacht gestorben.«


    »Nein! Halt, wartet! Lass mich los, du Mistkerl«, fauchte Inek und befreite seinen Arm mit einem Ruck. »Ich habe diesen Mädchen nie wehgetan. Wir sind bloße Freunde.«


    »Was ist denn los?« Dien drängte Inek in eine Ecke. »Haben die Mädchen nicht für ihre Arzneien bezahlt?«


    »Sie haben immer bezahlt! Immer. Auf die eine oder andere Art.«


    »Warum hast du sie umgebracht?« Dien stieß Inek gegen die Wand. Einige Päckchen fielen von den Regalen in der Nähe.


    Die Blase an Ineks Nase weitete sich und zerplatzte. Grünliche Flüssigkeit spritzte auf seine Wange. »Ich war es nicht! Verfluchte Pisse noch mal! Ich schwör’s! Ich war die ganze Nacht zu Hause, und ich hatte Gesellschaft. Fragt sie!«


    Dubric trat einen Schritt auf ihn zu. »Wen?«


    Inek ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin- und herwandern, dann wischte er sich mit dem dreckigen Ärmel den Rotz ab. »Ein Frauenzimmer namens Vertea. Sie arbeitet im Tanzenden Schaf. Ich hab nie jemanden getötet! Am allerwenigsten Ri und Celese! Ich schwöre es!«


    Dien schubste ihn noch einmal, bevor er Dubric aus dem Laden folgte.


    *


    Marlee, die Schankleiterin im Tanzenden Schaf, füllte einen Humpen mit Bier und stellte ihn vor Dien. »Ja, Inek hat uns gestern Abend das Haus vollgestunken. Er war mit einigen Mädchen aus der Burg hier.« Sie sog ausgiebig an ihrer Pfeife, bevor sie einen weiteren Humpen füllte und die Theke entlangschob. »Was hat er diesmal wieder ausgefressen?«


    Dubric nippte an seiner Tasse Tee. »Wir sind noch nicht sicher. Wann ist er gegangen?«


    »So ungefähr um Mitternacht. Jedenfalls, nachdem der Spielmann fertig war. Die Mädchen aus der Burg waren schon lange davor weg.«


    »Und Vertea?«, fragte Dien.


    »Sie arbeitet bis zur Sperrstunde. Warum?«


    »Inek sagt, sie waren gestern Nacht zusammen.«


    »Verdammt«, murmelte Marlee. Sie legte ihre Pfeife in den Aschenbecher und stapfte zur Küchentür. »Vertea! Schwing deinen Hintern hier raus!«


    Eine dürre, junge Frau mit zerzaustem Haar wankte durch die offene Tür. »Was ist? Siehste denn nich’, dass ich schlaf?«


    Marlee stemmte die Fäuste in die Hüften. »Inek? Gestern Nacht? Hast du völlig den Verstand verloren?«


    Vertea kratzte sich am Hintern und gähnte. »Er hat mir im Austausch für einmal Blasen was Feines zu rauchen angeboten. Was is’ schon dabei? Verdammt, ich bin ohnehin mittendrin eingeschlafen.«


    »Was dabei ist? Er ist ein Kunde! Ich leite schließlich kein verfluchtes Freudenhaus!«


    Dien nippte an seinem Bier und schaute zu Dubric. Dann stellte er den Humpen auf die Theke und sagte: »Ich schätze, Inek hat uns nicht belogen.«


    »Anscheinend nicht, aber wenn sie eingeschlafen ist, was taugt sie dann als Alibi? Sie kann ja nicht wissen, wie lange er schon weg gewesen ist, als sie aufwachte.« Dubric lauschte der Standpauke noch eine Weile, dann kramte er eine Krone aus der Geldbörse hervor. Marlee brüllte immer noch, als Dien und er das Tanzende Schaf verließen.


    *


    Dubric saß allein im großen Saal, während die schwindende Mittagsmenge ihre Mahlzeit beendete. Sein Teller mit gedünstetem Gemüse und Lammbraten stand unangetastet vor ihm, dafür hatte er seine Teetasse bereits zweimal wieder aufgefüllt, während er seine Notizen durchlas.


    Die Bogenschützen Almund und Werian waren in der vorigen Nacht entsandt worden, um Inek im Auge zu behalten. Beide hatten soeben bestätigt, dass er nach Mitternacht mit einer jungen Frau aus dem Tanzenden Schaf zurückgekehrt war und sein Haus in jener Nacht nicht noch einmal verlassen hatte. Inek hatte also ausnahmsweise die Wahrheit gesagt. Das bestätigte zwar nicht seine Unschuld– immerhin hatte er zugegeben, die toten Mädchen gekannt zu haben und er hätte sich von den Bogenschützen unbemerkt davonschleichen können, während das Frauenzimmer aus der Schenke schon geschlafen hatte. Aber hätte er das Burggelände betreten und wieder verlassen können, ohne bemerkt zu werden? Was, wenn der Mörder hier, in der Burg lebte? Das würde seine Bewegungen erleichtern und es wesentlich einfacher gestalten, sich zu verstecken.


    Dubric schenkte dem zornigen Raunen der Menschen rings um ihn keine Beachtung, während er sein Notizbuch durchblätterte, Seite um Seite mit enger Schrift gefüllt. Anschließend fügte er einer Liste Namen hinzu– Namen von Männern in der Burg, die über die Fähigkeiten und die Härte verfügten, fünf Frauen zu ermorden. Namen von Männern, die bekanntermaßen Waffen besaßen. Bedauerlicherweise handelte es sich bei allen um Männer, denen er glaubte vertrauen zu können.


    Ganz oben stand sein eigener Name. Als Nächstes folgten die drei Knappen, seine und Fürst Brushgars: Dien, Fultin und Borlt. Dubric rieb sich die müden Augen. Die Geister flackerten, weigerten sich jedoch, zu verschwinden, verfluchte Wesen.


    Er fügte die sechs Bogenschützen hinzu: Derre, Egger, Quentin, Ghet, Almund und Werian. Nach einigen Augenblicken der Überlegung setzte er auch Lars auf die Liste. Niemandem sonst war es gestattet, sich bewaffnet durch die Burg zu bewegen. An das Ende der Aufstellung setzte er einen letzten Namen: Risley Romlin. Er war sogar an jenem besagten Morgen mit einem Schwert auf dem Hof gewesen.


    Dubric betrachtete die Liste und runzelte die Stirn. Auch andere Männer besaßen Schwerter; Erinnerungsstücke aus dem Krieg und Erbstücke von toten Verwandten. Das galt insbesondere für den Adel in der Burg. Er fertigte mit diesen Namen eine neue Liste an. Risley, Edelmann Talmil, Edelmann Knud, Edelmann Berde… Als er fertig war, hatte er eine Aufstellung von zwanzig Adeligen beisammen. Wenngleich man nicht alle als angenehme Zeitgenossen oder beliebte Mitglieder des Haushalts bezeichnen konnte, widerstrebte es den meisten zutiefst, sich die Hände schmutzig zu machen oder ihr Haar von Regentropfen benetzen zu lassen. Sie waren so nutzlos wie die Welpen, die als lebendige Zierstücke von den Adelsdamen an König Tunkeks Hof herumgetragen wurden. Nur ein Adeliger auf der Liste hatte unter Fürst Bhruic von Rothenwald als Knappe gedient, noch dazu während des drei Monde währenden Blutbads des Piratenkriegs. Nur einer war wirklich dazu ausgebildet worden, zu töten. Seufzend kreiste Dubric den Namen ein. Wieder Risley Romlin.


    Als Nächstes wandte er sich den von Lars und Otlee zusammengetragenen Namen zu und schrieb jedes Mitglied der Dienerschaft auf, ob Mann oder Frau, das im Rahmen seiner Pflichten ein Messer benutzte. Dazu gehörten nahezu alle, die in der Küche arbeiteten, außerdem die Töpfer, die Glaser, die Stallarbeiter, die Medici und einige andere. Lächelnd nickte er bei sich. Auf dieser Liste fehlte Risley, gelobt sei der König! Allerdings bestand Risleys Hauptaufgabe darin, für den König zu spionieren und andere zwielichtige Aufträge auszuführen. Ein Betätigungsfeld, das Begabung, Geduld, Kenntnisse verschiedenster Waffen und andere unschöne Fähigkeiten erforderte. Stirnrunzelnd setzte er Risleys Namen auf eine dritte Liste. Beim Gedanken daran, wie viele Dorfbewohner unter Umständen ebenfalls auf eine der Listen gehörten, schauderte ihn.


    Er gelangte zu dem Schluss, dass der Täter vermutlich in der Burg lebte, betrachtete nachdenklich alle drei Listen, nippte an seinem Tee und begann, einzelne Namen durchzustreichen.


    Zwei Bogenschützen waren im Dorf gewesen, um Inek zu beobachten. Er strich ihre Namen. Auch Dien, Lars, Bacstair, Flavin, Meiks und er selbst wurden durchgestrichen. Diese acht Namen setzte er auf eine vierte Liste, die ›saubere‹ Liste. Männer, von denen er wusste, dass er ihnen vertrauen konnte. Er legte die Stirn in Falten. Die saubere Liste wirkte im Vergleich zu den anderen Aufstellungen so klein.


    Er betrachtete den Rest der Namen, fast einhundert Seelen auf drei Listen. Dubric seufzte. Anschließend begann er abermals, Namen durchzustreichen, diesmal mit dünneren Linien. So kennzeichnete er Männer und Frauen, die an der rechten Hand fehlende oder missgebildete Finger aufwiesen, die allgemein unter einem schlechten Gesundheitszustand litten, die alt, zimperlich, körperlich schwach waren oder auf sonstige Weise unfähig zu sein schienen, solche Verbrechen zu begehen. Dubric wusste, dass niemand wirklich unfähig dazu war– mit dem richtigen Beweggrund konnte jeder töten–, aber die dünnen Linien verkürzten die Liste der wahrscheinlichsten Verdächtigen. Auch die acht wütenden Unruhestifter, die er in den Kerker gesteckt hatte, strich er durch. Als er die dünnen Linien zog, wurde die Liste erheblich überschaubarer.


    Die zweite Glocke läutete. Dubric löste die Aufmerksamkeit von seinen Aufzeichnungen und seufzte. Wem wollte er etwas vormachen? Doch gewiss nicht sich selbst. Ein Mann hatte an diesem Morgen eine zerkratzte, blutige Wange gehabt, was von sechs verschiedenen Pagen bestätigt worden war, ganz zu schweigen vom zornigen Klatsch im großen Saal. Anscheinend wies niemand sonst in der gesamten verdammten Burg einen Kratzer auf. Ein Mann war auf dem Hof mit einer ungenehmigten Waffe gesehen worden, einer Waffe, von der Dubric wusste, dass sie mehr war, als sie zu sein schien. Ein Mann besaß die Ausbildung, die Zeit und die körperliche Gesundheit, solche Verbrechen zu verüben.


    Dubric stand auf. Ein Mann. Ein Mann, der bekanntermaßen eine Vorliebe für junge Frauen hatte, Bürgerliche ebenso wie Adelige. Ein Mann, der zufällig sowohl Fürst Brushgars Enkel wie auch der des Königs war. Ein Sohn von guten Freunden des Kastellans. Der künftige Regent von Haenpar. Ein junger Mann, den anzuklagen Dubric zutiefst widerstrebte. Mochte die Göttin in die sieben Höllen verdammt sein. Warum musste Inek ein Alibi haben?


    Dubric ergriff sein Notizbuch, schlug es zu, trank einen letzten Schluck Tee und hielt durch seine Geister hindurch auf die Haupttreppe zu. Dabei brummte er unablässig vor sich hin.


    *


    Dubric stand eine lange Weile vor Risleys Tür. Vorbeigehende warfen ihm bange Blicke zu. Er schloss die Augen und rieb sie, aber er verspürte das Drängen der Geister, und das legte sich nicht. Ich habe keinen echten Beweis, dachte er. Nichts in Stein Gemeißeltes. Nur Mutmaßungen, Besorgnis und die äußeren Umstände.


    Er öffnete die Augen wieder. Und fünf tote Mädchen. Verstümmelte tote Mädchen. Das sollte ich mir besser vor Augen halten, wenn ich den Sohn eines guten Freundes auf meine Liste der Verdächtigen setze.


    Zähneknirschend klopfte er mit zittriger Hand an die Tür. Sie erwies sich als weder abgesperrt noch verriegelt, denn sie öffnete sich einen Spalt. Möge der König mir Kraft verleihen, dachte Dubric, als er hörte, dass sich Risley in den Gemächern umherbewegte.


    Die Tür flog vollständig auf, und Risley stand vor ihm. Er strich seine Haare glatt und stopfte sein aufgeknöpftes Hemd in die Hose. Seine Füße waren nackt, und aus seinem Gesicht sprach Verlegenheit wie bei einem Jungen, der mit der Hand im Honigtopf erwischt worden war.


    Als Dubric ihn von oben bis unten musterte und den Blick an den Füßen verharren ließ, rollte Risley die Zehen ein und wich rasch einen Schritt zurück. Schulterzuckend lächelte er und hielt die Tür auf. »Hallo«, grüßte er mit gezwungener Herzlichkeit. »Wie geht es mit den Ermittlungen voran?«


    »Nicht besonders gut«, erwiderte Dubric, als er Risleys Gemächer betrat. Den Eingangsraum übersäten Bücher; wie achtlos hier mit dem Wert umgegangen wurde, den sie verkörperten, legte Zeugnis von Risleys persönlichem Reichtum ab. Zwei Stühle und ein kleiner Tisch standen in der Nähe eines Fensters, und drei Bücher stapelten sich auf dem Boden neben einem der Stühle. Es gab noch andere Stühle, aber bei allen lagen Bücher auf der Sitzfläche. Ein Wirtschaftsbuch mit einem aufgebrochenen Siegel im Blau von Haenpar lag auf dem Boden. Lose Blätter quollen daraus hervor. Lässt der Junge je Reinigungsmägde hier rein?, fragte sich Dubric angesichts der Unordnung.


    Risley runzelte die Stirn und schloss die Tür. »Aber deshalb bist du ja hier«, stellte er fest.


    »Richtig.«


    Risley erbleichte, als er die drei Bücher vom Boden aufhob und die Blätter in das Wirtschaftsbuch zurückstopfte. »Ist mit Nella alles in Ordnung?«, fragte er mit zittriger Stimme. Er umklammerte die Bücher so fest, dass er einen Einband verbog.


    Immer noch fünf Geister. »Es geht ihr gut.«


    »Der Göttin sei Dank«, stieß Risley erleichtert hervor. »Bist du auch sicher?« Er stellte die Bücher zu einigen anderen in ein Regal, wobei er eine bezaubernde mechanische Antiquität aus eingedelltem, beschlagenem Messing umstieß.


    »Ja. Darf ich mich setzen?«


    Für einen Augenblick verengten sich die Augen des jungen Adeligen. Er ergriff ein Paar Schuhe neben der Tür und zog sie flink an. »Bitte mach es dir gemütlich. Kann ich dir etwas anbieten? Etwas zu trinken?«


    Dubric nahm auf einem dick gepolsterten Sessel in der Nähe des Fensters Platz und blickte über den westlichen Hof hinaus zu den Milchscheunen und den Hühnerställen. Beobachtet er das Kommen und Gehen der Mägde? »Wasser wäre fein, danke.«


    Risley verschwand in den angrenzenden Räumen und kehrte mit einem Glaskrug voll Wasser sowie zwei Kelchen zurück. Seine Hände zitterten, als er linkisch Wasser einschenkte.


    Dubric trank höflich einen Schluck, bevor er sein Notizbuch aus der Tasche zog. »Ich muss dir ein paar Fragen stellen.« Ihm war bewusst, dass sich Angehörige des Königs Vorabbefragungen nicht unterziehen mussten, aber Risley war bestimmt klar, dass die Verweigerung der Zusammenarbeit gehörigen Verdacht erregen würde. Könnte interessant werden, wie er sich jetzt verhält.


    Risley sah Dubric an und nickte langsam, als versuche er, abzuwägen, welche Bedrohung der ältere Mann verkörperte. »Sicher. Was immer du wissen willst. Frag.« Risley setzte sich Dubric gegenüber an den Tisch und hielt seinen Wasserkelch in beiden Händen.


    Dubric schlug sein Buch auf und leckte über die Spitze seines Stiftes. »Wo warst du vor drei Nächten?«


    »In der Nacht der ersten Morde? Ich war hier und habe geschlafen. Ich habe beim Frühstück davon erfahren.«


    Dubric schrieb eine Anmerkung. »War irgendjemand bei dir?«


    »Nein«, antwortete Risley. Seine auf dem Kelch ruhenden Fingerspitzen wurden bleich.


    »Und in der vorgestrigen Nacht? Was war da?«


    »Dasselbe.« Risley trank einen Schluck Wasser und verschüttete dabei etwas auf sein Hemd.


    Dubric beugte sich vor. »Es war niemand bei dir? Komm schon, Risley, ich kenne dich. Es muss jemand hier gewesen sein.«


    Risley schüttelte den Kopf und starrte in das Wasser. Die weißen Fingerspitzen wurden wieder rosig. »Nein. Damit habe ich aufgehört. Nur ich war hier.«


    »Bist du sicher?«


    Risley schaute auf. Aus seinen Augen sprach ein jäher Anflug von Überraschung und Zorn. »Natürlich bin ich sicher.«


    »Was ist mit letzter Nacht?«


    »Ich war hier. Wieder allein.«


    »Was hast du an all den Abenden allein gemacht?«


    Risley zuckte mit den Schultern. Seine Fingerspitzen wurden wieder bleich. »Hauptsächlich habe ich an meinen Belegen und Frachtpapieren gearbeitet. Ich habe einige mitgebracht, und Pritchard hat mir unlängst einen weiteren Schwung geschickt. Sie sind hier, falls du einen Blick darauf werfen willst.«


    Er lügt. »Vielleicht später. Hast du sonst noch etwas getan?«


    Risley schluckte sein Wasser und lächelte. »Ja, das habe ich tatsächlich. Ich habe mir überlegt, ob ich jemanden dazu bestechen könnte, Nella Gelegenheitsarbeiten zu geben, damit sie ihre Schuld bei mir schneller bezahlen kann. Aber ich bin zu dem Schluss gelangt, dass sie es herausfinden und wütend auf mich sein würde.«


    Dubric schaute von seinem Notizbuch auf, starrte den jungen Mann an und blickte ihm tief in die rastlos wirkenden Augen. »Brauchst du Geld?«


    Risley lachte und schien sich ein wenig zu entspannen. »Ganz und gar nicht. Ich will nur ihre Schuld aus dem Weg geräumt haben.«


    Dubric fügte dies seinen Anmerkungen hinzu. Risley plagen keine Geldsorgen. »Hast du in den vergangenen drei Nächten sonst noch etwas gemacht?«


    »Ich habe sie nicht getötet.«


    »Hast du sonst noch etwas gemacht?« Dubric Tonfall blieb hart und eindringlich.


    Risley seufzte und beugte sich vor, um seinen Kelch auf dem Tisch abzustellen. »Du willst die Wahrheit? Na schön. In den vergangenen drei Nächten habe ich nichts anderes getan, als an sie zu denken. Um der Göttin willen, Dubric, seit ich sie hierher gebracht habe, tue ich nichts anderes mehr. Ich kann nicht essen. Ich kann nicht schlafen. Ich kann meine Bücher nicht in Ordnung halten.« Er deutete auf seine Wange. »Ich kann mich nicht mal mehr rasieren, und vermutlich ist das der Grund, weshalb du hier bist. Ich weiß, dass Lars der Schnitt heute Morgen aufgefallen ist. Ich habe weder ein Alibi noch Zeugen. Ich verbringe jeden möglichen Augenblick in dieser Burg, damit ich in ihrer Nähe bin, auch wenn ich sie nicht sehen kann. All meine anderen Liebschaften habe ich beendet. Ich habe auch meinem Großvater Rom mitgeteilt, dass ich nicht mehr nach seinem Gutdünken bald hierhin, bald dorthin reisen kann, und ich habe mit kaum jemandem aus meiner Familie gesprochen, seit ich sie hierher gebracht habe.«


    Schulterzuckend sah er Dubric mit unerschütterlicher Aufrichtigkeit in die Augen. »Wenn es ein Verbrechen ist, sich in eine Bürgerliche aus Pyrinn zu verlieben, dann bin ich wahrhaftig schuldig. Aber ich habe niemanden ermordet. Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich befolge die Befehle meines Großvaters, so gut es mir möglich ist. Nicht um Nella zu freien, gehört zu den schwierigsten Dingen, die ich je getan habe. Aber indem ich diese Gemächer kaum verlasse, konnte ich es bislang vermeiden, mich ihr öffentlich vor die Füße zu werfen.«


    »Du erwartest von mir, zu glauben, dass du alle anderen Frauen für dieses Mädchen aufgegeben hast und dass du deshalb fast deine gesamte Zeit hier verbringst? Dass du vor lauter Verliebtheit kaum noch funktionierst? Dass du nicht nur alleine schläfst, sondern auch noch freiwillig? Und alles für sie?«


    »Ja. Verrückt, nicht wahr?«


    Dubric lächelte, hoffte, dass Risley die Wahrheit sagte, und machte sich eine Notiz. »Nicht verrückt, Risley. Ganz und gar nicht verrückt. Das sind erfreuliche Neuigkeiten für mich.«


    Risley entspannte sich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich sage dir, in ein, zwei Phasen, wenn ihre Schuld abbezahlt ist, werde ich keinen Mangel an Alibis mehr haben. In Ordnung? So Malanna will, wird dann jeder wissen, wo ich mich aufhalte und was ich tue.«


    Dubric nickte und schwieg kurz, bevor er die Taktik wechselte. »In Ordnung. Dein Liebesleben ist allein deine Angelegenheit. Aber unbefugte Leute, die sich am Tatort eines Mordes herumtreiben, sind meine.«


    »Du meinst heute Morgen?«


    Dubric erwiderte nichts.


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht schlafen kann. Ich war vor dem Morgengrauen wach und habe aus dem Fenster gestarrt. Meine Gedanken waren bei… na ja, du weißt schon.« Risley zuckte mit den Schultern und ergriff erneut seinen Wasserkelch. »Ich habe beobachtet, wie Lars hinter den Hühnerställen hervorgewankt kam. Er sah aus, als hätte er Schwierigkeiten, deshalb bin ich hinausgeeilt, um ihm zu helfen. Die Leiche habe ich erst bemerkt, als ich dort eintraf.«


    »Er hat erwähnt, dass du heute Morgen ziemlich unverhofft aufgetaucht bist. Würdest du mir das wohl erklären?«


    Risley brummte mürrisch in sein Wasser. »Meine Gemächer liegen unmittelbar neben der Turmtreppe. Man braucht nun mal nicht lange, um von hier in den Hof zu gelangen.«


    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich angriffslustig zu zeigen.«


    Mit einem rauen Seufzen verdrehte Risley die Augen. »Wie soll ich denn sonst hingelangt sein? Glaubst du, ich bin geflogen?«


    »Ich meine, mich an einen jungen Mann zu erinnern, der eine Vorliebe dafür hatte, spätnachts durch die Zimmerfenster junger Damen einzusteigen, nachdem sich deren Eltern zu Bett begeben hatten.«


    Lachend schüttelte Risley den Kopf. »Das war vor etlichen Sommern! Bei der Göttin, ich war sechzehn, als ich das zuletzt gemacht habe.«


    »Und wenn ich mich recht entsinne, hat sich derselbe junge Mann dem Vernehmen nach in Fürst Bhruics Burg geschlichen und eine Gruppe von Piraten getötet, die dort die Bewohner als Geiseln genommen hatten. Gerüchten zufolge kletterte damals ein schattenhafter Meuchler mitten in der Nacht durch ein Turmfenster, um den Piraten die Kehlen aufzuschlitzen.«


    »So ähnlich, ja.«


    Dubric rieb sich die schmerzenden Augen. »Bist du wieder mal durch Fenster geklettert?«


    »Diese Burg besteht aus Granit, und es ist mitten im Winter, Dubric. Das ist eine alberne Frage.«


    »Ich stelle fest, dass du sie nicht beantwortest.«


    »Natürlich könnte ich so dumm sein, zu versuchen, polierten Granit zu erklimmen, der obendrein von Eis überzogen sein dürfte. Wenn ich Todessehnsucht hätte. Oder wenn Großvater Rom die Möglichkeiten ausgegangen wären und er es mir befohlen hätte.« Er trank einen Schluck Wasser und zwinkerte Dubric zu. »Aber ich verspüre keine Todessehnsucht, und er hat es mir nicht befohlen, also würde ich sagen, die Antwort lautet Nein.«


    »Das ist kein Scherz, Risley. Irgendjemand schleicht sich an meinen Wachen vorbei.«


    »Ich bin es nicht. Überprüf meine Fenster, wenn du willst. Sie sind alle für den Winter versiegelt.«


    »Im Übrigen sollten Schwerter unter Verschluss sein, oder hast du das vergessen?«


    »Ich habe es nicht vergessen. Die Regeln sind mir durchaus bewusst. Ich habe lediglich entschieden, mich über einige davon hinwegzusetzen.«


    »Es ist dir nicht gestattet, bewaffnet herumzulaufen.«


    Risley nippte an seinem Wasser und starrte Dubric an. Der Ausdruck seiner Augen wurde hart und kalt, ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Versuch doch, mich davon abzuhalten. Im Gegensatz zu der Schafsherde, die du in dieser Burg hütest, verlasse ich mich nicht auf deine falsche Sicherheit oder verstecke mich vor dem Unbekannten. Du hast hier einen Wahnsinnigen frei herumlaufen, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um diese Mädchen zu beschützen. Wenn jemand auch nur daran denkt, Nella anzusehen, dann hacke ich ihn in kleine Stücke, das kann ich dir versichern.«


    Dubric knirschte mit den Zähnen. »Wir haben die Lage im Griff.«


    »Blödsinn. Du hast fünf tote Mädchen, das hast du. Um ein Haar hättest du obendrein einen toten Pagen gehabt. Wie hättest du Bostra erklärt, dass du zugelassen hast, dass ein Wahnsinniger seinen Sohn tötet?« Dubric schwieg, und Risley fuhr fort: »Ich habe mein Schwert in den vergangenen Tagen mehrmals für den Fall getragen, dass ich dem miesen Hurensohn über den Weg gelaufen wäre, der diese Taten verübt, und ich werde mein Schwert weiterhin tragen.«


    »Du bist weder ein Mitglied der Sicherheitsbediensteten noch der Armee von Faldorrah, daher kannst du nicht einfach…«


    Risley fegte den Krug so heftig beiseite, dass er in einem Schauer aus Glas und Wasser an der Wand zerschellte. »Oh bitte, erspar mir diesen elenden Mist darüber, dass ich kein Mitglied hiervon oder davon bin! Ich versuche, zu helfen, um der Göttin willen! Ich versuche, den Mistkerl zu fassen.«


    Aber kannst du dich auch im Griff behalten? »Das ist nicht deine Aufgabe, sondern meine. Deine Aufgabe besteht darin…«


    Risley beugte sich vor und ließ die Handfläche auf den Tisch niedersausen, als er Dubric das Wort abschnitt. »Meine Aufgabe besteht zumindest die nächste Phase lang darin, dafür zu sorgen, dass ich mich Nella nicht vor die Füße werfe und in ihrer Gegenwart keinen völligen Trottel aus mir mache. Meine Pflicht besteht darin, jeden zu töten, der versucht, Unschuldige zu verletzen, vor allem Dienstmädchen und ganz besonders Nella. Komm mir weder bei meiner Aufgabe noch bei meiner Pflicht in die Quere, Dubric.«


    Dubric blinzelte und zog eine Augenbraue hoch. »Ist das eine Drohung?«


    »Fass es auf, wie du willst.« Der junge Adelige starrte Dubric an, als sich in seinem zunehmend geröteten Gesicht Schweißperlen bildeten. Mit einem Schluck leerte er seinen Wasserkelch, dann rieb er sich die Stirn. Allmählich nahm seine Haut ihre übliche Farbe wieder an. »Bei der Göttin, bin ich durstig!«


    Er griff an die Stelle, wo noch kurz zuvor der Krug gestanden hatte, dann erbleichte er und starrte entgeistert auf die Glasscherben und den nassen Fleck. Risley sah Dubric an, dann schaute er zurück zur Wand und stellte seinen Kelch ab, als wäre er verseucht. Er murmelte etwas, das Dubric nicht verstand, und rieb sich erneut die Stirn.


    »Wie hast du dir die Wange verletzt?«, fragte Dubric und hielt in seiner Mitschrift inne. »Eines der Opfer hat seinen Angreifer gekratzt.«


    Risley wagte einen unruhigen Blick zu Dubric. »Heute Morgen beim Rasieren. Ich war unaufmerksam und habe an Nella gedacht. Ich habe nicht darauf geachtet, was ich tat, und mich dann geschnitten. Das ist alles.« Er neigte Dubric die Wange zu. »Sieh her. Es ist kein tiefer Schnitt, trotzdem habe ich geblutet wie ein Schwein.«


    Dubric begutachtete die Verletzung, und seine Hoffnung, den Täter womöglich zu haben, verflog fast sofort. Die Wunde war tatsächlich nicht tief, etwa einen halben Finger lang und verlief unmittelbar über der Kieferpartie. Außerdem erwies sie sich als sauber, gerade und ohne Schorf. Das war eindeutig ein Schnitt, kein Kratzer, und auf keinen Fall hatten Fingernägel die Verletzung verursacht. Rasierklingen waren sehr scharf, und Risley hatte sich wirklich nur beim Rasieren geschnitten, mehr nicht.


    Dubrics Augen weiteten sich, als ein unverhoffter Gedanke in seinem Kopf auftauchte. Die Klinge! Stumpfe Rückseite, die perfekte Größe. Er schluckte, bevor er fragte: »Darf ich dein Rasiermesser mal sehen?«


    Risley zögerte, bevor er sich aus dem Stuhl erhob. »Na schön.« Kurz hielt er inne, dann verschwand er den Flur hinab ins Badezimmer. Kurz darauf kehrte er mit einem Rasiermesser und einem blutigen Handtuch zurück. Beides reichte er Dubric. »Ich habe das Handtuch aus dem Wäschekorb gekramt. Das Blut stammt ausschließlich von mir.«


    Dubric betrachtete das Handtuch flüchtig und gab es zurück. Es wies einige Blutflecken auf, aber nicht allzu viele. Sie rührten wirklich bloß von einem Unfall beim Rasieren her, kaum beachtenswert. Das Rasiermesser hingegen interessierte ihn sehr.


    Dubric drehte das Klappmesser und staunte über sein Glück. Mit dem Finger fuhr er über die Rückseite der Stahlklinge, über das glatte Elfenbeingehäuse, das die Klinge und die Hand desjenigen schützte, der das Messer hielt. Zuletzt berührte er das glänzende Messingscharnier. Grinsend steckte er das Messer in seine Jackentasche und zog es wieder heraus.


    »Wie öffnet man es?«, erkundigte er sich.


    Risley deutete auf eine erhabene Fläche an der Seite. »Drück da drauf. Dann geht es auf.«


    »So?«, fragte Dubric, und die Rasierklinge schnellte mit einem leisen metallischen Klicken heraus.


    »Da drin sind eine kleine Feder und eine Verriegelung«, erklärte Risley. »Wenn man auf die Seite drückt, löst sich die Verriegelung.«


    »Und die Feder wird ausgelöst. Raffiniert.« Dubric untersuchte das Rasiermesser und hielt es in der ausgestreckten Hand, um das Gewicht abzuschätzen. Er maß die gravierte Klinge mit seinem Finger. Als er das Siegel von Haenpar und Risleys Namen nachfuhr, beides in den Elfenbeingriff graviert, fiel ihm auf, dass es makellos sauber war. Ein solides, rundum gepflegtes Rasiermesser. »Wie schließt man es?«


    Risley löste die Aufmerksamkeit von dem zerbrochenen Krug. »Einfach zudrücken.«


    Dubric tat es und spürte einen leichten Widerstand. Die Verriegelung schnappte ein, und der Kastellan grinste, fühlte sich wie ein kleiner Junge mit einem neuen Spielzeug. Er hatte funktionierende Mechanismen schon immer ungemein spannend gefunden, aber erst sehr wenige zu Gesicht bekommen. »Woher hast du es?« Er öffnete und schloss das Rasiermesser mehrere Male.


    »Ein Schmied in Aberville stellt sie her. Mein Vater hat es mir geschenkt, als ich neunzehn Sommer alt wurde.«


    Dubric schwieg, während er eine Notiz in sein Buch schrieb. »Aberville liegt etwa drei Tagesreisen südlich, nicht wahr?« Als Risley nickte, fragte er: »Ist das hier das Einzige, das du besitzt?«


    »In meinem Reisebündel habe ich noch eines, das nicht so aufwendig gestaltet ist.«


    »Darf ich einen Blick darauf werfen?«


    »Ich sehe nach, ob ich es finde.«


    Er kramte irgendwo herum, wo Dubric ihn nicht beobachten konnte, und kehrte mit einem weiteren Rasiermesser zurück, weiteres Rasierzubehör eingewickelt in ein kleines Handtuch. Dieses Messer erwies sich als etwas bescheidener. Der Griff bestand aus poliertem Kirschholz statt aus Elfenbein, die Klinge wies keine Gravur auf.


    Dubric nahm es in die Hand. Das Kirschholzmesser präsentierte sich genauso sauber wie das aus Elfenbein, aber leichter, und das Gehäuse war durch oftmaligen Gebrauch gesplittert, abgewetzt und eingekerbt. »Darf ich fragen, was es gekostet hat?«


    Risley zuckte mit den Schultern und richtete den Blick an die Decke. »Etwa zweiunddreißig Kronen, glaube ich. Es war mehr oder weniger in der mittleren Preisklasse. Einige andere waren ziemlich teuer, aber die meisten lagen unter fünfzig.«


    Dubric nickte, während er auch das zweite Rasiermesser öffnete und schloss. »Kennst du sonst noch jemanden in der Gegend, der ein solches Rasiermesser besitzt?«


    Risleys Augen weiteten sich. »Du denkst, der Täter benutzt ein Rasiermesser? Bei der Göttin, kein Wunder, dass die Morde solch grausige Sauereien sind.«


    Dubric zuckte mit den Schultern und widerstand dem Drang, zu den Geistern zu blicken. »›Sauerei‹ ist eine recht treffende Beschreibung für das, womit wir es zu tun haben.«


    Nach einer Weile schüttelte Risley den Kopf. »Mir fällt niemand Bestimmtes ein, aber ich vermute, jeder der Knappen oder Amtsträger könnte eines haben. Ich bezweifle, dass ein Bürgerlicher wegen eines Rasiermessers bis nach Aberville reisen würde, wo es doch im Dorf einen Stahlschmied gibt.«


    Dubric ergänzte sein Notizbuch um diese Auskunft. »Hast du solche Messer schon irgendwo anders als in Aberville zum Verkauf angeboten gesehen?«


    »Nein. Das erste Mal überhaupt habe ich so eines gesehen, als Aswin eines von meinem Vater bekommen hat. Hier sind mir noch nie welche dieser Art untergekommen, aber ich bin sicher, es gibt sie auch in der Gegend. Der Schmied versteht sein Handwerk.«


    Dubric dankte Risley und gab ihm die Rasiermesser zurück. Er fügte eine weitere Notiz hinzu, schloss sein Buch und erhob sich, dann sagte er: »Ich habe den Befehl erteilt, dass Frauen unter keinen Umständen allein, sondern immer mindestens in Zweiergruppen zusammen sein müssen. An allen Eingängen werden Wachen postiert, und Männer, die sich allein durch die Burg bewegen, werden angehalten und befragt.«


    »Wird das denn helfen?«


    »Ich hoffe es, doch ich zweifle daran. Die Bediensteten sind erschüttert, aber er läuft immer noch frei herum und beobachtet. Bestimmt erwischt er noch ein Mädchen.«


    »Ich bin nicht der Täter. Ich schwöre es.«


    Mit diesen Wutausbrüchen? Wir werden sehen. Irgendetwas treibst du nachts, und ich werde herausfinden, was das ist. Dubric schritt auf die Tür zu. Seine Gedanken überschlugen sich geradezu. Vielleicht sollte ich den Jungen zum Wachdienst einteilen. Das würde ihn rasch als Verdächtigen ausscheiden oder bestätigen.


    Risley hielt die Tür auf, und Dubric nickte ihm zum Dank zu, als er hindurchtrat. »Ach ja, noch etwas«, sagte er und drehte sich um. »Könntest du vielleicht beim Wachd…«


    Die Tür fiel schwungvoll zu und wurde verriegelt, die Unterhaltung war beendet.


    Dubric wich erschrocken einen Schritt zurück und spürte, wie die Kälte eines Geistes sein Rückgrat berührte. Eine lange Weile starrte er die Tür an, bevor er seinem Notizbuch eine weitere Anmerkung hinzufügte. Seufzend wandte er sich ab und ging davon, gefolgt von den Geistern.

  


  
    


    Kapitel 8


    »Ich kann nicht nach Haenpar reisen«, sagte Nella und warf benutzte Handtücher in den Wäschewagen.


    Risley, Züge waren vom Laufen gerötet. »Ich will dich an einem sicheren Ort wissen. Je weiter weg von hier, desto besser.«


    Sie zog ihn auf eine Nische zu, wobei sie von ihren verängstigten Freundinnen beobachtet wurde. »Ich verstehe deine Besorgnis und habe dieselben Ängste. Aber ich kann nicht weg. Ich habe eine Arbeit, und ich muss meine Schuld abbezahlen.«


    »Mir ist die Schuld einerlei«, entgegnete er mit einem Knurren und ergriff ihre Arme. Seine Berührung war eindringlich, fest und doch schmerzlos, als er sie vor sich hielt. »Zu den sieben Höllen mit der Schuld. Ich will, dass du in Sicherheit bist.«


    Nella schüttelte den Kopf und fühlte, wie besagte Schuld schwer auf ihrem Herzen lastete. »Nein. Ich bin vorsichtig. Ich…«


    »Es sterben junge Frauen, Nella!«


    »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, flüsterte sie. »Die Dienerschaft ist derart verängstigt, dass kaum noch etwas erledigt wird. Wir alle fürchten uns schon vor den eigenen Schatten.«


    »Umso mehr Grund für dich, von hier zu verschwinden.« Er ließ ihre Arme los. »Bitte. In Haenpar kann ich dich beschützen.«


    »Aber was ist mit ihnen?«, fragte sie und deutete zurück zu den Mädchen, mit denen sie sich ihr Schlafzimmer teilte. Sie kauerten im Flur beisammen wie verstörte Lämmer. »Du kannst unmöglich jedes Dienstmädchen nach Haenpar schaffen.«


    Risley nickte, als wäre er ohne Weiteres bereit, ihren Vorschlag anzunehmen. »Das tue ich, wenn es sein muss. Wenn das nötig ist, um…«


    »Nein. Das kannst du nicht. Wenn du dich ihnen auch nur auf zehn Längen näherst, fangen sie zu schreien an.«


    Er schaute zu den Mädchen. Die meisten zuckten zusammen und wichen einen Schritt zurück. »Sie haben sich noch nie vor mir gefürchtet.«


    »Sie fürchten sich vor jedem. Vor dir. Vor Dubric. Vor Fürst Brushgar. Einfach vor jedem. Jeder Mann in dieser Burg ist für sie verdächtig.«


    »Aber ich würde ihnen niemals wehtun.«


    »Das weiß ich. Doch irgendjemand tut es. Es muss jemand sein, den wir kennen. Jemand, der uns keine Angst einjagt, jedenfalls nicht, bis er uns zu nahe kommt. Rianne wusste, dass es Grund gibt, sich zu fürchten, und sie ist trotzdem tot. Celese genauso. Vertrauen ist mittlerweile Mangelware.«


    Risley holte zögernd Luft und fragte: »Vertraust du mir?«


    »Ja.« Sie ergriff und drückte seine Hand. »Ich vertraue dir. Und ich sage den anderen ständig, dass sie das auch können, denn wenn du ein Schlächter wärst, hättest du mehr als genug Zeit gehabt, mich zu töten, bevor wir hier eingetroffen sind.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Natürlich ist das mein Ernst. Irgendjemanden muss es schließlich geben, an den wir uns wenden können, dem wir vertrauen können, und die meisten Mädchen brauchen einen triftigen Grund für solches Vertrauen.«


    »Aber im richtigen Licht betrachtet könnte jeder als vertrauenswürdig eingestuft werden.«


    »Ich weiß«, flüsterte Nella. »Trotzdem muss es jemanden geben, dem man vertrauen kann. Ich finde, das solltest du sein.«


    »Danke.« Abermals schaute der junge Adelige die Mädchen an. »Was denken sie?«


    »Jede hat eine andere Meinung. Manche vertrauen überhaupt niemandem, andere glauben, es ist ein Fremder. Stef ist felsenfest davon überzeugt, dass Dubric der Mörder ist.«


    Risley runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Dubric ist es nicht.«


    Sie stellte ihm eine Frage, die ihm selbst schon gekommen war. »Bist du bereit, mein Leben darauf zu setzen?«


    Einen Augenblick lang starrte er sie an. Schließlich nickte er. »Ja, ich denke schon.«


    Auch sie nickte. »Ich denke, das würde ich auch tun. Trotzdem wäre ich beunruhigt, wenn ich allein mit ihm wäre. Ich würde wollen, dass andere wissen, wo ich bin. Nur für alle Fälle. Dasselbe gilt für Fürst Brushgar. Käme mir jemand anderer nahe, wenn ich alleine bin, würde ich lauthals schreien oder die Flucht ergreifen.«


    »Aber in meiner Gegenwart wärst du nicht beunruhigt? Oder verängstigt? Wenn wir alleine wären?«


    »Nein. Bei dir würde ich mich sicher fühlen.«


    »Danke«, sagte er. Der Blick seiner Augen wurde tiefgründig und dunkel, und Nella war überzeugt davon, dass er sie gleich küssen würde.


    »Gern geschehen«, flüsterte sie und lächelte mit pochendem Herzen. »Ich würde nur allzu gern mit dir nach Haenpar reisen, wirklich. Aber ich kann die anderen nicht verlassen. Jemand hier muss einen klaren Kopf bewahren, sonst werden noch mehr Mädchen sterben.« Ihre Stimme nahm einen harten Klang an. »Sofern es in meiner Macht steht, werde ich nicht zulassen, dass meinen Freundinnen das widerfährt.«


    Risley murmelte einen Fluch und schlug mit der Seite einer Faust gegen die Wand. »Darf ich dich wenigstens bewachen oder in meine Gemächer übersiedeln lassen? Irgendetwas?«


    Nella ließ sich ihre Antwort durch den Kopf gehen, wog die Gewissheit ihrer persönlichen Sicherheit gegen die Verantwortung ab, die sie für das Leben ihrer Freundinnen empfand. »Ich wüsste nicht, wie dir das gelingen könnte«, meinte sie schließlich. »Wir sind zu viele, um alle zu bewachen.«


    »Mag sein, aber meine Hauptsorge gilt dir. Was immer nötig ist, um deine Sicherheit zu gewährleisten, will ich mit Freuden tun.«


    Ihr Blick suchte den seinen, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch. »Danke.«


    Er drückte ihre Hand. »Auch wenn ich nicht alle beschützen kann, dich werde ich beschützen. Irgendwie. Ich verspreche es.«


    Sie lächelte, dann ging er, drehte sich noch einmal um und schaute zu ihr zurück.


    Nella eilte wieder zur Gruppe der anderen Mädchen und setzte ihren Arbeitstag fort. In geheimen Tiefen ihres Herzens wünschte sie inständig, sie hätte dem Vorschlag zugestimmt, nach Haenpar zu reisen.


    *


    »Verfluchte, stinkende Pisse noch mal, Dubric! Verhaftet ihn endlich. Wir haben alle das Mal in seinem Gesicht gesehen.«


    »Ihr behandelt ihn bevorzugt!«


    »Fünf Mädchen sind tot! Erledigt endlich Eure Arbeit und hängt ihn!«


    »Stecht ihn ab wie das Schwein, das er ist!«


    Dubric schenkte den wütenden Forderungen der vor seinen Amtsräumen versammelten Menschenmenge keine Beachtung. Er drängte sich zwischen den Leuten hindurch, schlug ihnen die Außentür vor der Nase zu und dämpfte dadurch den Lärm auf wenig mehr als ein lästiges Ärgernis im Hintergrund. Dann kramte er den Schlüssel aus seiner Tasche hervor und betrachtete ihn. Seine Geister schwebten ungesehen durch die Menge und durch die dicke Holztür. Dubric kehrte ihnen den Rücken zu und rief im Befehlston: »Dien! Lars!«


    Otlee saß auf einer Bank im Vorzimmer. Beiderseits stapelten sich Aufzeichnungen und auf dem Schoß hatte er ein Notizbuch, das jenem Dubrics ähnelte, in der Hand hielt er einen kostspieligen neuen Stift. Erschrocken drehte er sich Dubric zu. Einige Bögen Papier segelten zu Boden. »Herr?«


    Lars kam durch die Tür zum Arbeitszimmer geeilt, die Hand über dem Mund, um ein Gähnen zu verbergen. Dien folgte ihm schwerfällig, die Arme voll Papier. »Wir sind hier, Herr«, sagte Dien.


    Dubric nickte. »Alle in meine Amtsstube. Otlee, bring einen Stuhl mit.«


    »Ja, Herr.« Otlee sprang auf die Beine.


    Dubric wartete, bis sich alle drei in seinem Arbeitszimmer befanden, dann schloss er die Tür. Zuerst sah er Otlee an. »Du hast die meisten Zeugenaussagen mitgeschrieben, und obwohl sie vertraulich sind, ist es schon vorgekommen, dass Zeugen tratschen.«


    Dien unterdrückte ein Kichern, und Lars verdrehte die Augen. Zeugen tratschten immer, und beide wussten es. Otlee schien ihren Sarkasmus nicht zu bemerken.


    »Ich habe nie ein Wort über die Zeugenaussagen verloren, Herr«, beteuerte Otlee. Seine braunen Augen wirkten aufrichtig und überzeugt. »Zu niemandem außer Euch und den beiden h…«


    Dubric schwenkte die Hand und schnitt dem Jungen das Wort ab. »Ich weiß. Aber heute machen wir etwas anderes, und das muss vertraulich bleiben. Um jeden Preis.«


    »Herr?«


    »Wir werden uns gleich über mögliche Verdächtige und Mordwaffen unterhalten. Alles, was sich darauf bezieht, unterliegt strengster Geheimhaltung.«


    »Ich dachte, nur Mitarbeiter…«, setzte Lars an.


    »Ich finde, unser Otlee verdient eine Beförderung«, unterbrach ihn Dubric.


    Otlee erbleichte und sah die anderen an.


    Diens Stuhl knarrte unter seinem Gewicht, als er sich vorbeugte. »Ist er nicht noch ein wenig jung, Herr?«


    Dubric nickte. Sein Blick ruhte auf Otlee. »Ja, aber er ist auch vier oder fünf Monde älter, als Lars damals war.«


    Dien verlagerte das Gewicht auf seinem Sitz. »Richtig, Herr, nur kam Lars aus einem Herrscherhaus. Sein Vater ist Kastellan. Die Verantwortung könnte zu viel für Otlee sein.«


    »Das ist mir auch durch den Kopf gegangen, aber bislang leistet er recht gute Arbeit«, gab Dubric zurück. »Bemerkenswert gut für einen so jungen Burschen.«


    »Er lernt schnell. Wir könnten ihn ja für eine Weile unter unsere Fittiche nehmen«, meinte Dien.


    Lars zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er schafft das schon.«


    Dubric lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch. »Otlee«, begann er, »was wir gleich besprechen werden, darf diesen Raum nicht verlassen. Hast du verstanden?«


    Der Knabe schaute zu Dien und Lars, dann zurück zu Dubric. »Ja, Herr.«


    »Kannst du geloben, die Gesetze und die Sicherheit von Faldorrah über alles andere zu stellen? Über deine Familie? Über dein eigenes Leben?«


    »Ja, Herr.«


    »Kannst du geloben, dass du mir deine ehrliche Meinung mitteilst, auch wenn ich oder jemand anderer mit Befehlsgewalt nicht mit dir übereinstimmen und die Dinge anders sehen als du?«


    Otlee legte den Kopf schief. »Herr? Ihr wollt, dass ich verspreche, Euch zu widersprechen?«


    Dien ergriff das Wort. »Nein. Er will, dass du versprichst, es nicht für dich zu behalten, wenn du eine andere Meinung hast.«


    Lars beugte sich zu Otlee und erklärte: »So wird gewährleistet, dass nicht ein Mann alle Regeln vorgibt und andere zwingt, ihm blind zu folgen. Wir müssen alle Wagnisse und alle Seiten einer Geschichte bestmöglich kennen.«


    Otlee sah erst Dubric an, dann Dien und Lars. »Ihr wollt wirklich, dass ich hierbei mitrede?«


    Dubric sagte: »Meiner Ansicht nach hast du einen einzigartigen Zugang zu diesem gesamten Fall. Kannst du geloben, offen zu sprechen, ganz gleich, was ich denke oder äußere?«


    Otlee schluckte und streckte die Brust ein wenig vor. »Ja, Herr. Ich gelobe, Euch offen meine Meinung kundzutun.«


    »Noch ein letzter Punkt: Kannst du geloben, im Notfall ein Leben zu nehmen oder das eigene zu opfern, um Faldorrah und dessen Volk zu schützen?«


    »Ja, Herr.«


    »Bis dich der Tod von deiner Pflicht entbindet?«


    »Bis zum Tod, Herr.«


    Dubric verbeugte sich leicht, als er das Gelübde des Jungen entgegennahm. »Willkommen in meiner Mannschaft, Otlee. Nachdem wir hier fertig sind, bringt dich Lars zur Waffenkammer und rüstet dich mit einem Schwert aus.«


    Otlee stieß den Atem aus und entspannte sich. »Ja, Herr. Danke, Herr.« Dien und Lars klopften ihm auf den Rücken.


    Dubric ging hinter seinen Schreibtisch. »Dank mir nicht voreilig. Wir haben fünf tote Mädchen, noch keinen richtigen Tatverdächtigen, und in weniger als vier Glocken bricht die Nacht an.« Er setzte sich und sah die anderen an. »Ich denke, wir haben heute die Mordwaffe entdeckt, und wir müssen anfangen, Verdächtige auszuscheiden. Außerdem müssen wir eine weitere Gruppe von Männern auswählen, die dabei helfen, über das Gelände zu patrouillieren. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Risley zu fragen, und möchte gern von jedem eine Meinung zu dieser besonderen Idee. Ich bin nicht sicher, ob wir derzeit genug vertrauenswürdige Männer haben, die ihn im Auge behalten könnten, oder ob er überhaupt zustimmen würde.« Der Kastellan verstummte für einen Augenblick und rieb sich die Augen. »Verdammt, was für ein Durcheinander.«


    Er räusperte sich und zog sein Notizbuch aus der Tasche hervor. »Wir sollten uns besser an die Arbeit machen. Otlee, du schreibst mit.«


    Als Otlee nickte und nach dem Stapel frischen Papiers griff, sagte Lars: »Vergiss nicht, dich zu melden. Es ist völlig in Ordnung, Fragen zu stellen.«


    »Ich habe das Gefühl, davon werde ich reichlich haben.« Otlee ergriff seinen Stift, und Dubric schlug sein Notizbuch bei Risleys Aussage auf.


    *


    »Er wird uns in Schwierigkeiten bringen«, murmelte Stef und spähte zum Gang. Sie stopfte ein Kissen in einen Überzug und bedachte Nella mit einem finsteren Blick.


    »Nein, wird er nicht«, widersprach Nella mit einem Lächeln und hob einen Armvoll schmutziger Bettwäsche auf. Noch zwei Zimmer, dann wären sie für diesen Tag fertig.


    Dari kam mit schmutzigen Handtüchern aus dem Badezimmer geeilt. »Außerdem steckst du ohnehin bereits in Schwierigkeiten, soweit ich weiß.«


    Stef brummte einen leisen Fluch, als Nella und Dari den Gang betraten. Die beiden jungen Frauen lächelten Risley an, als sie die schmutzigen Sachen in den Wäschewagen fallen ließen. Er lehnte mit der Hüfte am Balkongeländer und nickte ihnen zum Gruß zu. Seit seiner Ankunft kurz vor drei Glocken hatte er sich den Mädchen nie auf mehr als fünfzehn Längen genähert. Er hatte kein Wort mit ihnen gesprochen, nicht einmal mit Nella, ebenso wenig hatte er versucht, sie zu berühren, oder irgendetwas getan, das den Ablauf ihrer Arbeit gestört hätte. Er stand nur da, wartete und beobachtete.


    Mirri kam mit schmutzigen Handtüchern aus den nächsten Gemächern. »Oh, verflixt noch mal«, flüsterte sie mit gerötetem Gesicht.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?« Dari hatte ihre Handtücher in den Wagen geworfen und kniete sich hin, um einen frischen Stapel aus der Ablage unter dem Auffangkorb zu ergreifen. »Hast du schon wieder etwas zerbrochen?«


    »Ich muss pinkeln«, zischte Mirri eindringlich.


    Dari schüttelte den Kopf und stapfte auf die Gemächer zu. »Na toll. Es ist schon nach Einbruch der Dunkelheit. Hättest du nicht während der Mittagspause gehen können? Als es draußen noch hell war?«


    »Wir haben nur noch zwei Zimmer zu erledigen«, meldete sich Nella zu Wort. »Kannst du ein klein wenig länger warten? Wenn wir fertig sind, können wir alle zusammen gehen.«


    Mirri errötete noch mehr und wippte auf einem Fuß. »Tut mir leid, Nella, aber ich kann nicht. Ich habe ohnehin schon viel zu lange gewartet.«


    »Dann geh schon endlich«, rief Stef von der Tür. »Was hält dich davon ab?«


    »Draußen ist es dunkel!«


    »Ich begleite dich zu den Aborten«, bot Risley vom Balkon aus an.


    Mit geweiteten Augen wich Mirri rasch einen Schritt zurück. »Äh… schon gut, ich… äh…«


    Nella seufzte. »Er wird dir nichts tun. Ich verspreche es.«


    Mirri schaute zwischen den beiden hin und her. Dabei wippte sie weiter auf dem Fuß. »Es geht schon«, meinte sie. »Ein bisschen länger kann ich noch warten. Denke ich.«


    »Verflixt und zugenäht!«, brummte Nella, trat auf die Zimmertür zu und achtete nicht auf Stefs angewiderte, verächtliche Miene. »Dari! Ich begleite Mirri kurz nach draußen. Ich bin im Nu zurück.«


    Dari schaute von den frischen Laken auf, mit denen sie das Bett bezog. »Seid vorsichtig.«


    Murrend drängte sich Stef mit einem Armvoll Handtüchern an ihr vorbei.


    »Machen wir.« Nella wandte sich wieder dem Gang zu. »Muss hier sonst noch jemand zum Abort?«, rief sie.


    Ker kam aus dem Zimmer, das sie gerade bearbeitete. Ein Stück weiter unten im Flur folgten zwei Schrubbmägde und eine Fenstermagd ihrem Beispiel. Sie kauerten sich zusammen und beobachteten Risley mit besorgten Mienen.


    Lächelnd sagte Nella: »Gehen wir.«


    Mirri schaute zu Risley und kaute auf der Unterlippe. »Aber… aber…«


    Nella sah Mirri an, schüttelte den Kopf und ergriff den Arm ihrer Freundin, damit sie sich in Bewegung setzte. Sie eilten den Gang hinab, alle sechs jungen Frauen dicht beisammen. Risley folgte ihnen mit der Hand am Heft seines Schwertes.


    *


    Dubric sah die Liste der für diese Nacht vorgeschlagenen Freiwilligen ein letztes Mal durch. Wieder gehörte jeder Name zu einem Mann mit Familie, zwei davon Adelige. »Dien, ich lasse dich die Gruppe für heute Nacht benachrichtigen. Falls jemand zögerlich wirkt oder sich weigert…«


    »Verfrachte ich denjenigen in den Kerker und zerbreche mir morgen weiter den Kopf darüber«, beendete Dien den Satz und gähnte.


    »Lars? Weißt du, was du zu tun hast?«


    Lars hob den Blick von dem schmalen Papierbogen, auf dem er gerade schrieb. »Ja, Herr. Ich werde gerade mit der Nachricht fertig. Mein Vater sollte in der Lage sein, jemanden nach Aberville zu schicken, um den Stahlschmied zu befragen. Bis morgen früh hat er unsere Botschaft in Händen. Mit etwas Glück erhalten wir seine Antwort dann übermorgen.«


    Dubric nickte und notierte sich das erwartete Antwortdatum in seinem Buch. Zwischen Faldorrah und Haenpar verkehrten regelmäßig Botenvögel, und an diesem Nachmittag war noch ein Vogel aus Haenpar übrig. Gelobt sei der König! Vielleicht würde ihm doch ein Durchbruch bei diesen Ermittlungen gelingen.


    »Otlee?«


    »Ich soll mit Lars zu den Vögeln gehen, danach zur Waffenkammer, um mir ein Schwert auszusuchen, und anschließend soll ich in der Bibliothek mit Nachforschungen anfangen. Wenn es uns irgendwie möglich ist, finden wir einen Grund dafür, weshalb er Nieren und Haare mitnimmt. Danach sollen wir eine Übersicht zum Vergleichen der Opfer anfertigen.«


    »Sehr gut.« Dubric achtete nicht auf das Zögern, das aus Lars’ Augen sprach. Beiden Jungen war eine sichere Aufgabe zugeteilt worden, und beide hatten die Anweisung, bis Mitternacht im Bett zu sein. Dubric wollte kein weiteres Wagnis mit Lars’ oder Otlees Leben eingehen. Nicht nach den Ereignissen dieses Morgens.


    »Und Ihr, Herr?«, fragte Dien, als die Jungen ihre Unterlagen einsammelten und sich zum Gehen wandten.


    »Ich befrage Freundinnen und Bekannte der Opfer. Höchstwahrscheinlich eine Verschwendung meiner Zeit, wenn man nach den bisherigen Befragungen geht.«


    Seine drei Helfer bekundeten durch ein Nicken traurige Zustimmung und verließen die Amtsstube. Dubric verbrachte noch einige Augenblicke damit, finster seine Geister zu betrachten, dann ging auch er.


    *


    Einige Leute drehten sich um und schauten ihrem merkwürdigen Tross nach, doch Nella störte das nicht. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass man gemeinsam tatsächlich stärker und sicherer war. Jedes Mal, wenn sie an einer Gruppe von Dienstmädchen vorbeikamen, verkündete sie: »Wir gehen alle zum Abort.« In den meisten Fällen wuchs ihre Zahl. Als sie die Reihe der Aborte hinter der Burg erreichten, waren insgesamt siebzehn Dienstmädchen mitgekommen. Alle gehörten zur Reinigungsmannschaft.


    Die Nacht präsentierte sich klar und kalt, die Sterne funkelten wie harte Splitter aus Eis am Himmel. Kaum waren sie hinaus in den Frost getreten, zog Risley seinen Mantel aus und reichte ihn den bibbernden Mädchen. »Versucht, euch damit warm zu halten«, sagte er.


    Einige der jungen Frauen sahen ihn beunruhigt an, während andere einen Dank stammelten. Sein Mantel erwies sich als weit und wallend, und schon bald entdeckten die Mädchen, dass sich damit eine ganze Reihe ihrer Gruppe vor dem Wind schützen konnte, wenn sie sich nur dicht zusammenschmiegten.


    Die Burg ragte düster über ihnen auf, als sie zu den Aborten eilten. Viele der Räume, die über Fenster verfügten, wurden von Kerzen oder Lampen erhellt, sodass trübes Licht auf den Hof herausschien. So präsentierte sich das Gelände zwar dunkel, war aber nicht pechschwarz, und Nella konnte die Umrisse der Aborte, der Töpferhütten und der Lederwerkstatt erkennen.


    Zehn Aborthütten warteten in einer langen Reihe, und Risley überprüfte jede einzelne, bevor er eines der Mädchen eintreten ließ. Nachdem sie beschlossen hatten, drei Aborte an einem Ende zu benutzen, warten Risley und die Schar der jungen Frauen vor der Tür des mittleren. Die Mädchen mussten lediglich ein halbes Dutzend Schritte zu einem der Aborte zurücklegen. So blieben die Wärme und der Schutz in unmittelbarer Nähe.


    Nella schmiegte sich in Risleys Mantel und drückte das Gesicht gegen das Wollgewebe, damit sie seinen Duft einatmen konnte, und sie beobachtete ihn, so gut es in der Dunkelheit ging. Er wirkte so selbstsicher, schien unbesiegbar.


    Fast die Hälfte der jungen Frauen hatte den Gang zum Abort bereits hinter sich, als sie hörten, wie zwei Männer auf sie zukamen. Die Männer unterhielten sich miteinander und schienen die Gruppe der in den Mantel gewickelten Mädchen nicht zu bemerken. Das taten sie erst, als Risley das Wort ergriff.


    »Halt, ihr da«, sagte er und trat einige Schritte vor, um sich zwischen die beiden Männer und die Frauen zu stellen. »Diese Aborte werden gerade benutzt.«


    »Ja und? Ich muss jetzt aufs Scheißhaus«, entgegnete einer.


    »Wir nehmen immer die an dem End’ hier«, ergänzte der andere. »Die sin’ am nächsten.«


    »Diesmal nicht.« Rings um Nella sogen mehrere Mädchen scharf die Luft ein, als Risley sein Schwert zog und die Stimme zu einem bösartigen Knurren senkte. »Ihr seid gewarnt worden. Bleibt stehen und geht zu dem anderen Ende.«


    Sogar Nella wusste, dass offen gezeigte Waffen verboten waren, und sie zuckte bei der Drohung zusammen.


    Beide Männer hielten inne. Ihre Gestalten zeichneten sich in der Dunkelheit als düstere Schatten ab. »Und wer will’s uns befehlen, dass wir auf die andere Seit’ müssen? Du bist nich’ Kastellan Dubric, dass is’ so sicher wie mein Arsch blass is’.«


    »Risley Romlin. Und jetzt verschwindet gefälligst.« Sein Schwert funkelte im trüben Licht aus der Burg, und beide Männer sprangen zurück.


    Einer der Männer stammelte: »Verfluch’ noch eins, Sawllt! Der hat ’n Schwert! So dringend müss’n wir nich’.« Beide rannten zurück in die Finsternis, bis man nur noch die Geräusche ihrer Schritte hörte.


    Risley kehrte zu den jungen Frauen zurück, als er das Schwert wieder in die Scheide steckte. »Geht es allen gut?«


    Siebzehn schwach erhellte Gesichter beobachteten ihn, vierzehn in der Schar, die drei anderen spähten aus den Aborten hervor. Einige der Köpfe nickten, aber die meisten wurden nur eingezogen.


    Nella ergriff das Wort. »Es geht uns allen gut.«


    Risley rieb sich die Hände, als wolle er sie wärmen, und meinte: »Gut. Und ist auch allen warm?«


    Alle siebzehn nickten.


    Allen außer dir, dachte Nella. Du musst entsetzlich frieren. Doch bevor sie etwas sagen konnte, kam sie an die Reihe. Risley beobachtete, wie sie die Aborttür öffnete, und er beobachtete die Tür noch immer, als sie wenige Augenblicke später wieder herauskam.


    *


    Dien stürmte in das Vorzimmer der Amtsräumlichkeiten und erschreckte drei auf der Bank wartende Wäschereiarbeiterinnen. Er schaute nicht in ihre Richtung, sondern eilte zur Tür der eigentlichen Amtsstube und klopfte an.


    »Herein«, rief Dubric und rieb sich die Augen. Vor ihm saß ein pummeliges Mädchen mit schlaffem, mausbraunem Haar. Die Hände der Magd waren rot und fleckig von Bleiche, der Rest ihrer selbst war blass und wirkte irgendwie mehlig. Die vergangene Viertelglocke hatte sie damit verbracht, sich über ihren Rücken zu beklagen, und Dubric war drauf und dran, sie zur Tür hinauszuwerfen.


    »Ah, Dien!« Dubric stand auf und winkte seinen Knappen herein. »Das ist Grentche, und sie hat gerade ihre Zeugenaussage beendet.«


    Dien brummte einen Gruß, würdigte die Zeugin jedoch kaum eines Blickes. »Wir haben ein Problem, Herr«, verkündete er.


    Dubric eilte um den Schreibtisch herum und hielt die Tür für Grentche auf. Kaum war sie hinausgewatschelt, schloss er die Tür und fragte: »Was ist passiert?«


    »Es gab einen Zwischenfall auf dem Nordhof. Ich habe zwei Töpfer, beide auf unserer hoffnungsvollen Liste für heute Nacht, die mächtig erbost darüber sind, mit einem Schwert bedroht worden zu sein.«


    »Risley?«


    »Ja, Herr. Aber das ist noch nicht alles.«


    Dubric seufzte rau. »Was hat er noch angestellt?«


    »Er hat den verfluchten letzten Vogel heute Nachmittag nach Haenpar geschickt. Eine Botschaft an seinen Vater, mehr weiß ich nicht. Wir werden mindestens drei Tage lang keine neuen Vögel erhalten.«


    »Hol Trumble«, befahl Dubric und stapfte aus seiner Amtsstube.


    *


    Dubric fand Risley mühelos. Eine Schar von Reinigungsmädchen, die eingewickelt in den Mantel eines Adeligen durch das Nordtor ging, wäre auch schwer zu übersehen gewesen. Erst recht nicht, wo Nella Brickerman gerade nach weiteren Mädchen rief. Dutzende weitere Dienstmägde, die rings um den Eingang wuselten, gestalteten es schlichtweg unmöglich, den Auflauf nicht zu bemerken.


    Nella schlüpfte aus dem Mantel hervor und rief laut genug, dass alle es hören konnten: »Muss sonst noch jemand zu den Aborten?«


    Mindestens zwanzig Hände schossen in die Höhe.


    Risley nahm seinen Mantel von der letzten Gruppe entgegen, als Nella verkündete: »Wir können sogar dafür sorgen, dass euch draußen warm bleibt. Und ihr seid in Sicherheit.«


    Dubric drängte sich durch die Ansammlung der jungen Frauen; die meisten wichen hastig vor ihm zurück, aber einige bedachten ihn mit vernichtenden Blicken. »Was soll das werden?«, verlangte er von Risley zu erfahren.


    Der junge Adelige hielt seinen Mantel auf, während Nella die nächsten Mädchen hineinschob. »Ich unternehme Abortgänge. Wenn du uns also bitte entschuldigst…« Er öffnete die Tür, und die Gruppe trat hinaus in die Kälte.


    Dubric folgte ihnen. Er musste laufen, um mit ihnen Schritt zu halten, und sein Atem wallte bei jedem Wort, das er sprach, weiß aus seinem Mund. »Ich habe dir heute mitgeteilt, dass dich das nichts angeht.«


    Risley schüttelte den Kopf und entgegnete: »Und ich habe dir gesagt, dass es das sehr wohl tut. Hast du gewusst, dass diesen Mädchen offiziell nur ein Gang zum Abort während des Arbeitstags gestattet ist? Ein verdammter Gang zum Abort, vorzugsweise in der Mittagszeit zusammen mit dem gesamten Rest der Dienerschaft. Es ist ein Wunder, dass sie nicht platzen. Und erschwerend kommt hinzu, dass es bereits dunkel ist, wenn sie mit der Arbeit fertig werden. Wie würde es dir gefallen, jedes Mal den Tod fürchten zu müssen, wenn du pinkeln gehst? Ich bin nur froh, dass Nellas Arbeit für heute beendet ist. Würde sie den anderen nicht versichern, dass ich harmlos bin, wären sie auf sich allein gestellt.« Er schaute zu den Mädchen zurück und sagte: »Wir benutzen die drei auf der linken Seite, meine Damen. Da wir eine Zeit lang in der Burg gewesen sind, überprüfe ich sie lieber noch einmal, bevor wir anfangen, in Ordnung?«


    Dubric schäumte innerlich, während Risley die drei Aborte in Augenschein nahm. Als er sie für sicher befand, begannen die Mädchen hineinzugehen.


    Risley stellte sich hinter die Gruppe. Seine Hand ruhte am Heft seines Schwertes.


    Dubric schauderte und wünschte, er hätte seinen Mantel mitgenommen. »Es gibt noch andere Aborte.«


    Risleys Aufmerksamkeit blieb bei den jungen Frauen. »Nicht für die Dienstmägde. Es gibt einen Abort neben der Scheune für die Stallarbeiter, die Schweinehirten und so weiter. Dann sind da noch ein paar weitere Aborte für die Küchenbediensteten vorhanden– übrigens viel zu wenige für alle– und noch drei für Buchhalter und Verwaltungsbedienstete. Ein Großteil der weiblichen Dienerschaft, vor allem die Reinigungsmägde, dürfen keine anderen als die hier benutzen.«


    Aus der in den Mantel gehüllten Gruppe vor ihnen hörte Dubric jemanden sagen: »Ja. Wir müssen nicht nur rausgehen, wir müssen das hier auch noch mit den Männern teilen. Wir brauchen unsere eigenen Aborte.«


    Ein Chor zorniger Zustimmung hallte durch die kalte Luft.


    Dubric konnte kaum glauben, was er da hörte. »Aber die Mädchen arbeiten doch in den Wohngemächern! In jeder großen Zimmerflucht und in jedem Stockwerk gibt es Abtritträume.«


    Eine junge Frau drehte sich um und sah Dubric an. »Pah! Es verstößt gegen die Richtlinien, dass wir die Abtritte auf den Stockwerken benutzen, geschweige denn die persönlichen. Das hat die sofortige Entlassung zur Folge, wurde uns gesagt. Diese stillen Örtchen sind nur für Adelige und Familien. Nicht für uns arme Mädchen.« Sie wandte sich ab und murmelte: »Bastarde.«


    Dubric schürzte die Lippen. Kein Wunder, dass der Mörder draußen junge Frauen antraf, die allein umherliefen. Die Aufsichtführenden der Bediensteten sollten den Zugang zu den Aborten und Abtritten nicht beschränken, schon gar nicht im Winter!


    Risley beobachtete, wie die Mädchen die Aborte betraten und wieder verließen. Der Tonfall seiner Stimme klang lediglich neugierig. »Hast du mich aufgesucht, weil ich Abortgänge begleite, oder bin ich jemandem auf die Zehen getreten?«


    Dubric seufzte und rieb sich die Augen. Dass zu seinem ohnehin bereits berstend vollen Sorgenbündel Beschwerden über die Abortbenutzung hinzukamen, konnte er gerade noch gebrauchen. Um die Abortangelegenheit würde er sich morgen kümmern, denn Risleys unverhohlene Missachtung der Richtlinien stellte ein unmittelbareres Problem dar. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du heute Nacht dein Schwert gezogen hast.«


    »Natürlich. Zwei Männer haben sich genähert und wollten nicht anhalten, und ich hatte siebzehn junge Frauen zu beschützen. Die beiden können sich glücklich wähnen, dass sie noch atmen.«


    Dubric stampfte in dem vergeblichen Versuch, sich warm zu halten, mit den Füßen. »Übergib mir dein Schwert.«


    »Nein.«


    Wie bitte?, dachte Dubric. Als er erneut das Wort ergriff, schwang ein Knurren in seiner Stimme mit. »Ich lasse dich in den Kerker werfen, wenn es sein muss.«


    Ohne den Blick von den Mädchen abzuwenden, holte Risley etwas aus einer Tasche hervor und klatschte es Dubric mit der offenen Hand auf die Brust. »Nein, tust du nicht. Diesmal nicht.«


    Als Risley die Hand entfernte, flatterte ein Stück Pergament in Dubrics Hände. »Was ist das?«, fragte er, als er es ergriff.


    Risley beobachtete, wie eine große, dünne Magd eine der Aborthütten betrat. Dubric schien ihm völlig einerlei zu sein. »Ein Erlass des Königs.«


    Königserlässe gewährten volles Waffenrecht, Zugang zu Sperrgebieten und andere Vorzüge. Man bekam sie nur von König Tunkek Romlin höchstpersönlich, und sie galten als beinah so rar wie Federn an einem Pferd. »Blödsinn. Wasserfurt liegt zwei Wochen entfernt. Du kannst unmöglich…«


    »Ich habe immer drei oder vier davon gut versteckt dabei. Man kann nie wissen, wann man einen braucht.«


    Dubric zerknüllte das steife Pergament in der Hand. Wenn es sich um einen Königserlass handelte, konnte Risley sein Schwert inmitten einer Schar von Kindern und Schwangeren schwingen, es ohne Scheide oder Sicherungsknoten tragen und es jedem vor die Nase halten, den er traf. Solange er nicht vorsätzlich Unschuldige verletzte, konnte Dubric nichts unternehmen, um ihn davon abzuhalten. Vielleicht nicht einmal dann. »Du Sohn einer…«


    »Sachte, sachte«, schnitt ihm Risley das Wort ab, als die letzte Magd aus ihrem Abort kam. »Überleg dir gut, was du über meine Mutter sagst.« Er warf Dubric ein Grinsen zu und rief: »Sind alle fertig?«


    Ein Chor der Zustimmung dröhnte durch die frostige Luft. Risley streckte sich, um die gesamte Gruppe zu sehen und durchzuzählen, dann folgte er den in den Mantel gehüllten Mädchen zurück in die Burg.


    *


    Dubric stapfte wütend zu seinen Amtsräumen und zerdrückte den Erlass dabei zu einem kleinen Knäuel. »Ich habe einfach keine Zeit für diesen Wahnsinn. Verflucht sei dieser Junge!«


    Er riss die Tür zum Vorzimmer auf und erschreckte einen auf der Bank sitzenden Oberpagen.


    »Ihr wolltet mich sehen, Herr?«, fragte Trumble und verneigte sich. Der kleine, zierlich gebaute Bursche war einer der besten Reiter, die Dubric kannte.


    »Ja. Ich brauche einen Reiter.« Dubric kramte eine Zwanzig-Kronen-Münze aus der Geldbörse hervor und reichte sie Trumble. »In Aberville, einem Dorf etwa zwei Tagesritte südlich entlang der Händlerstraße, gibt es einen Stahlschmied, der Rasiermesser anfertigt. Ich muss in Erfahrung bringen, welche Bewohner Faldorrahs solche Messer besitzen.«


    Trumble verneigte sich und steckte die Münze ein. »Ja, Herr.«


    »Nimm einen Vogel mit«, forderte Dubric ihn auf und rieb sich die Augen. »Ich will nicht vier Tage auf eine Antwort warten.«


    »Wie Ihr wünscht, Herr.« Trumble verneigte sich abermals, dann ging er und schloss die Tür hinter sich.


    *


    Mehr als eine Glocke später stand Nella mit einigen Näherinnen und einem sehr müde wirkenden Glaser in der Schlange, die sich zum Abendessen anstellte. All ihre Freundinnen hatten das Mahl bereits beendet, während Nella bei den Abortgängen geholfen hatte. Der Gedanke, das Abendbrot allein einnehmen zu müssen, ließ sie seufzen. Risley befand sich an ihrer Seite und beobachtete die Menge.


    »Isst du denn nichts?«, fragte sie ihn.


    »Ich esse später.« Er zwinkerte ihr flüchtig zu und erwiderte: »Jetzt arbeite ich, und im Dienst kann ich nicht essen.«


    Nella schüttelte den Kopf und lächelte ihn an, dann richtete sie die Aufmerksamkeit auf die spärliche Auswahl der für die Bediensteten zur Verfügung gestellten Rationen. Was immer das Hauptfleischgericht gewesen sein mochte, es war längst verschwunden; geblieben waren nur etwa zehn Löffelvoll fettige Fleischpastete. Nella störte der Mangel an Fleisch nicht, sie hatte nie besondere Lust darauf entwickelt. Meeresfrüchte und gelegentlich ein wenig dürres Geflügel– näher kam der Bauernstand in Pyrinn Fleisch nie. Nach ihrer Ankunft in Faldorrah hatte sie Schwein, Wild und Rind gekostet und alles widerlich gefunden. Da Fisch nie zur Wahl stand und Hühnchen nur ungefähr einmal jede Phase auf dem Speiseplan landete, bediente sie sich in der Regel stattdessen an den Kesseln mit grünem und sonstigem Gemüse, an den Schüsseln mit gebackenen oder gekochten Knollen, am Tablett mit den Brötchen und am jeweiligen Obst, das es gerade gab. An diesem Abend allerdings war sie über eine Glocke später dran als sonst, weshalb kaum Hoffnung darauf bestand, die übliche Auswahl zu haben.


    Das Obstkompott war ebenso ausgegangen wie die gebackenen Knollen. Nur dunkles Roggenbrot, gedünsteter Kürbis und Haferbrei mit Ahornsirup standen noch zur Verfügung. Seufzend bat sie um eine Schale Haferbrei, während die Näherin vor ihr über die spärliche Auswahl meckerte.


    Die Thekenmagd zuckte mit den Schultern und klatschte eine Kelle voll fettigem Fleischglibber auf einen Teller. »Wer’s zu spät kommt, der hat’s nu mal’s Nachsehen«, brummte sie. Die Näherin schnupperte an dem Glibber und verschwand in der sich lichtenden Menge der zu Abend Essenden.


    Die Thekenmagd sah Nella und Risley an. Ihre Augen weiteten sich, als sie nach dem Haferbreilöffel tastete.


    »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Risley.


    »Nein, Herr. Kein Problem. Hab’s Euch bloß noch nie in meiner Schlang’ gesehen. Ihr wollt bestimmt nich’ die Pastet’ aus Innerei’n und Rest’n. Oder ’n Haferbrei.«


    Risley betrachtete den Tisch mit Essen, als hätte er ihn noch nie gesehen. »Habt ihr denn keinen guten Eintopf oder Schweinebraten? Vielleicht etwas Fasan und Klöße oder ein schönes Stück Hammel?«


    Nella versteckte ein Kichern hinter der Hand, als die Thekenmagd antwortete: »Heut Abend wird’s schon Schweinsbraten serviert, da bin’s ich ganz sicher– bei die Adelstisch’, Herr. Und ich glaub’s, ich hab’s heut Abend auch Klöße in ein’ von die Töpf’ geseh’n.« Behutsam füllte sie eine Schale mit Haferbrei und reichte sie Nella.


    »Was ist mit hier? Wird hier denn nicht dasselbe Essen serviert wie an den Adelstischen?«


    »Oh nein, Herr. Nich’ für die Bedienstet’n. Die kriegen’s die Ware zweiter Wahl un’ was vom Vortag oder von noch früher über’blieb’n is’. Das, was die Adeligen nich’ essen tun.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    Die Thekenmagd errötete. »Ganz ehrlich un’ wirklich wahr, Herr. Ich tät’s niemals lügen.«


    Nella kicherte und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht anders, als über Risleys Überraschung zu grinsen. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass wir Bediensteten dem Adel gleich behandelt werden, oder?«


    »Mir ist nur nie der Gedanke gekommen, dass die Küche sich die Mühe aufhalsen würde, getrennte Mahlzeiten zu servieren. In letzter Zeit stoße ich auf Dinge, über die ich mir zuvor nie den Kopf zerbrochen habe.« Seufzend sah Risley zu Nella und der kleinen Schale mit Haferschleim, als sie einen Klecks Ahornsirup darübergoss. »Bitte sag, dass du mehr als nur Haferbrei isst.«


    Nella hob die Schale an. »Ich wünschte, das könnte ich, aber die Knollen sind alle weg.«


    »Dann gehen wir eben hinüber zu den anderen Tischen. »Vielleicht, ach was, ganz sicher haben sie dort noch etwas Nahrhafteres als Haferbrei.«


    Lächelnd schritt sie an ihm vorbei und steuerte auf einen Sitz zu. »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    Nella seufzte und flüsterte: »Du vergisst ständig, dass ich eine Bedienstete bin, keine Adelige. Ich darf kein Essen von den Adelstischen bekommen.« Ihr Blick richtete sich auf ihn, und sie hoffte, dass er keine Scham vermittelte. »Haferbrei ist gut.«


    »Nella…«, flüsterte Risley, doch die Menge rings um sie war fast völlig verstummt, und seine Stimme hallte merkwürdig in Nellas Ohren wider.


    Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die Menschen rings um sie. »Nicht jetzt, Risley. Bitte. Die Leute starren uns an.«


    Knurrig nickte er und folgte ihr durch die Menge. »Hier müssen sich einige Dinge ändern«, brummte er.


    *


    Dubric lag in der Dunkelheit in seinem Bett und starrte an die Decke. Ein loser Ring von fünf Geistern schimmerte matt rings um seine Schlafstatt. Er rollte sich auf die Seite und presste die Lider zu. Irgendwie musste er aufhören, über den Fall, die Geister, einfach alles nachzudenken. Er musste unbedingt ein wenig schlafen. In vier oder fünf Glocken würden die Patrouillen beginnen.


    Einige Augenblicke, vielleicht so lange, wie es dauerte, um bis zehn zu zählen, lag er da, dann öffnete er die Augen wieder. Der Geist von Celese, der Wäscherin, stand vor ihm. Verschwommen troff Blut von ihrer Kehle und durchtränkte auf ewig ihre Uniform. Ihre Augen leuchteten in verwaschenem Grün, ihr Mund schrie vor stummer Pein.


    Wieder rollte er sich herum. Diesmal erblickte er Elli Cunliffe. Ihre Vorderseite präsentierte sich sauber– es gelang ihm jedoch nicht zu vergessen, dass ihr Rücken ein blutiges, klaffendes Loch bildete, welches er nur gerade nicht sehen konnte–, aber ihre einst so blauen und hübschen Augen wirkten tot und leer. Ausgehöhlt, entsetzt und flehentlich starrten die Geister ihn an.


    »Verschwindet und lasst mich in Ruhe!«, brüllte er, doch sie hörten nicht auf ihn. Er rieb sich die Augen. Immer noch harrten sie aus. Zum wiederholten Male verfluchte er sie. Nichts geschah. Fytte stand am Fußende des Bettes, die Kehle aufgeschlitzt, die Augen tot und leuchtend. Als der erste Geist besaß sie den hellsten, den strahlendsten Schemen. Allein Fytte konnte ihre Glieder bewegen, doch Dubric vermutete, dass Elli demnächst auch beginnen würde, sich zu rühren, und Ennea als Nächste. Was wäre dann? Würden sie nach ihm greifen? Würden sie ihn an ihre blutigen Busen ziehen? Würden sie mit zunehmender Stärke zu einem noch größeren Ärgernis werden, als sie es bereits waren? War das überhaupt möglich?


    Der Kastellan setzte sich auf und starrte Fytte an, ihre aufgeschlitzte Kehle, ihre leblosen Augen, aus denen dennoch ein Bewusstsein sprach, ihre blutgetränkte Schürze, ihre kurzes, lockiges Haar. Sie bewegte unablässig den Mund und wiederholte immer und immer wieder dieselbe Botschaft, bis er glaubte, darüber den Verstand zu verlieren. Schon den ganzen Tag sagte sie unaufhörlich dasselbe.


    »Bitte«, verhieß die Bewegung ihrer Lippen. »Bitte hilf uns. Bitte, bitte hilf uns. Bitte, bitte hilf uns.« Wieder und wieder, und nur ein kurzes Blinzeln der toten Augen trennte die einzelnen Bitten voneinander. Es genügte beinah, um einen geistig gesunden Menschen zurück zur Religion zu treiben.


    Dubric ließ die Fäuste aufs Bett niedersausen und blickte von einem Geist zum nächsten. Verstanden sie denn nicht, dass er tat, was er konnte? Er hatte Patrouillen eingeteilt, Zeugen befragt und jede mögliche Spur verfolgt, so unbedeutend sie auch zu sein schien. Warum begriffen sie nicht, dass dies etwas anderes war als ein betrunkener Narr, der jemanden zu Tode prügelte, oder eine Frau, die ihren betrügerischen Ehemann nicht mehr ertragen konnte und ihm hinterrücks den Schädel einschlug? Warum mussten diese Geister so verdammt schwierig sein? Warum hatten die Opfer keine andere augenscheinliche Verbindung als ihren Rang? Der Mörder hatte keine Hinweise und keinen Grund für ihren Tod hinterlassen. Zudem handelte es sich um einen Mörder, den noch niemand gesehen hatte, und jeder Tatort bis auf einen war schwerwiegend beeinträchtigt worden, sodass Dubric keine Möglichkeit blieb, das Ungeheuer anhand seiner Spuren aufzuspüren. Wie in den sieben Höllen sollte er einen Mörder fassen, den er nicht sehen und den er nicht verfolgen konnte? Als er noch jünger war, als sein Geist und seine Reflexe noch schneller und stärker waren, da wäre ihm vielleicht eine Lösung für dieses Problem eingefallen. Verstanden diese verflixten Geister denn nicht, dass er nur noch ein alter Mann war, nicht klug oder einfallsreich genug, um so einen Mistkerl zu fangen?


    »Ich bin ein alter Mann. Lasst mich zufrieden und sucht euch jemand anderen, den ihr behelligen könnt.« Dubric schloss die Augen, knurrte vor seelischer Pein und warf sich zurück aufs Bett.


    Die Geister aber blieben.


    *


    Nella saß zwischen zwei plaudernden Abortmädchen und einer Gruppe unruhig wirkender, alter Frauen und fühlte sich mutterseelenallein. Bei den Mahlzeiten genoss sie sonst immer die Gesellschaft ihrer Freundinnen, doch an jenem Abend waren sie bereits gegangen, und niemand an dem vollen Tisch redete mit ihr. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass man sie nicht kannte oder mochte, daran, dass die anderen schüchtern oder hochnäsig waren, oder daran, dass Risley hinter ihr stand und die Menge beobachtete.


    So sehr es ihr widerstrebte, es zuzugeben, und sei es nur sich selbst gegenüber, sie hätte Geld darauf gewettet, dass es an Risley lag. Wäre er nicht hier gewesen, hätten die Abortmädchen zumindest Bemerkungen über Nella fallen gelassen.


    Seufzend zwang sie sich, einen weiteren Löffel Haferbrei zu essen. Wenn Risley wenigstens Platz nähme, könnte sie mit ihm reden, aber nein, er musste ja über sie wachen. Er musste stehen, statt zu essen. Bei der Göttin, war ihm denn nicht klar, dass in einem bevölkerten Saal niemand versuchen würde…«


    »Halt«, sagte Risley, und Nella hätte um ein Haar den Löffel fallen gelassen.


    »Ich habe Arbeit für Euer Mädchen«, sprach eine knurrig klingende Männerstimme. Nella drehte sich um und lächelte einen Dorfbewohner namens Inek an. Er stand eine Armeslänge von Risley entfernt, den Blick der funkelnden Augen auf das Schwert gerichtet. »Ich will keinen Ärger, Nell, aber ich war zuerst bei deinem Zimmer…«


    »Wie bitte?«, fiel Risley dem Mann ins Wort und beugte sich vor. Dabei öffneten seine Finger den Riemen über dem Griff der Waffe.


    Nella wischte sich den Mund ab und stand auf. »Ist schon gut. Ich flicke die Knie seiner Hosen. Zwei Paar pro Phase für eine Achtelkrone.«


    Inek nickte. »Meine Frau hat mich vor einer Weile verlassen, und ich brauche jemanden, der meine Kleider flickt. Nell braucht Geld. Ist ein gerechter Handel.«


    Risley verzog das Gesicht. Nella war überzeugt davon, dass er den Gestank von ungewaschener Haut genauso deutlich riechen konnte wie sie, und sie empfand Dankbarkeit, als Risley die Hand vom Schwert entfernte. »Ich flicke sie dir gern«, sagte sie mit einem erleichterten Lächeln zu Inek. »Hast du sie mit hierher gebracht oder in meinem Zimmer gelassen?«


    »Verdammt, Weib, natürlich hab ich sie mitgebracht.« Inek streckte ihr einen abgewetzten, mit Zwirn zugebundenen Jutesack entgegen. »Die letzten zwei Paar Hosen. Ich hab noch reichlich Hemden. Danach können wir mit dem Bettzeug anfangen.«


    Nella nahm ihm den Sack ab. »Vielen Dank. Ich sollte sie morgen fertig haben.«


    »Danke, Nell.« Inek zwinkerte ihr zu und verschwand wieder in der Menge.


    Risley sah Nella an. Einen Augenblick lang bewegten sich seine Lippen, als er sich bemühte, nicht auszusprechen, was immer ihm gerade durch den Kopf ging. Schließlich seufzte er und meinte: »Iss zu Ende.«


    Nella wandte sich wieder ihrem kargen Mahl zu. Neben ihr kicherte eines der Abortmädchen, bevor es mit hämischem Klatsch fortfuhr.

  


  
    


    Kapitel 9


    Dubric rührte sich nicht, als er das Klopfen an seiner Tür hörte. Er blinzelte nur seinem Abbild im leicht schimmernden Spiegel zu und seufzte. »Es ist offen«, rief er schließlich.


    Weit hinter ihm öffnete Dien die Tür, und Licht fiel in den dunklen Raum. »Herr?«, fragte er. »Wir sind gleich bereit, mit den Patrouillen zu beginnen.«


    »Gut. Ich bin in wenigen Minuten in meiner Amtsstube«, gab Dubric zurück. Den Versuch zu schlafen hatte er vor geraumer Zeit aufgegeben. Er saß– vollständig bekleidet und bereit, zu arbeiten– auf einem Stuhl vor einem hohen, ovalen Spiegel. Der Eichenholzrahmen war alt und wies etliche Kerben auf, das Silber hatte sich an mehreren Stellen von der Rückseite des Glases gelöst. Doch trotz des Alters und der Verschleißerscheinungen erfüllte der Spiegel nach wie vor seinen Zweck. Genau wie ich, dachte Dubric mit einem verhaltenen, traurigen Lächeln.


    Nuobir hatte den Spiegel im Rahmen eines Experiments angefertigt, als sie beide noch an der Hochschule gewesen waren, bevor der Tod und all das Blut des Krieges ihr Leben überrannt hatten. Er hatte ihn geschaffen, um mit weit entfernt lebenden Freunden und Verwandten in Verbindung zu bleiben. Man brauchte nur in den Spiegel zu blicken und dabei etwas zu halten, das dem Menschen gehörte, den man sehen wollte, dann zeigte einem der Spiegel, wo sich derjenige befand und was er gerade tat.


    Nuobir hatte gewollt, dass man den Spiegel für Gutes einsetzte; um nach betagten und kränkelnden Angehörigen zu sehen, um sich zu vergewissern, dass zu Hause alles in Ordnung war, oder um sich davon zu überzeugen, dass die Kinder draußen beim Spielen in Sicherheit waren. Aber das Leben gestaltete sich niemals einfach, und nicht immer wurden die Möglichkeiten guter Ideen auch ausgeschöpft. Bereits wenige Tage nach der Erschaffung hatte sich die Neuigkeit von dem Spiegel in ganz Wasserfurt herumgesprochen, nur wollten die Besucher von Nuobirs Werkstatt nicht das Geringste davon wissen, zu beobachten, wie Großmütter gestampfte Knollen mümmelten oder wie ein Kind für eine Prüfung lernte. Oh nein. Die Menschen wollten vielmehr die geheimen, schäbigen Einzelheiten anderer Leben bespitzeln. Blieb die unschuldige Tochter auch jungfräulich, während sie von Herrn Soundso umworben wurde? War der Ehemann unterwegs, um zu spielen oder herumzuhuren? Stibitzte die süße, kleine Ehefrau Geld aus dem Strumpf unter dem Bett?


    Weniger als eine Phase nach der Erschaffung des Spiegels kündigte Nuobir beim Rat an, dass er ihn zerschmettert habe– er habe ihn zerstört und damit auch all die kranken Gelüste. Nuobir hatte nie etwas davon gehalten, Torheit und bösen Absichten Vorschub zu leisten. Außerdem war er ein widerwilliger und entsetzlich schlechter Lügner gewesen. Dubric seufzte. Du fehlst mir, alter Freund, dachte er.


    Dien betrat die Gemächer. Sein Schatten streckte sich Dubric entgegen, als wolle er ihn ins Licht ziehen. »Geht es euch gut, Herr?«


    »Alles in Ordnung«, antwortete Dubric. »Ich besuche nur meine Erinnerungen.« Er erhob sich und betrachtete den Spiegel ein letztes Mal, Orianas glänzenden Silberdolch nach wie vor in der Hand. Orianas Abbild stand neben seinem Stuhl. Das üppige dunkle Haar wallte offen über den Rücken ihres Bardenwamses. Sie war jung und süß, auf ewig unberührt von der Verwüstung des Alters. Einige Augenblicke lang hatte er ihre Finger auf seinen zernarbten Wangen gefühlt, ihren herrlichen Duft gerochen, und er hatte vor Freude geweint. Dubric vermisste sie so sehr. Wenn er nur vor ihrem Tod verflucht worden wäre, dann könnte er sie so oft sehen, wie er wollte. Wenn sie doch nur überhaupt nie gestorben wäre.


    Diens leicht schimmerndes Spiegelbild nickte. »Wie geht es ihr, Herr?«


    »Sie wartet immer noch auf mich.« Dubric berührte die leuchtende Oberfläche. Oriana lächelte und schien sich an seine Hand zu schmiegen. Er konnte sich ihre Wärme an dem kühlen Glas vorstellen. Beinah hätte er hinzugefügt, dass sie die Geister vertrieb, aber er hütete rechtzeitig die Zunge. Dien sorgte sich schon genug, weil Dubric gelegentlich dem Spiegel und dem Dolch frönte, da brauchte es nicht noch zusätzlich das Wissen um unangenehme Geister.


    Wie auf ein Stichwort sagte Dien: »Herr, Ihr seid doch immer noch vorsichtig mit diesem verfluchten Ding, oder?« Dabei verengte er die Augen zu Schlitzen. Sie wirkten aufmerksam, argwöhnisch. Dien hatte noch nie den Dolch eines Magiertöters berührt; nur wenige Menschen hatten das getan. Eine verständliche Scheu.


    Dubric erwiderte: »Es ist letztlich nur ein Dolch. Er kann mir nicht schaden, wenn ich vorsichtig bin. Und selbst wenn er es doch könnte, was ändert das inzwischen schon noch?« Der Kastellan warf einen letzten Blick auf seine geliebte Oriana, dann steckte er den Dolch in die Scheide, bevor er sich wirklich noch damit verletzte. Die Dolche von Magiertötern waren für Menschen gefährlich, sogar für alte, verdorrte Bussarde wie ihn. Der geringste Angriff, eine bedrohliche Handbewegung oder auch nur der Versuch, sich Schlamm von den Stiefeln abzukratzen, konnte den stärksten und wildesten Kerl entmannen. Obwohl Dubric seit Orianas Tod mit keiner Frau mehr geschlafen hatte, hegte er nicht den Wunsch, die Fähigkeit zu verlieren. Er behandelte den Dolch immer mit Ehrfurcht und Achtung.


    Als die Geister zurückkehrten, seufzte er und warf einen Blick zu seinem Knappen. Dann verdeckte er den Spiegel und legte den Dolch behutsam in seine Schublade zurück.


    »Ich habe gehört, dass Inek in der Burg war, Herr. Er hat für ein wenig Aufsehen beim Abendessen gesorgt, indem er mit Risleys Mädchen geredet hat, aber es ist zu keinen Handgreiflichkeiten zwischen ihm und Risley gekommen. Danach ist er anscheinend wieder gegangen. Soll ich ihn heute Nacht erneut beobachten lassen?«


    »Nein. Wir können es uns nicht leisten, Männer dafür zu vergeuden.« Dubric schloss die Schublade und drehte sich zurück zu Dien. »Sonst irgendwelche Entwicklungen heute Abend?«


    Der Knappe schlug sein Notizbuch auf. »Die Jungen haben ihre Nachforschungen beendet und warten in Eurer Amtsstube. Wir lassen jeden allgemeinen Ausgang bewachen, außerdem alle Eingänge zum Bedienstetenflügel. Sämtliche nicht benötigten Ausgänge aus der Burg sind abgesperrt und verriegelt worden. Mit etwas Glück können die Bediensteten heute Nacht tief und fest schlafen.«


    Dien hielt inne und holte Luft, als zögere er, fortzufahren. »Bislang gibt es nur ein Sandkorn im Getriebe, nämlich unseren hauseigenen Unruhestifter.«


    Seufzend ergriff Dubric seinen Mantel. »Was hat Risley jetzt wieder gemacht?«


    »Der Mistkerl hat mitten im Flügel der weiblichen Bediensteten sein Lager aufgeschlagen. Er hockt mit dem Schwert auf dem Schoß auf dem Boden und weigert sich standhaft, sich von der Stelle zu rühren. Die eine Hälfte der Mädchen versteckt sich, die andere ist fuchsteufelswild, Herr.«


    »Vor Nella Brickermans Zimmer?«


    »Ja, Herr.«


    Wenig überraschend. »Klär ihn darüber auf, dass es ihm sein Königserlass nicht gestattet, sich wie ein Lustmolch in den Quartieren der Frauen herumzutreiben, und dann schleif ihn in meine Amtsstube.«


    »Ja, Herr.« Dien wandte sich ab und ging.


    Dubric brach wenige Augenblicke später auf.


    *


    »Ihr habt nichts gefunden?« Dubric lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb seine Augen. Die Geister waren dazu übergegangen, durch den Raum zu wandern, statt an ein und derselben Stelle auszuharren. Ellis Geist hatte damit angefangen, an den eigenen Haaren zu zupfen, während der von Fytte ihn unablässig anflehte. Dubric hatte Mühe, seine Aufmerksamkeit auf die beiden Jungen gerichtet zu halten.


    Otlee schüttelte den Kopf und schaute zu Lars, bevor er den Blick auf seine Notizen senkte. »Tut mir leid, Herr, aber wir haben sogar Bücher im gesperrten Abschnitt durchgesehen. Wir haben keine medizinische oder magische Verbindung zwischen Nieren und Haaren gefunden. Nichts. Dafür bin ich jedoch über etwas gestolpert, das vielleicht erklärt, warum ihn niemand sieht.«


    Dubric wartete, während Otlee seine Notizen durchblätterte. »Es gibt gewisse Zustände– genau genommen zwei, die ich bislang gefunden habe–, die erklären könnten…« Kurz verstummte er und durchsuchte seine Aufzeichnungen. »Meine Vermutung ist Dysodermneurpytis, Herr, aber es könnte auch Stelan-Seula sein.«


    Dubric zwang sich, die Hände zu öffnen, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er sie zu Fäusten geballt hatte. »Hoffen wir, dass es nicht die Geistfäule ist«, sagte er und ballte die Hände doch wieder zu Fäusten. »Und das andere ist… undenkbar.«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass es ein Seelenräuber ist, Herr«, meinte Otlee mit einem weiteren Blick auf seine Notizen. »Gewiss ist niemand hier einem ausgesetzt gewesen. Außerdem wäre der Betroffene ohne einen Magier, der die Überreste lenkt, wenig mehr als eine atmende Hülle. Aber die Geistfäule liegt im Bereich des Möglichen. Wenn der Betroffene in bestimmten, unter Quarantäne stehenden Gebieten war und sie sich dort zugezogen hat.«


    »Was ist Geistfäule, Herr?«, fragte Lars mit gerunzelter Stirn.


    Dubric rieb sich die schmerzenden Augen. »Eine hochgradig ansteckende Krankheit, bei der sowohl Körper als auch Geist verrotten und das Opfer in wenig mehr als einen Dunstschleier verwandeln.«


    »Wodurch es zu einem Geist wird«, führte Lars den Gedanken schaudernd weiter.


    »Aber es ist keine jähe Verwandlung«, warf Otlee ein und fuhr mit dem Finger seine Aufzeichnungen entlang. »Die Symptome beginnen mit Kopfschmerzen und Unruhezuständen, dann folgen Erregbarkeit und Angriffslust und sogar Gedächtnisverlust und Schwachsinn. Schließlich entwickelt die Haut Wundstellen und fängt an, zu verschwinden. Die Opfer verlieren Gewicht, die Zähne fallen ihnen aus. Es kann mehrere Monde dauern, bis der Verfall unumkehrbar wird, und der Betroffene merkt unter Umständen gar nicht, was vor sich geht, bis er dauerhaft einen dampfförmigen Zustand angenommen hat. Dann jedoch ist es für eine Behandlung zu spät. Ich kann das Buch holen, wenn Ihr wollt. Es ist faszinierend!«


    »Das ist nicht nötig«, winkte Dubric ab. »Ich kenne die Auswirkungen aus persönlicher Erfahrung. Und was die andere Möglichkeit angeht, gibt es in Lagiern keine Seelenräuberkreaturen. Wir haben sie alle vor Jahrzehnten getötet.«


    »Ja, Herr«, gab Otlee ihm recht. »Deshalb glaube ich auch nicht, dass es ein Seelenräuber ist. Aber wahrscheinlich ist es auch nicht die Geistfäule, die stellt nur eine entfernte Möglichkeit dar.«


    Dubric schrieb in sein Notizbuch und hatte Mühe, ein Zittern seiner müden Hände zu unterdrücken. »Gute Arbeit. Was habt ihr sonst noch herausgefunden?«


    Lars deutete auf ein landkartengroßes Stück Pergament auf seinem Schoß. »Wir haben einige Übereinstimmungen zwischen den Mädchen entdeckt. Sie sind zwar gering, aber…« Schulterzuckend bewegte er den Finger über das Papier. »Sie sind nicht nur Bürgerliche, sondern haben auch keine Angehörigen hier in der Burg, keinerlei erreichbare Verwandtschaft. Elli Cunliffe war die einzige bestätigte Waise, die anderen könnten jedoch durchaus ebenfalls Waisen gewesen sein. Alle wurden als Bürgerliche geboren, soweit wir das nachvollziehen können. Sie waren alle von ungefähr gleichem Alter, aber da sie alle unverheiratete Dienstmädchen waren, ist das wahrscheinlich ein Zufall. Jede der Frauen stand im Ruf einer fragwürdigen Moral. Laut ihren Aufseherinnen hatten alle leichte Probleme mit der Disziplin, verursachten aber nicht genug Ärger, um hinausgeworfen oder versetzt zu werden. Sie galten nicht als herausragende Mitglieder der Dienerschaft, aber auch nicht als die schlechtesten. Die größte Übereinstimmung jedoch liegt darin, dass sie alle in der Nähe der Orte gefunden wurden, wo sie gearbeitet haben. Warum wurden alle außer einer draußen gefunden? Das würde ich nur zu gern wissen.«


    Neben ihm nickte Otlee. »Das und warum niemandem etwas an ihnen zu liegen scheint. Ich meine, verzeiht, Herr, aber ich hätte gedacht, dass irgendjemand bestürzt wäre. Sicher, die Burg insgesamt ist wütend über die Morde, aber keine einzelnen Leute. Irgendjemandem muss doch etwas an diesen Mädchen gelegen haben.«


    »Ich bin sicher, dem ist auch so, Otlee«, meinte Dubric. »Aber die Menschen sind verängstigt. Sie scheuen sich davor, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Manchmal ist es einfacher, seinen Kummer im Stillen auszuleben, als ihn mit jemandem zu teilen.«


    »Zeugen melden sich nicht von selbst«, merkte Lars an. »In der Regel müssen wir ihnen Auskünfte förmlich aus der Nase ziehen.«


    Otlee wollte gerade eine Frage stellen, als im zuvor stillen Vorraum ein Tumult ausbrach. Etwas prallte hart gegen die Wand, und beide Jungen richteten die Aufmerksamkeit auf die Tür. Auch Fytte und Elli drehten sich um. Dubric hätte beinah aufgestöhnt. Geister, die weltlichen Ereignissen Beachtung schenkten. Was würde als Nächstes kommen? Bienen, die Zierdecken nähten?


    »Nimm die dreckigen Hände von mir!«, ließ Risley glasklar vernehmen.


    »Hört auf zu jammern!«, gab Dien zurück, und die Tür schwang heftig auf. »Schafft jetzt Euren Hintern da rein!«


    Risley stolperte mit vor dem Körper gefesselten Händen in Dubrics Amtsstube. Seine Kleider hingen schief an ihm, das Haar klebte an der verschwitzten Stirn. Obwohl er wie ein Eimer Abwaschwasser durch die Tür befördert wurde, blieb sein Gebaren beherrscht und hochmütig. Auf einer Wange hatte er einen blauen Fleck und einen Kratzer, in seinen Augen blitzte Eis. »Dein vertrottelter Schläger hat mich bedroht«, sagte er ruhig zu Dubric. »Ich möchte eine formelle Beschwerde einreichen.«


    »Ihr könnt Euch bei meinem pickeligen Arsch beschweren«, schlug Dien durch geschwollene, blutende Lippen vor, als er hereinstapfte. Die Knöchel an einer Hand waren aufgeplatzt, auf seinem Hemd prangte Blut. »Ich habe Euch in einem gesperrten Bereich mit einer offen getragenen, verbotenen Waffe angetroffen. Ihr könnt von Glück reden, dass ich Euch nicht in den Kerker geworfen und vergessen habe, dass es Euch überhaupt gibt.« Dien ließ Risleys Schwert und Scheide auf den Schreibtisch fallen, bevor er drei Dolche aus seinen Taschen hervorholte. »Unser hübscher Bengel hier war bis an die Zähne bewaffnet.«


    Risley lächelte Dien an. »Ich habe einen Erlass.«


    Dien knurrte tief in der Kehle und stieß Risley einen dicken Finger in die Brust. Er überragte den jungen Adeligen deutlich. »Ihr hattet einen Erlass. Spannern werden keine Erlässe zugestanden.«


    Dubric erhob sich. »Das reicht!« Er starrte Risley an und sagte: »Ich habe dich ersucht, dich aus der Sache herauszuhalten. Ich will dich nicht ins Verlies werfen, aber wenn du nicht aufhörst, und damit meine ich sofort, dann…«


    »Ha! Du hast doch gar nicht den Mumm dazu. Ich habe noch einen Erlass. Und noch einen und noch einen. Du wirst mich nicht davon abhalten, sie zu beschützen. Wenn du es noch einmal versuchst, schleife ich dich vor den versammelten Fürstenrat und lasse dich wegen Hochverrats anklagen.«


    Hochverrat? Dubric überlegte, wenngleich seine Züge ausdruckslos blieben. Wie bei den sieben Höllen will er mich des Hochverrats bezichtigen? Ich bedrohe weder die Sicherheit des Landes noch die der Königsfamilie, und ich beschütze auch nicht offiziell einen… Es muss an dem Mädchen liegen, dem verfluchten Mädchen! Mit gerunzelter Stirn sagte er: »Tunkek wird nicht zulassen, dass du das tust.«


    »Die Meinung meines Großvaters spielt keine Rolle, diesmal nicht. Ich habe meinen Vater bereits verständigt, und das Vorabgesuch habe ich schon vor zwei Monden eingereicht. Mein Vater hat seine Zustimmung erteilt. Und jetzt lass mich losbinden, bevor ich richtig ärgerlich werde.«


    Wenn jemand wusste, wie man mit dem König umzugehen hatte, dann Kylton Romlin. Wenn er Risley geholfen hatte, gab es keine Grenzen dafür, wie weit diese Angelegenheit gehen konnte. »Wie ist es dir gelungen, eine Bürgerliche aus Pyrinn unter königlichen Schutz zu stellen?«


    Risley beugte sich vor. »Du verstehst es einfach nicht, oder? Sobald sie diese verdammte Schuld beglichen hat, beabsichtige ich, um sie zu werben. Öffentlich. Es sei denn, sie entscheidet, dass sie jemanden bekommen kann, der weit besser ist als ich, und schickt mich in die Wüste. Aber so oder so, es liegt bei ihr, nicht bei dir.«


    Dubric konnte immer noch nicht glauben, was er da hörte. Risley hatte zwar geäußert, verliebt zu sein, aber das erschien geradezu lächerlich. »Du hast wirklich das Gesuch eingereicht, sie am Hof aufzunehmen? Eine Bürgerliche?«


    »Eingereicht und bestätigt. Mein ursprüngliches Gesuch und die vorläufige Bestätigung ihres Hofranges sollten in wenigen Tagen hier eintreffen. Bis dahin möchte ich, dass du ein Mitglied der Elite deiner Sicherheitsmitarbeiter abstellst, um mir dabei zu helfen…«


    Dubrics Hände schnellten vor. »Nein. Auf keinen Fall.«


    Hinter Risley verdrehte Dien die Augen und murmelte: »Das ist doch verdammt noch mal lächerlich.«


    Risley streckte die gefesselten Hände vor und blickte darauf hinab, als wolle er Dubric daran erinnern, sie zu befreien. »Soll ich hier die Leitung übernehmen? Denn weißt du, das könnte ich. Diese Erlässe ermöglichen weit mehr als Waffenrechte, wenn es sein muss.«


    Dubric zerrte an den Seilen um Risleys Handgelenke. »Ich bin so schon unterbesetzt. Wenn du einen meiner Männer nimmst, bleiben manche Bereiche unbewacht, was die Mädchen, die du ja angeblich unbedingt beschützen willst, in noch größere Gefahr bringt.«


    »Dann nehme ich Lars. Ich habe gehört, dass du ihn ohnehin vom Nachtdienst abgezogen hast.«


    »Mich? Warum mich?« Lars stand auf und reichte das Pergament Otlee.


    Risley drehte sich dem Jungen zu. »Ich weiß, dass du dich in einem Kampf deiner Haut wehren kannst. Ich weiß außerdem, dass du mir im Augenblick nicht über den Weg traust. Aus meiner Sicht ist das ein Vorzug.«


    Kopfschüttelnd trat Lars vor. »Ein Vorzug? Wovon um alles in der Welt redest du jetzt schon wieder?«


    Dubric wurde damit fertig, die Fesseln zu lösen, und Risley rieb sich die Handgelenke, als er an Lars gewandt meinte: »Ich bin in den vergangenen Sommern an viele Orte gereist und habe schreckliche Dinge gesehen und auch selbst im Namen des Königs getan. Wer vermag zu sagen, ob ich dabei nicht mit dunkler Magie in Berührung gekommen bin? Und irgendwie davon befleckt wurde? Oder vollkommen den Verstand verloren habe? Ich weiß, dass ich hier als Verdächtiger gelte, und ich kann es sogar verstehen. Mir ist auch bewusst, dass ich nicht der umgänglichste Mensch bin. Vielleicht liegt es an meiner Vernarrtheit in Nella, vielleicht auch nicht, aber falls mir die Schuld an irgendeinem Teil von all dem zuzuschreiben ist, dann muss mich jemand aufhalten. Vor allem, wenn ich den ganzen Tag lang die jungen Frauen bewache. Was, wenn ich auch nur einen Augenblick lang mit einer von ihnen allein bin? Ich kann nicht ohne Unterstützung auf sie aufpassen. Das Wagnis darf ich nicht eingehen.«


    Er richtete die Aufmerksamkeit auf Dubric. »Ich bin unschuldig. Tief in meinem Herzen weiß ich das, aber was, wenn mein Herz lügt? Um der Göttin willen, du hast ja gesehen, was ich heute mit diesem Krug gemacht habe, und ich kann mich nicht einmal daran erinnern.«


    »Risley…«, setzte Dubric an.


    Der junge Adelige schüttelte den Kopf. »Auch wenn du es nicht zugeben willst, du hältst mich für einen Verdächtigen, zumindest insgeheim. Albin Darril und du waren gute Freunde, daher weißt du wahrscheinlich, dass dieses Schwert in der Lage ist, jemanden verblassen zu lassen. Er wird nicht unsichtbar, aber man kann ihn dann nur noch schwer ausmachen.«


    Dubric hoffte, dass seine Züge nicht erbleichten.


    »Außerdem kann es jemanden Schnelligkeit verleihen, große Schnelligkeit. Und es schärft das Gehör. Sogar Herzschläge soll man wahrnehmen können, obwohl ich selbst das bisher nicht vermochte. Soweit ich weiß, war Albin ein erstaunlicher Dieb.«


    Dubric nickte. »Er hatte sich der Beschaffung von Wissen und Gegenständen verschrieben.«


    »Und Meuchelmord.«


    »Ja. Und er war sehr gut darin.« Im Schutze der Nacht war Albin wenig mehr als ein Geist gewesen, ein Schatten. Schnell, lautlos und tödlich. Ähnlich wie der Mörder, der die Burg heimsuchte.


    Risley ergriff sein Schwert von Dubrics Schreibtisch und zog es aus der Scheide. Die silbrige Klinge schimmerte, als besäße sie ein eigenes Licht. »Und diese Klinge ist nicht immer, was sie zu sein scheint.« Risley fuhr mit den Fingern über einen bläulichen Edelstein seitlich am Knauf. Die Klinge waberte erst, dann schrumpfte sie, wurde kleiner und kleiner, bis sie vollständig im Heft verschwand. Hinter Risley sogen Lars, Otlee und Dien verblüfft die Luft ein. Nur Dubric nickte.


    »Das können alle Schwerter Nuobirs, Risley. Sogar meines. So sind sie einfacher zu verbergen.«


    Risley drehte das Heft in den Händen. »Habe ich gehört.« Er warf einen Blick auf Lars, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Kastellan zuwandte. »Wenn ich irgendwie diese Taten begehe, ohne mich daran zu erinnern, muss mich jemand beobachten. Bei den sieben Höllen, manchmal traue ich mir in letzter Zeit selbst nicht über den Weg. Ich kann nicht schlafen, mein Schädel pocht unablässig… Aber ich muss Nella beschützen. Ob ich nun der Täter bin oder nicht.«


    Dien verschränkte die Arme vor der Brust und meinte grinsend: »Die Lösung dafür ist einfach. Wir sperren Euch ein paar Tage ein.«


    »Nein. Wenn ich eingesperrt bin, kann ich sie nicht beschützen.«


    Dubric setzte sich auf seinen Stuhl und rieb sich die Augen. Die Geister wanderten im Raum umher und schienen nicht im Geringsten verstört durch Risley oder das Schwert zu sein, doch das überraschte Dubric nicht. Bislang hatten sie weder an irgendjemandem Interesse bekundet, noch sich vor irgendjemandem gefürchtet. »Hast du deshalb ein so öffentliches Spektakel veranstaltet?«


    Risley nickte. »Wenn mich alle beobachten, kann ich niemanden verletzen.«


    »Ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest.«


    Risley ließ das Heft des Schwertes auf Dubrics Schreibtisch fallen und beugte sich vor. »Ich will, dass Nellas Sicherheit gewährleistet wird.«


    »Ich kann nicht gewährleisten, dass irgendjemand…«


    »Blödsinn. Ich händige dir dieses Schwert hier und jetzt aus, wenn du mir versicherst, dass sie die ganze Nacht lang von jemandem beobachtet wird, dem du vertraust. Vielleicht von dem großen Rüpel hinter mir.«


    Dien knurrte. »Seht Euch vor mit Euren Beleidigungen. Ich wiege gut und gern dreißig Pfund mehr als Ihr und kann Euch entzweibrechen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.«


    Dubric warf Dien einen warnenden Blick zu. »Ich habe nicht genug Männer, um mich eigens um ein Mädchen zu kümmern. Wir sind so schon knapp besetzt und können kaum die Burg abdecken.«


    »Entweder sitze ich vor ihrer Tür oder jemand, den du als vertrauenswürdig erachtest. Das ist nicht verhandelbar.«


    »Wie wär’s, wenn wir sowohl Euch als auch Eure kleine Dirne einsperren?«, schlug Dien vor. »Damit wäre Euren verfluchten Ansprüchen Genüge getan.«


    Risley wirbelte mit schwindelerregender Geschwindigkeit herum. Bevor Dubric aufstehen konnte, bevor Otlee von seinem Stuhl aufgesprungen war und bevor sich Lars umdrehen und sein Schwert ziehen konnte, hatte der junge Adelige Dien bereits gepackt und gegen die hintere Wand gerammt. »Über mich kannst du sagen, was du willst, aber niemals– niemals– über sie«, erklärte Risley in ruhigem, gemessenem Tonfall.


    Dien sah Risley an. Seine geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Selbst an die Wand gedrückt wirkte er gewaltig und bedrohlich und ließ den Mann, der ihn festhielt, kümmerlich erscheinen. »Euer Rang bedeutet mir einen Scheißdreck. Eure Familie noch weniger. Habt Ihr mich verstanden?«


    »Klar und deutlich.«


    Dubric eilte um den Schreibtisch herum. »Risley, lass ihn los!«


    Risley löste den Griff. Dien strich seinen Kasack glatt. »Hochnäsiger Mistkerl. Ihr glaubt wohl, Ihr könnt…«


    »Dien! Das reicht.« Dubric stellte sich zwischen die beiden und bedachte seinen Knappen mit einem finsteren Blick, bevor er sich Risley zuwandte. »Na schön. Du könntest tatsächlich ein Verdächtiger sein, und ich erkläre mich bereit, Nella zu beschützen. Ich verbürge mich persönlich für ihre Sicherheit, und ich behalte das Schwert. Und jetzt raus hier, bevor du noch mehr Ärger verursachst.«


    Risley verneigte sich leicht. »Und tagsüber steht mir Lars voll zur Verfügung.«


    Dien trat einen Schritt vor, aber eine Handbewegung Dubrics ließ ihn innehalten. »Die nächsten Tage gehört er ganz dir.«


    Risley stimmte den Bedingungen mit einem Nicken zu, dann sagte er zu Lars: »Nellas Schicht beginnt um sechs Glocken. Ich erwarte dich gegen fünf, damit wir sie zum Frühstück begleiten können.«


    Lars steckte sein Schwert in die Scheide und murmelte: »Ich werde da sein.«


    Risley verließ die Amtsstube und schloss die Tür hinter sich.


    »Verzeiht, Herr«, ergriff Dien das Wort und fuhr sich mit den Händen durch das kurze Haar, »aber was bei den sieben Höllen von Vartek ist da gerade geschehen?«


    Dubric betrachtete stirnrunzelnd die Tür. »Er ist immer noch der Enkelsohn des Königs; daran solltest du denken.«


    Dien knurrte tief in der Kehle. »Ein verhätschelter Unruhestifter, das ist er. Stolziert hochnäsig herum und droht, Schwierigkeiten zu machen.«


    Dubric überging die letzte Bemerkung. »Er ist außerdem Regentschaftsanwärter von Haenpar. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich lieber weiterhin die Gunst von König Tunkek und Fürst Romlin genießen. Jedenfalls möchte ich nicht wegen der Sicherheit eines Wäschemädchens in den Krieg ziehen.«


    Dien brummte erneut und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. »Aber Herr, wir können uns nicht so herumbefehligen lassen. Außerdem, auch wenn Fürst Risley eine eitrige Pustel am Arsch einer Ziege ist, würde er doch gewiss keinen Krieg wegen…«


    »Das ist zwar zweifelhaft, aber nicht unmöglich«, fiel Lars ihm ins Wort und ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern. »Vergiss nicht, sein Vater hätte beinah das gesamte Land in einen Bürgerkrieg gestürzt, um Fürstin Heather zu heiraten. Wenn er es ernst mit Nella meint, lässt sich unmöglich abschätzen, wozu er in der Lage wäre.«


    »Sie ist nicht mehr als seine Schwärmerei für diese Phase«, meinte Dubric, um sich selbst zu beruhigen, als er sich auf die Kante seines Schreibtisches setzte. »Und er bewacht sie eifersüchtig wie ein verwöhntes Kind sein neues Spielzeug.«


    »Nur schenkt diesem Kind der König sein Gehör«, gab Lars zu bedenken. Er schaute zu Dien. »Außerdem überwintert die Armee von Haenpar auf dem Landgut. Fast tausend Mann. Er könnte sie binnen weniger Tage hier haben, wenn wir ihn hinlänglich verärgern.«


    Dien verzog das Gesicht. »Na schön, ich sehe ein, worauf du hinauswillst. Aber verdammt noch mal, wir können doch nicht zulassen, dass dieser Mistkerl einfach hier reinspaziert und uns Befehle erteilt.«


    Otlee räusperte sich. »Ich verstehe zwar nichts von all der Politik, aber hat Fürst Risley nicht gesagt, dass ihn jemand beobachten sollte? Er ist immer noch ein Verdächtiger. Ich weiß, dass sein Name auf der Liste steht. Und da sich die Morde immer nachts zu ereignen scheinen, sollte ihn nicht jemand die ganze Nacht lang beobachten?« Er sah Lars an, als suche er bei ihm Zustimmung. »Unabhängig davon, ob er Schwierigkeiten macht oder nicht. Richtig?«


    Lars lachte und stand auf. »Findet dafür mal schön jemand anderen. Ich folge ihm bereits ab fünf Glocken morgens.«


    Dien verdrehte die Augen, lehnte sich zurück und schaukelte mit dem Stuhl auf zwei Beinen. »Toll. Einfach toll.«


    »Wen beauftragen wir damit, Nella zu bewachen?«, fragte Dubric.


    »Wie wär’s mit Flavin?«, schlug Lars vor.


    Dubric schüttelte den Kopf. »Ein unverheirateter Mann allein im Flur der weiblichen Bediensteten? Ich bin nicht bereit, die Hälfte der Dienerschaft in Aufruhr zu versetzen, um Risley zufriedenzustellen.«


    »Ich könnte das übernehmen«, warf Otlee ein.


    »Was ist mit Bacstair oder Meiks?«, bot Dien an. »Oder vielleicht Werian?«


    »Jeder der drei wäre in Ordnung, aber da du im zweiten Stock sein wirst, bleiben neben mir nur noch fünf Männer, um die gesamte Burg zu bewachen und die Vertrauenswürdigkeit der Freiwilligen der heutigen Nacht sicherzustellen.«


    »Ach, bei den sieben Höllen noch mal«, stieß Dien hervor und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Also weist Ihr den Mistkerl mir zu.«


    »Ich könnte das übernehmen«, wiederholte Otlee.


    Lars ergriff das Wort. »Wenn es jemand sein soll, dem wir vertrauen können, dann muss es einer der fünf sein, und nur Bacstair, Meiks und Werian sind verheiratet.«


    Dubric ergriff die Einteilungsliste für die Nacht. »Na schön. Wenn wir Bacstair zu Nellas Zimmer schicken und Werian…«


    Otlee legte die schmalen Hände auf Dubrics Schreibtisch und sagte: »Ich könnte das übernehmen, dann bräuchtet Ihr gar nichts umzuschichten.«


    Dubric seufzte. »Otlee, ich weiß, du willst helfen, aber du hast noch nie zuvor Wachdienst versehen.«


    »Das hat mein Vater bis vergangene Nacht auch nicht. Ich habe alle Waffenkurse bestanden, und keines der Mädchen würde sich aufregen, wenn ich mich dort herumtreibe. Außerdem habt Ihr für beide Eingänge zum Bedienstetenflügel Wachen vorgesehen, falls es wirklich Schwierigkeiten geben sollte.«


    »Da hat er nicht unrecht«, meinte Lars.


    »Du brauchst ihn nicht auch noch zu unterstützen«, mahnte Dubric.


    Lars zerzauste Otlee das Haar. »Gebt Euch einen Ruck, Herr. Schließlich würde er ja nicht in Gefahr schweben. Nella ist keine Unruhestifterin und neigt nicht dazu, spätnachts durch die Burg zu streunen. Im schlimmsten Fall langweilt er sich zu Tode und holt sich dabei wunde Füße.«


    Dien schaukelte mit dem Stuhl zurück auf den Boden. »Könnte dem Jungen guttun, eine Wachschicht zu übernehmen, und viel sicherer als das Bewachen eines Zimmers voll schlafender Mädchen geht es kaum. Da passiert ihm nichts.«


    Dubric musterte Otlees beflissene Miene und dachte an Bacstairs Hoffnungen für seinen Sohn. Obwohl ihm Besorgnis den Magen verknotete, sagte er: »Schnapp dir eine Decke und bring unbedingt dein Schwert mit. Du bewachst bis zum Sonnenaufgang Fräulein Nellas Tür.«


    »Danke!«


    Dubric lächelte über Otlees Überschwang. »Warten wir mal ab, wie aufgeregt du morgen früh nach der langen Nacht bist, die dir bevorsteht. Es ist fast Mitternacht, und die Mädchen schlafen bis etwa fünf Glocken. Dir dürfte ziemlich langweilig werden. Bleib einfach wach und lass niemanden durch ihre Tür. Keine Bücher. Du musst wachsam sein.« Der greise Kastellan rieb sich die schmerzenden Augen. »Lars, geh und schlaf ein wenig. Nach dem heutigen Tag zu urteilen, dürfte dich Risley morgen ziemlich auf Trab halten. Und du«, wandte er sich an Dien. »Such dir jemanden von unserem Dienstplan für heute Nacht aus und nimm ihn mit. Wenn Risley beobachtet werden will, dann soll er auch beobachtet werden. Weck ihn mindestens viermal. Auch öfter, falls dir danach ist, und durchsuch seine gesamten Gemächer mindestens zweimal. Beschlagnahme jegliche unter Umständen belastenden Beweise, die du findest. Versuch nur nicht, ihn zu brechen, in Ordnung?«


    »Ja, ja«, brummte Dien, als er das Blatt mit den Namen von Otlee entgegennahm.


    »Vielleicht könnten wir Risley zum Dienstplan für heute Nacht hinzufügen, statt ihn zu bewachen«, schlug Lars vor.


    Dien hüstelte. »Wenn du glaubst, ich lasse mir gefallen, dass dieser hochnäsige Schnösel das Heft an sich reißt und so tut, als hätte er das Sagen, dann muss dein Gehirn ganz schön weich gekocht sein.«


    Dubric stand auf und streckte sich. »Risley verursacht von ganz allein genug Probleme. Wir brauchen ihm nicht auch noch die ausdrückliche Erlaubnis zu erteilen, sich wichtigzumachen. Selbst wenn er unschuldig ist, besteht kaum die Wahrscheinlichkeit, dass er sich an Befehle hält und durch das ihm zugewiesene Gebiet patrouilliert. Wir würden die halbe Nacht damit vergeuden, ihn aus dem Bedienstetenflügel zu zerren.«


    Lars nickte zögerlich. »Ich verstehe, was Ihr meint, aber eine Nacht auf Patrouille könnte ihn entlasten.«


    »Vielleicht«, ergriff Dien das Wort. »Wenn er mitspielt und sich an die Regeln hält. Viel wahrscheinlicher aber ist, dass er Ärger verursachen würde und sich nicht da aufhält, wo er eingeteilt wurde. Dann wären wir so schlau wie jetzt.«


    Die Mitternachtsglocke läutete, und Dubric ging um seinen Schreibtisch herum. »Wir haben lange genug darauf herumgeritten. Es ist an der Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Versuchen wir, nicht zuzulassen, dass heute Nacht jemand getötet wird, in Ordnung?«


    Alle im Raum nickten, und kurz danach eilten sie zu den ihnen zugewiesenen Posten.


    Als Dubric zu seinem geplanten Treffen mit seinem Begleiter aufbrach, versuchte er zu lächeln. Ein Dutzend Männer war dafür eingeteilt, die Burg und deren Bewohner zu beschützen. Vielleicht würde die Nacht ohne Zwischenfall verlaufen. Gewiss würden regelmäßige Patrouillen jeden geistig gesunden Menschen zum Nachdenken anregen.


    Allerdings bezweifelte Dubric, dass der Mörder geistig gesund war. Ebenso bezweifelte er, dass er die Nacht ohne einen weiteren verdammten Geist in seinem Gefolge überstehen würde.


    *


    »Sieht so aus, als wäre Fürst Süßholz doch nicht so süß«, lästerte Stef kichernd und frisierte sich Verfilzungen aus dem Haar.


    Dari entriss ihr den Kamm. »Du hast dich beschwert, oder? Du konntest es einfach nicht lassen, du eifersüchtige Hexe, was?«


    Stef versetzte Dari einen Stoß und holte sich den Kamm zurück. »Ist dir nicht aufgefallen, wie er uns den ganzen Tag beobachtet hat? Das ist unheimlich.«


    »Sie hat recht«, pflichtete ihr Plien bei, die auf ihrem Bett saß und sich eine Kräutersalbe ins Gesicht schmierte. »Nicht, dass ich etwas gegen Männer hätte, aber bei allem, was vor sich geht, wäre mir lieber, wenn sich kein fremder Mann unmittelbar vor meiner Tür herumdrückt.«


    »Er ist weder ein Fremder, noch ist er unheimlich«, sagte Nella, die auf und ab lief. »Er versucht lediglich, uns zu beschützen.« Sie spähte zur Tür und kaute auf der Unterlippe. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«


    Stef verdrehte die Augen und kämmte weiter. »Er hat es getan. Er hat diese Mädchen umgebracht. Deshalb hat ihn Dubrics Knappe abgeführt.«


    Mirri lag eingerollt auf ihrem Bett und drückte sich das Kissen an die Brust. »Ich will nicht glauben, dass First Risley jemandem etwas zuleide getan hat. Er hat uns den Großteil des Tages verfolgt, und wenn er der Täter ist…« Mirri schauderte.


    »Irgendjemand hat es getan«, zischte Stef. »Und ich wette, es war Fürst Süßholz.«


    Dari riss sich die Schuhe von den Füßen und warf sie in die Ecke. »Heute Morgen hast du noch gedacht, es wäre Dubric.«


    Nella blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist nicht Risley!«


    Knarrend öffnete sich die Tür. Alle fünf Mädchen sogen scharf die Luft ein. Ker huschte mit gerötetem Gesicht und zerzausten Haaren herein. »Hallo«, grüßte sie und eilte zu ihrem Bett.


    Stef warf den Kamm beiseite. »Wo bist du gewesen?«


    Ker zuckte mit den Schultern und zog ihre Uniform aus. »Nirgendwo.«


    Plien musterte sie mit einem abschätzenden Lächeln. »Du unartiges Mädchen.«


    »Wer war es?«, wollte Stef wissen. »Jemand, den wir kennen? Hast du ihn rangelassen?«


    Ker errötete, schüttelte den Kopf und kletterte ins Bett.


    Auf der Pritsche unter ihr seufzte Mirri und rollte sich herum. »Jetzt hat sogar Ker einen Freier. Warum kann mich niemand bemerken? Ich werde als alte Jungfer sterben!«


    Während Stef begann, Ker zu hänseln und aufzuziehen, setzte sich Nella auf ihr Bett und starrte die Tür an. Sie sorgte sich um Risley und fragte sich, weshalb man ihn weggeschleift hatte.


    *


    »Das ist der Dreiglockenschlag. Los«, sagte Dien zu einem Kupferschmied und stieß sich von der Wand ab. Risleys Tür hatte sich in der vergangenen halben Glocke nicht bewegt, und es war an der Zeit, wieder etwas gute Laune zu verbreiten.


    Der Kupferschmied wirkte zappelig mit seinem Schwert, doch das kümmerte Dien nicht. Er stapfte durch den Gang auf Risleys Tür zu und hämmerte mit der Faust dagegen. »Aufwachen!«


    Ein Stöhnen, ein dumpfes Pochen, dann Schritte, bevor Risley die Tür aufriss. »Bist du nicht gerade erst gegangen?«, fragte er gähnend. Barfuß und fast nackt blinzelte er schlaftrunken, schleppte sich den Flur hinab und zog unterwegs die Unterhose hoch.


    »Es ist Zeit für eine weitere vollständige Überprüfung«, verkündete Dien, als er durch die offene Tür schritt.


    Risley schwenkte zustimmend die Hand. »Gut. Überprüft ruhig. Ich unterhalte mich inzwischen mit meinem Kissen, wenn du nichts dagegen hast.«


    Dien hörte ein Rascheln. Als er durch die offene Schlafzimmertür schaute, sah er Risley mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liegen. »Ihr auch. Vollständige Überprüfung.«


    Stöhnend rollte sich Risley auf die Füße, dann stellte er sich mit abgespreizten Armen neben das Bett. »Als ich freiwillig angeboten habe, mich überwachen zu lassen, ging ich davon aus, ich würde dabei schlafen.«


    »Man sollte eben nie von irgendetwas ausgehen. Lasst Eure Zähne sehen«, forderte Dien den Adeligen auf.


    Risley gähnte und öffnete dabei weit den Mund. Dien spähte hinein. Gewöhnliche Zähne mit einigen kostspieligen Ausbesserungen. Verschlafener Atem mit einem Hauch von Pfeifenrauch.


    Dien trat zurück, und Risley fragte: »Du willst doch nicht etwa auch in meine Unterhose schauen, oder?«


    »Nicht, wenn es nach mir geht. Lasst mich Eure Fußsohlen sehen.« Auch dort bemerkte Dien nichts Auffälliges. Er drehte Risley herum. Dieselben silbrigen Narben prangten an Risleys Rücken und Armen, zwei weitere auf seinem Bauch, einige davon lang genug, dass sie einst einer dringenden medizinischen Versorgung bedurft haben mussten.


    Seufzend trat Dien von dem jungen Adeligen zurück. Saubere Sohlen, verheilte Narben, kein anderer Makel an ihm als der letzte Schatten eines Rasurschnitts. Hände und Fingernägel ebenfalls sauber. Verdammt, wie unschuldig konnte jemand überhaupt aussehen?


    »Kann ich jetzt zurück ins Bett?«


    Dien schaute zu seinem Helfer, der vortrat, um das Bett zu überprüfen, wie er es in jener Nacht bereits fünfmal getan hatte. »Nichts, nur Laken und Decken.«


    »Genießt Euren Schönheitsschlaf«, sagte Dien. Er durchstöberte noch Risleys Schrank und Kommoden– derselbe Inhalt wie zu früherer Zeit dieser Nacht– und verließ das Schlafzimmer.


    Der Kupferschmied und er durchsuchten den Rest der Gemächer, das Wohnzimmer, die Bibliothek, das Bad und das Arbeitszimmer. Alle Räume präsentierten sich überfüllt, aber sauber, und sie fanden weder Blut noch Anzeichen auf irgendwelchen Ärger. Dien setzte sich an Risleys Schreibtisch und sah die Schubladen durch. Wieder fand er nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges, doch als die Brise vom offenen Fenster einen kleinen Stapel Papier vom Tisch blies, grinste er breit.


    Auf der mit Schnörkeln übersäten Schreibunterlage, teilweise unter losen Pergamentbögen verborgen, lag ein schmales, ledergebundenes Buch. Dien schlug es auf und überflog den Inhalt, bevor er es dem Kupferschmied reichte. Risleys Wirtschaftsbuch dürfte sich interessant lesen. »Das kommt in den Beweismittelbeutel«, ordnete er an. »Geh und hol eine Tasse Tee. Um vier Glocken wiederholen wir das Ganze.«


    Der Kupferschmied nickte und verließ die Gemächer. Dien unternahm noch einen letzten Rundgang, dann setzte er seine Wache gegenüber der Eingangstür fort.


    *


    Vielleicht schaffen wir es doch, ging Dubric durch den Kopf. In der Stille vor dem Morgengrauen schritt er mit einem schläfrigen Lederarbeiter namens Shartte über den Hof. Die Zahl seiner Geister belief sich nach wie vor auf fünf. Es hatte keinen Alarm aus der Burg gegeben, und auf dem Hof trieben sich kaum Unbefugte herum. Alle Patrouillen und Wachen hatten sich an ihren Plan gehalten. Otlee war bei jeder Überprüfung wach gewesen, und Dien hatte keinen Ärger von Risleys Seite gemeldet. Es war eine stille und kalte Nacht gewesen, wie sie es sein sollte, und Dubric verspürte vor Erleichterung Dankbarkeit.


    Die fünfte Glocke hatte noch nicht geschlagen, als in der Burg die ersten Lichter aufflackerten. Dubric lächelte. Die Leute standen auf, und die Nacht war ruhig verstrichen. Eine wunderbar ruhige Nacht. Gelobt sei der König.


    *


    »Mir ist egal, was Dubric euch gesagt hat, ich muss zur Arbeit!«, zeterte eine junge Frau mit rabenschwarzem Haar und geröteten Wangen. Neben ihr nickte ein schlichtes Mädchen mit sommersprossigem Gesicht. Beide hatten Hände voll dunkler Flecken und trugen dreckige, von Färbemittel bedeckte Schürzen.


    Die Wachmänner, Bacstair und ein gähnender Weber, blickten beide auf das Blatt mit den Anweisungen, das Dubric ihnen gegeben hatte. »Fräulein… äh…«, stammelte Bacstair mit sich überschlagender Zunge.


    »Nichts da mit Fräulein. Wenn ich noch einen Tag verpasse, werd’ ich gefeuert«, erklärte sie und warf das schwarze Haar zurück. »Ich bin eine Phase lang krank gewesen– Frauenbeschwerden–, und wenn ich die Bottiche mit dem Färbemittel nicht fertig habe, bevor Glis aufkreuzt, habe ich keine Arbeit mehr!«


    »Glis hält nichts von Saumseligkeit«, fügte das sommersprossige Mädchen mit ernster Miene hinzu.


    »Nur bestimmte Leute dürfen den Bedienstetenflügel vor fünf Glocken verlassen«, gab Bacstair zurück und deutete auf das Papier. »Ich habe meine Befehle.«


    »Wir gehen doch nur da rüber!«, klagte das schwarzhaarige Mädchen und zeigte den hinteren Gang hinab. »Wir arbeiten bei den Webern. Stoffe färben. Und falls ich die Bottiche nicht vorbereitet habe, wenn Glis kommt, dann…«


    »Ich verstehe schon, was du mir sagen willst«, fiel Bacstair ihr ins Wort. »Aber meine Befehle sind nun mal meine Befehle.«


    Das sommersprossige Mädchen grinste den Weber an, kicherte und stupste ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. »Sag es ihm, Molur. Sag ihm, dass wir nur den Gang runter arbeiten.«


    »Is’ wirklich so, ich weiß es genau.« Er schluckte und sah die jungen Frauen an. »Sie sin’ Färberinnen, wie sie’s gesagt haben. Und Glis kann ’n echter Mistkerl sein, wenn wer zu spät kommt oder eine Farbe vermasselt.«


    »Siehst du? Was hab ich dir gesagt?«, meldete sich das erste Mädchen zu Wort.


    »Du kennst die beiden?«, fragte Bacstair seinen Gefährten.


    Molur leckte sich über die Lippen, als seine Züge rot anliefen. »Es gibt wohl ’n Dutzend Färberinnen und vielleicht zwanzig Weber. Ich kenn’ nich’ alle und hab so sicher keine Zeit zum Schwatzen, wie’s in den sieben Höllen heiß is’, aber die hab ich schon beim Färben gesehen. Weiß ich genau.«


    Bacstair seufzte und versuchte erneut, die Anweisungen zu lesen. Sie kamen ihm wie ein Haufen Kauderwelsch vor. Nur wenige Worte ergaben Sinn für ihn. Er blickte einen Bedienstetengang zum Mädchenflügel hinab und sah Otlee etwa fünfzig Längen entfernt stehen, nicht weit von der Stelle entfernt, wo der Gang eine Kurve beschrieb. Der Junge könnte Dubrics Papier so sicher lesen, wie demnächst die Sonne aufginge. Aber sein Sohn versah Wachdienst und war befördert worden. Sogar ein feines Stahlschwert und kostspielige offizielle Uniformen hatte er erhalten. Otlee befand sich auf dem besten Weg zum Adelsstand, und Bacstair wollte sich lieber selbst die Augen auskratzen, als Otlee das zu verbauen.


    Otlee beobachtete von seinem Posten aus, wie sich sein Vater mit dem Papier plagte, und rief: »Vater, willst du, dass ich…«


    Bacstair schüttelte den Kopf und löste den Blick von seinem Sohn. Stattdessen sah er die beiden jungen Frauen an und straffte die Schultern. Er konnte sich genauso gut offiziell geben. »Wie lauten eure Namen, bitte?«


    Die Schwarzhaarige lächelte und musterte ihn. »Cheyna. Und wie heißt du?«


    »Bacstair«, murmelte er, als er versuchte, ihren Namen mit dem Stift aufzuschreiben, den Dubric ihm gegeben hatte. Er riet, dass man den Namen wohl ›Shena‹ schrieb.


    Kaum hatte er diesen Kampf überstanden, stellte er dem anderen Mädchen dieselbe Frage.


    »Claudette«, verriet sie kichernd und hob die farbfleckigen Hände geziert ans schlichte Gesicht.


    »Claudette«, murmelte er und kritzelte mühsam ›Klodett‹ auf das Papier.


    »Nun hast du unsere Namen«, sagte Cheyna mit einem wissenden Funkeln in den Augen. »Was sollen wir jetzt tun?«


    Claudette kicherte erneut und klimperte mit den Wimpern. Bacstair bemerkte nichts davon, denn er achtete nur auf die Zeichen auf dem Papier. Schließlich löste er seine Aufmerksamkeit von dem Kauderwelsch, den er geschrieben hatte, und fragte: »Ihr geht also nur ein paar Türen den Flur hinunter?«


    »M-hm«, bestätigte Cheyna. »In den Färberaum.«


    Bacstair blickte den Gang entlang und seufzte. Niemand befand sich in der Nähe. Der Einzige, den er sah, war der Bogenschütze, der die ganze Nacht lang durch den Korridor patrouilliert war. Er hielt sich weit unten in der Nähe des Tempelflügels auf und entfernte sich gerade. »Na schön«, willigte Bacstair ein. »Aber sobald ihr dort seid, bleibt ihr dort. Könnt ihr mir das versprechen?«


    Cheyna nickte, Claudette kicherte. »Wir tun, was immer du willst«, gab Cheyna mit einem Zwinkern zurück.


    Bacstair warf einen letzten Blick auf die Anweisungen und wandte sich an Molur. »Begleite sie zum Färbezimmer und stell sicher, dass sie wohlbehalten dort ankommen.«


    »Sicher«, erwiderte Molur.


    Bacstair beobachtete, wie die Mädchen Arm in Arm den Gang hinabschlenderten, und hoffte, das Richtige getan zu haben.


    *


    Es war kein weiter Weg zur Tür, der vierten auf der rechten Seite. Molur öffnete sie und spähte hinein. Keine Menschenseele zu sehen. Claudette seufzte vor Erleichterung. Beinah hatte sie damit gerechnet, Glis zu erblicken, wie er nur darauf wartete, sie zu erwischen, dass sie zu spät kamen. Ihn oder einen furchterregenden Fremden, der in einer Ecke lauerte. Der Raum präsentierte sich jedoch nur dunkel, kalt und leer, abgesehen von den Bottichen, den Gestellen zum Trocknen und den Fässern mit Färbepulver. Nichts Aufregendes. Dieselbe langweilige Arbeit.


    »Lasst mich für euch Licht machen«, schlug Molur vor und griff sich eine Fackel von der Gangwand. Dicht gefolgt von den beiden jungen Frauen zündete er die Lampen im Raum an.


    Claudette gefiel es, ihn beim Gehen zu beobachten. Sie sah allen anständig wirkenden Männern gern beim Gehen zu, doch Molur fand sie besonders nett. Sie kicherte und musste den Mund mit der Hand bedecken, damit er es nicht bemerkte.


    »Danke, sehr freundlich«, flüsterte Cheyna, als sie nach dem Bund von Molurs Hose griff.


    Claudette verengte kurz die Augen, dann entspannte sie sich. Ach, was soll’s, dachte sie. Cheyna teilt immer gern.


    Molur seufzte und schob ihre Hände weg. »Tut mir leid, aber ich kann nich’. Dubric würd’ mir zweifellos den Hintern dafür rösten.«


    Ich wünschte, den könnte ich ein Weilchen haben, ging Claudette durch den Kopf, doch laut sagte sie stattdessen mit einem unterschwelligen Kichern in der Stimme: »Ganz zu schweigen von deiner Frau.« Verheiratete Männer waren die Besten. Die wollten nicht mehr als ein gelegentliches Vergnügen im Bett. Ein bisschen Spaß, und schon war’s das. Keine Verpflichtungen. Nichts mochte sie lieber.


    Molur zuckte mit den Schultern und lief einmal quer durch den Raum, während sein Blick in sämtliche Ecken und unter die Bottiche schwenkte. »Die ist nicht so gerissen wie Dubric«, verriet er grinsend.


    Beide Mädchen seufzten glücklich. Also bestand doch noch Hoffnung. »Dann vielleicht später«, meinte Cheyna.


    Molur nickte und beendete seinen Rundgang durch den Raum. »Habt einen schönen Tag. Ich will versuchen, später für ’ne Kostprobe vorbeizuschauen.«


    »Wir werden warten«, erwiderte Cheyna.


    Claudette kicherte und lächelte geziert.


    Kaum war er gegangen, lachte Cheyna laut auf. »Männer! Man braucht nur mit dem Wimpern zu klimpern, schon tun sie so gut wie alles für einen.«


    Claudette stimmte ihr voll und ganz zu, doch sie mussten bei der Sache bleiben und mit der Arbeit beginnen, bevor Glis aufkreuzte. Die Zeit des Schäkerns war vorüber. »Was meinst du? Mischen wir zuerst die roten und gelben Fässer?« Orange war ihre Lieblingsfarbe.


    »Ne. Blau und gelb. Glis wollte, dass wir mit Grün anfangen. Verdammtes, langweiliges Grün.«


    Claudette seufzte. Fast alles wurde grün gefärbt. Das dumme, langweilige Grün Faldorrahs. Grunzend hebelte sie den Deckel von dem Fass mit der Aufschrift GELB, während Cheyna ein paar Holzstücke unter einen Bottich trat. Claudette schaufelte eine Büchse des beißenden gelben Pulvers heraus, füllte es in den Bottich und brachte den Deckel wieder auf dem Fass an. Anschließend wandte sie sich dem Fass mit der Aufschrift BLAU zu.


    Cheyna schüttete einen Sack Soda ins Wasser. »Bist du hungrig?«, fragte sie.


    Claudette zuckte mit den Schultern. Sie hatte immer Hunger.


    Cheyna ergriff eine lange, flache Stange vom Gestell an der hinteren Wand. »Warum holst du uns nicht rasch ein paar Brötchen oder so? Ich kann ein Weilchen alleine umrühren.«


    »Bist du sicher, das ist in Ordnung?«


    »Ja. Wir haben’s früh am Morgen, und es sind ja nur ungefähr fünfzehn Längen zu den Türen des großen Saals. Alles ist bewacht. Uns passiert nichts.«


    Cheyna hatte recht. Es gab keinen Grund, sich zu sorgen. Claudette grinste, als ihr eine Dreingabe in den Sinn kam. »Vielleicht werfe ich Molur einen Kuss zu, während ich draußen bin.«


    Cheyna lachte. »Du hast Molur schon immer gemocht, was?«


    »Er ist nicht grob zu mir, wenn er fertig ist. Und obendrein sieht er auch noch gut aus.« Claudette setzte ein fröhliches Lächeln auf und eilte auf den Flur hinaus.


    Bevor Bacstair etwas rufen konnte, um sie aufzuhalten, rannte sie zum Eingang des großen Saals und huschte hinein. Ein paar Leute aßen bereits Frühstück, vorwiegend Milchmädchen und Küchenmägde, aber niemand schien sie zu bemerken. Sie schummelte sich vorne in die Schlange, schnappte sich zwei gefüllte Milchbrötchen und einen halben Laib Brot, dann hastete sie zurück zum Gang, ohne auf das mürrische Meckern und die gemurmelten Flüche hinter ihr zu achten.


    »Hab uns bloß Frühstück geholt!«, rief sie Bacstair zu. Was immer er erwiderte, ging in ihren Kaugeräuschen unter. Das Milchbrötchen erwies sich als etwas trocken, die Kruste als knusprig, aber am Geschmack gab es nichts auszusetzen. Apfelsoße. Ihre Lieblingssorte. Mit einem Fuß trat sie die Tür zum Färberaum auf und huschte hinein.


    Von Cheyna fehlte jede Spur. Das Paddel lag in einer Pfütze auf dem Boden neben dem Bottich. Irgendetwas stank nach feuchten Fürzen oder verrotteten…


    Claudette schluckte den Bissen des Milchbrötchens in ihrem Mund, statt es auszuspucken. »Cheyna? Wo steckst du?«


    Keine Antwort.


    Das Herz schlug ihr jäh bis in die Kehle. »Hör auf, herumzualbern. Weißt du, das ist nicht lustig.« Die Hände voller Backwaren durchstreifte Claudette den Raum wie zuvor Molur. Auf der anderen Seite des Bottichs blieb sie stehen. Ihre Lippen bewegten sich stumm, die Hände zitterten. Das Brot und die Milchbrötchen fielen vor ihre Füße und verstreuten Krümel über den Boden. Einen Augenblick lang verschwamm ihre Sicht, und sie glaubte, in Ohnmacht zu fallen.


    Dunkelrotes Blut hatte die Fässer mit Färbemittel bespritzt, floss den Boden entlang auf den Bottich zu und zischte im Feuer. Der Gestank war Übelkeit erregend, süßlich und abstoßend. Ein rundliches Stück rohen, blutenden Fleisches lag auf dem Boden in der Nähe der Mitte des Blutes, ein weiteres gleich dahinter. Oh Cheyna! Claudette versuchte, zu schreien, doch es drang kein Laut über ihre Lippen. Die Lampen gingen eine nach der anderen aus und stürzten sie in Dunkelheit. Ihre Hände umklammerten ihr Gesicht, ihr Verstand brüllte ihr fordernd zu: Lauf, verdammt noch mal! Setz dich sofort in Bewegung! Aber irgendwie gelangte der Befehl in falsche Bahnen, und es dauerte einige kostbare Augenblicke, bis die Botschaft ihre Füße erreichte. Ein Schrei stieg ihr in die Kehle. Endlich wich sie zurück, stolperte auf die Tür zu und zog mit jedem Schritt eine Blutspur hinter sich her. Dieser Bacstair hatte ein Schwert, und Molur auch. Bei ihnen bin ich in Sicherheit, dachte sie. Bei ihnen bin ich…


    Etwas zerrte mit einem Ruck an ihren Haaren und zog sie zurück zum Bottich. Claudette blieb keine Zeit für einen weiteren Gedanken. Oder zum Schreien.

  


  
    


    Kapitel 10


    Dubric spielte mit dem Gedanken, einen Umweg über die Küche einzuschlagen und sich heißen Tee zu holen, bevor er seinen Rundgang beendete. Die Nacht war beinah vorüber, niemand war gestorben, und alle Wachen hielten sich an den Dienstplan.


    »Nein«, murmelte er und zuckte angesichts des Bildes zusammen, das sich vor ihm formte.


    Hinter ihm fragte Shartte: »Was ist, Herr?«


    »Nichts.« Dubric holte tief Luft und stapfte auf die Burg zu, als die fünfte Glocke läutete. Bevor er die Haupttür erreichte, hatten sich sowohl der sechste als auch der siebente Geist der Gesellschaft der anderen angeschlossen.


    Wo bei den sieben Höllen soll ich nachsehen?, dachte er. Wer sind sie? Wo stecken sie? Er schleppte sich durch den großen Saal. Die frühmorgendlichen Arbeiterinnen, darunter einige eng beisammenstehende Grüppchen von Milchmädchen und Küchenmägden, beobachteten ihn mit einer Mischung aus Schrecken und verwerflicher Neugier. Er wagte nicht, die Geister länger anzusehen, zumal ihm Shartte dicht folgte und er von den Leuten angestarrt wurde. Dennoch war ihm nicht entgangen, dass die beiden neuen Mädchen schmutzig waren. Ihre Haut wies an mehreren Stellen dunkle Flecken auf, und sie trugen die Uniformen ungelernter, unausgebildeter Arbeitskräfte. Abortmädchen? Lehmmischerinnen? Wollfärberinnen? Metallpoliererinnen? Fassschmiererinnen? Dungstreuerinnen…


    »Herr?«, sagte Shartte und erschreckte Dubric damit beinah zu Tode. »Stimmt etwas nicht? Soll ich irgendetwas tun?«


    Dubric zwang sich, seine verbissenen Kiefer zu entspannen. »Nein, alles in Ordnung. Es ist nur eine lange Nacht gewesen.«


    »Ja, Herr«, pflichtete Shartte ihm bei.


    Das Läuten der fünften Glocke endete, und die meisten Anwesenden im großen Saal standen auf, eilten los zu ihren Aufgaben und liefen dabei geradewegs durch die Geister hindurch. Einige erschauderten und zogen ihre Gewänder enger um sich, doch die meisten hasteten auf den hinteren Gang zu, ohne etwas zu bemerken. Dubric und sein Geistergefolge folgten ihnen.


    Als er den hinteren Gang erreichte, beobachtete er, wie sich die Bediensteten in verschiedene Gruppen aufteilten, die zur Arbeit aufbrachen. Einige Neuankömmlinge schleppten sich unterdes aus dem Bedienstetenflügel zum Frühstück in den Saal hinein. Dubric lehnte sich an die Wand und machte ihnen Platz, während sein Herz wild in der Brust hämmerte und die Geister am Rand seines Blickfelds schimmerten.


    Shartte stand neben ihm und schwieg zum Glück.


    Aufseher und Aufseherinnen liefen vorbei, einige aus dem Bedienstetenflügel, andere aus ihren Zimmern in den oberen Stockwerken. Niemand schenkte ihm außergewöhnliche Aufmerksamkeit. Rings um ihn erwachte die Burg zum Leben, und er fragte sich, wo die Leichen sein konnten. Drinnen? Draußen? Oben? Im Hauptgeschoss oder in den Eingeweiden und Katakomben des Gemäuers darunter? Bedienstete niederen Ranges arbeiteten überall und bei jedem Wetter. Da die Geister nur wenige Augenblicke hintereinander erschienen waren, war klar, dass beide am selben Ort getötet worden waren, wo immer sich dieser befinden mochte. Wo nur, verdammt, wo?


    Wenige Minuten später kamen Lars und Risley die Haupttreppe herab. Dubric musterte den Regentschaftsanwärter aufmerksam. Ihm fiel das makellos gebügelte Leinenhemd auf, die Jacke im Blau von Haenpar, die schwarze Hose, der wallende Umhang sowie das auf Hochglanz polierte Paar Stiefel. Sein Haar war frisch gekämmt, die Hände wirkten sauber. Insgesamt der Inbegriff eines jungen Adeligen, der zu einem öffentlichen Spaziergang ansetzte. Dubric runzelte die Stirn. Wo immer sich Risley in der vergangenen halben Glocke herumgetrieben hatte, draußen wohl eher nicht. Risley bedachte Dubric mit einem herzlichen Nicken, während Lars fragend eine Augenbraue hochzog.


    Dubric wandte beiläufig den Blick von den beiden ab und kratzte sich dabei am Mundwinkel, womit er Lars zu verstehen gab, dass sie bald miteinander reden würden. Die beiden verschwanden in der stetig anschwellenden Flut von Menschen aus dem Bedienstetenflügel.


    Otlee tauchte kurze Zeit später gähnend inmitten eines Stroms von Wäschemädchen und Schrubbmägden auf. Dubric winkte ihn zu sich. »Bleib bei mir. Unter Umständen brauche ich dich.«


    »Ja, Herr«, sagte Otlee und unterdrückte ein weiteres Gähnen.


    »Irgendwelche Zwischenfälle vergangene Nacht?«


    »Nein, Herr. Jedenfalls nicht bei mir.« Der Junge verstummte kurz und senkte den Kopf. »Aber mein Vater hatte ein Problem. Ich glaube, er hatte Mühe, Eure Anweisungen zu lesen.«


    Dubric verspürte einen kurzen Anflug von Schuldgefühlen, weil er einem ungebildeten Mann eine solch anspruchsvolle Aufgabe zugemutet hatte, aber da er Dien zu Risleys Gemächern versetzt hatte… Kopfschüttelnd verwarf er den Gedanken. »Was für ein Problem?«


    Otlee gähnte hinter dem Handrücken. »Ich glaube, ein paar Mädchen wollten früh zur Arbeit, aber es waren keine Milchmädchen oder Küchenmägde, und er wollte sie nicht durchlassen. Letztlich hat er wohl ihre Namen auf der Liste gefunden, und es war alles in Ordnung.«


    Dubrics Herz setzte einen Schlag aus. Auf der Liste der Früharbeiter standen kaum weibliche Bedienstete. »Um welche Zeit war das?«


    »Oh, keine Ahnung, Herr, vielleicht um Viertel vor fünf Glocken oder so.«


    Dubric schloss die Augen und öffnete sie langsam. Er hoffte, Otlee werde die ihn bewegende Dringlichkeit nicht in seiner Stimme hören. »Ist dir zufällig aufgefallen, wer die Mädchen waren oder wo sie gearbeitet haben?«


    »Sicher. Sie sind unmittelbar an mir vorbeigegangen. Es waren Färberinnen, aber ihre Namen habe ich nicht verstanden.«


    Dubric wandte sich nach links und eilte den Flur hinab, gefolgt von Otlee und Shartte.


    Die Tür zum Arbeitsraum der Färber war angelehnt und ließ einen schmalen Spalt dunkler Schatten erkennen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer knisterte ein niedriges Feuer unter einem Bottich. Als Dubric während seines Rundgangs hier vorbeigekommen war, hatte er die Tür genau wie die anderen im Gang geschlossen gesehen. »Hol deinen Vater«, befahl er Otlee und zog sein Schwert. »Und wen immer er als Begleiter dabeihat.«


    Otlee schluckte, wich einen Schritt zurück, drehte sich um und rannte los.


    »Oh Göttin. Oh du meine Güte«, stammelte Shartte.


    »Still«, herrschte Dubric ihn an, die Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Bewaffne dich und schweig.«


    Sharttes Stimme und Hände zitterten, als er das Schwert aus der Scheide riss. »Ja, Herr, was immer Ihr sagt, Herr. Ich werde auf jeden Fall…«


    »Pst!«


    Otlee tauchte mit Bacstair und Molur an Dubrics Ellbogen auf. Beide Männer blieben stumm. Ihre Gesichter wiesen die Farbe von Bacstairs Teig auf.


    »Holt Licht, irgendjemand«, sagte Dubric. »Otlee, du kommst mit mir. Ihr anderen: Niemand außer Otlee und mir darf durch diese Tür hinein oder heraus, unter keinen Umständen. Habt ihr verstanden?«


    »Ja, Herr«, erwiderten sie, und Bacstair schien kurzzeitig zu schwanken. Pein und Schuldgefühle kämpften um die Vorherrschaft über seine Züge.


    Dubric wandte sich von den drei Männern ab und warf Otlee ein beruhigendes Lächeln zu. Er öffnete die Tür, wobei ihm auffiel, dass der äußere Riegel sauber wirkte.


    Otlee entzündete die nächstbeste Lampe, als Dubric langsam die Kammer betrat. »Herr? Da ist Blut.«


    Dubric ließ die Szene auf sich wirken, atmete den beißenden Gestank der Farbe ein, der sich mit dem süßlichen, leicht metallischen Geruch von Blut vermischt hatte. »An der Tür oder auf dem Boden?«


    »Nur am Riegel, Herr.«


    Das ist das zweite Mal, dass er einen blutigen Riegel zurücklässt. Er macht sich nicht die Mühe, sich die Hände abzuwischen, bevor er geht. Warum? Hat er keine Angst, dass seine blutigen Hände auffallen könnten? »Kannst du absperren?«


    »Sicher.« Dubric hörte ein Klicken, dann veränderte sich das Licht, als sich Otlee wieder neben ihn stellte, die Laterne in der Hand. »Ich habe den Riegel mit meinem Stift hochgeschoben und keine Male hinterlassen.«


    »Gut gemacht. Was fällt dir auf? Was siehst du?«


    »Vor allem fällt mir der Geruch auf. Es riecht nicht wie bei den anderen.«


    »Das liegt an den Färbemitteln. Sonst noch etwas?«


    »Noch nicht, Herr. Sie liegen nicht offen da wie die anderen.«


    Kluger Junge. Sehr aufmerksam. »Nein, tun sie nicht. Was denkst du, warum das so ist?«


    Otlee schaute zurück und nickte zur Tür. »Weil er absichtlich nicht abgesperrt hat, richtig? Für den Fall, dass jemand hereingekommen wäre. So hätte er jemand anderen bemerkt, bevor derjenige ihn hätte sehen können.«


    Dubric nickte. Deshalb sind sie so kurz hintereinander aufgetaucht. Er hat die eine getötet, während er auf die andere gewartet hat. »Bist du bereit?«


    »Natürlich, Herr.«


    Zusammen gingen sie auf den riesigen Bottich zu und hielten bei verstreuten Backwaren neben verschmierten Fußabdrücken inne, die durch eine Blutlache verliefen. Dubric kniete sich daneben und begann mit seinen Notizen. »Warum sind die Abdrücke blutig und verlaufen trotzdem hinein?«


    Otlee kniete sich ebenfalls hin, weniger als eine Handbreite vom nächsten Abdruck. »Sie sind klein und barfuß. Unser Mörder ist größer und trägt Stiefel, also hat das zweite Mädchen vielleicht versucht, zurückzuweichen.«


    »Das vermute ich auch.«


    »Wie habt Ihr all das gelernt, Herr?«


    Dubric grunzte, als er sich aufrichtete. »Durch Ausprobieren. Und durch mehr Ermittlungen, als ich zählen möchte.«


    Sie gingen um die Pfütze herum, achteten auf jeden Fußabdruck, jede Schliere. Auf der anderen Seite des Bottichs befand sich ein Fleischbrocken in der Nähe des ausgeweideten Leichnams einer Färberin. Die junge Frau lag mit dem Rücken auf dem Boden, das Gesicht zur Decke gerichtet. Ihr rechter Arm brutzelte im Feuer, ihr Bauch lag offen da, die Eingeweide über den linken Arm verstreut.


    Seufzend zog Dubric sie aus dem Feuer und kauerte sich neben sie. Er maß den Schlitz über ihren Bauch und andere Verletzungen. Er sprach jeden Wert laut aus, damit Otlee ihn notieren konnte. Als er ihren Mund öffnete, zuckte er bei der Berührung der verbrannten Haut. Ihre verkohlte Wange riss dabei ein. »Ihr Zahnfleisch ist angeschwollen, aber die hinteren Zähne sind noch nicht hervorgekommen. Vermerk ihr Alter als etwa fünfzehn Sommer.«


    Der Kastellan setzte seine Untersuchung fort, indem er sich vom Kopf nach unten vorarbeitete. »Möglicher Bluterguss am Hals, könnte aber auch eine Folge des Feuers sein. Bluse und Schürze sind aufgeschnitten, der rechte Arm ist vollständig verkohlt. Der Bauch ist unterhalb des Brustbeins aufgeschnitten, die Verdauungsorgane wurden ebenso entfernt wie… Was ist das?«


    Otlee schwieg, als sich Dubric näher hinbeugte und in der Brusthöhle umhertastete. »Teile der unteren Lungenflügel fehlen. Das ist eine neue Entwicklung. Das Herz ist unversehrt und an Ort und Stelle, aber die Aorta ist… Au!«


    »Herr?«


    Dubric zog die Hand aus ihrer Brust zurück und starrte auf den spitzen Holzspan, der aus der Rückseite seines Fingers ragte.


    »Wie ist das denn da reingekommen, Herr?«


    »Ich weiß es nicht.« Dubric entfernte den Span aus seiner Hand und beugte sich erneut über die Leiche. Langsam fasste er hinein und wiederholte seine vorherigen Bewegungen. Sein Handrücken schabte über das Brustbein und den Brustkorb. »Ich glaube, er hat über dem Herzen hinten im Brustbein gesteckt, es sei denn, ich hatte ihn schon irgendwie an mir. Schreib auf, dass Rolle ihren Brustkorb teilen soll. Ich will wissen, woher der Span stammt.«


    »Ja, Herr.«


    Dubric drehte den Splitter im Licht. Etwa so lang wie sein Daumennagel, auf einer Seite gefirnisst. Blut bedeckte das Holz. Endlich ein Hinweis. Ist das Eiche? Ahorn? Oder eine exotische, zurückverfolgbare Holzart? Könnte es von den Händen oder der Kleidung des Mörders stammen? Ist es ein Hinweis darauf, wo er arbeitet oder lebt? Dubric sah sich in der Färberwerkstatt um, ließ den Blick über Holzgestelle, Holzpaddel, Regale und Stöcke wandern. Einiges davon war gefirnisst, anderes nicht, aber alles ließ Anzeichen von Verschleiß und Abnutzung erkennen, nicht wenige der Gerätschaften wiesen Absplitterungen auf. Bei den Höllen, ist der Span in den Körper hineingelangt, als er sie zum Feuer geschleift hat?


    Nachdem er den Span sicher verstaut hatte, untersuchte er die Färberin zu Ende, stieß jedoch auf nichts Bemerkenswertes. Er stand auf, wischte sich die Hände ab und ging auf der Suche nach dem zweiten Mädchen um den Bottich herum.


    Er fand die junge Färberin in die gegenüberliegende Ecke gelehnt, die Beine vor ihr gespreizt, die Eingeweide im eigenen Schoß liegend. Sie war vom Brustbein bis zum Becken aufgeschlitzt worden. An ihrem linken Oberschenkel war das Fleisch vom Knochen geschnitten worden, und beide Arme fehlten.


    »Wo ist der Rest von ihr, Herr?«


    Dubric lief um den Bottich herum und schaute hinein. Die grüne Flüssigkeit wies an der Oberfläche bräunlichen Schaum auf. »Ich will, dass der ausgeleert wird.«


    »Ja, Herr.« Otlee kniete sich vor das sitzende Mädchen und fertigte eine Skizze der Position an. Als der Junge fertig war, setzte er dazu an, aufzustehen, dann jedoch legte er den Kopf schief und kniete sich wieder hin. »Ich glaube, ich sehe etwas, Herr.«


    Dubric beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um unter einem Regal hindurchzuspähen. Davor befand sich ein bräunlicher Fleck auf dem Boden, und der Kastellan hielt den Atem an, als Otlee darunterfasste.


    Der Junge zuckte zusammen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er den verborgenen Schatz hervorholte. Blut überzog seine Hand und tropfte zähflüssig zwischen seinen Fingern hindurch. »Ich glaube, das ist ein Stück Leber, Herr, aber ich kenne mich mit Körperlehre nicht so gut aus.«


    Dubric kramte in seinen Taschen und suchte einen kleinen Beutel. »Du hast recht. Das ist in der Tat ein Teil der Leber. Was kannst du mir darüber sagen? Nahezu jeder Hinweis erzählt eine Geschichte.«


    Otlee drehte das Stück in seiner Hand herum. »Ist noch irgendwie warm. Und es ist herausgeschnitten worden, nicht herausgerissen. Abgesehen von… Schweinedung! Herr!«


    Dubric schaute in Otlees von Grauen gezeichnetes Gesicht, als der Junge zurückwich und das Stück Leber wie eine Opfergabe von sich streckte. »Was ist? Otlee! Bist du verletzt?«


    Keuchend hielt Otlee inne und starrte den triefenden Fleischbrocken in seiner Hand an. »Da sind Bissspuren, Herr! Er hat einen Bissen von ihrer… von ihrer…«


    »Pst, ruhig. Ganz ruhig.« Behutsam nahm Dubric das Stück aus Otlees Hand und betrachtete die Male entlang der kürzeren Seite. Zähne, kein Zweifel. Was für ein Ungeheuer isst Menschen?


    Dubric fasste mit der sauberen Hand in seine Tasche und holte sein Tuch hervor. »Ich glaube, das genügt vorerst an Lektionen. Hol Rolle oder Halld. Zerr ihre Hintern aus dem Bett, wenn es sein muss.«


    »Herr, es tut mir leid. Ich habe mich bloß erschrocken. Das wird nicht noch einmal vorkommen.«


    Dubric starrte die Bissspuren an, während sich ihm vor Ekel der Magen umdrehte. »Dir muss nichts leidtun. Du leistest exzellente Arbeit.« Kurz verstummte er und sah Otlee an. »Geh und hol sie. Ich warte auf deine Rückkehr, dann machen wir weiter. In Ordnung?«


    »Ja, Herr. Danke, Herr.« Otlee verneigte sich rasch, dann verließ er den Raum und klärte die Wachen draußen über die Planänderung auf, bevor er die Tür wieder schloss.


    Dubric legte die Leber behutsam auf sein Taschentuch und achtete darauf, die an der angebissenen Seite haftenden Brotkrumen nicht zu lösen, als er das Organ einwickelte. Der Mistkerl hat sich ein belegtes Brötchen gemacht.


    *


    »Der Bastard hat seine Gemächer nie verlassen, Herr! Ich bin ganz sicher.« Später an jenem Morgen saß Dien auf dem Zeugenstuhl und ließ die Faust auf die dicke Armlehne niedersausen. »Wir haben ihn um vier Glocken geweckt und die gesamte Zimmerflucht überprüft, obendrein noch ihn untersucht und ihn dann zurück ins Bett gelassen. Er schläft in seiner Unterwäsche, und um vier Glocken war er so sicher nicht bewaffnet, wie es in den sieben Höllen heiß ist, das kann ich Euch versichern. Als Lars eintraf, brannten seine Lichter bereits, und er hatte sich angezogen. Ich sage Euch, er hat seine Gemächer nie verlassen!«


    Dubric verlagerte auf seinem Sitz das Gewicht. »Lars gibt zu, dass er verschlafen hat. Nicht viel, vielleicht zehn oder zwölf Minuten. Er ist erst fast um Viertel nach fünf Glocken dort gewesen. Damit hatte Risley über eine Glocke, um…«


    Dien schüttelte den Kopf. »Er ist nie weggegangen, Herr. Es sei denn, es gibt einen anderen Ausgang aus seinen Gemächern. Ich hatte die verfluchte Tür die ganze Zeit im Blickfeld, außer wenn wir drinnen waren. Sie hat sich nie geöffnet. Nicht ein einziges Mal.«


    Ein Klopfen ließ die Tür erzittern, und nach einem Brummen von Dubric lugte Otlee herein. »Wir haben Teile der zweiten Leiche in dem Bottich gefunden«, verkündete er. »Rolle sagt, die angekaute Leber stammt von der, und das Fleisch aus dem Oberschenkel ist einfach verschwunden. Er meint, er muss mit Euch reden.«


    Dubric grunzte zustimmend, stand auf und schob Risleys Wirtschaftsbuch und Frachtpapiere beiseite, die Dien als mögliche Beweismittel beschlagnahmt hatte. Angesichts der Unterlagen und der Geister fragte er sich, ob ihm je wieder ein Augenblick der Ruhe vergönnt sein würde. »Verdammt noch mal, Dien, wer sonst kann es sein? Finde jemanden, der ihn beobachtet. Mir ist egal, wer, tu es einfach! Wir müssen diesen Fall lösen, bevor noch mehr junge Frauen sterben!«


    Dien erhob sich. »Ja, Herr. Was immer Ihr sagt. Aber sofern er keinen Geheimgang hat, von dem wir nichts wissen, ist er unschuldig.«


    »Irgendjemand verübt diese Morde. Ob es Risley ist oder nicht, wenn ich zurückkomme, will ich etwas über mögliche andere Verdächtige und Lösungen hören.« Grummelnd stapfte Dubric aus seiner Amtsstube.


    *


    Lars stand neben Risley, als sie an der Wand in der Nähe der Speicherschränke des Xanthippenflügels lehnten. Das Gebrüll in Dubrics Amtsstube musste an diesem Morgen ziemlich heftig ausfallen, weshalb Lars sich glücklich schätzte, Wachdienst zu versehen. Auch wenn er es mit Risley tun musste. »Du weißt schon, dass du in einem Haufen Schwierigkeiten steckst, oder?«, fragte er und verlagerte auf den bereits schmerzenden Füßen das Gewicht.


    Risley rieb sich die Stirn. »Allmählich gewöhne ich mich daran. Vielleicht hättest du pünktlich kommen sollen.«


    Lars beobachtete, wie das pummelige Mädchen namens Mirri einen Armvoll Decken holte. »Hätte das etwas geändert?«


    »Vielleicht. Na ja, wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht für Dubric. Er glaubt, dass ich der Täter bin.« Risley lächelte Nella zu. Sie trug eine frische Ladung Laken in das Zimmer auf der anderen Seite des Ganges und warf ihm einen glücklichen Blick zu, bevor sie hineineilte. »Aber wenigstens Nella vertraut mir immer noch. Der Göttin sei Dank dafür.«


    Lars sah zu, wie Nella ein Laken über das Bett warf, ihr fünfzehntes an diesem Morgen. Es widerstrebte ihm zwar zutiefst, persönliche Belange zu bespitzeln, und er wusste, dass ihn Risleys romantische Interessen nichts angingen, aber Dubric wollte Antworten. Sein Herr brauchte alle Informationen über seinen Hauptverdächtigen, derer er habhaft werden konnte. Lars bemühte sich, beiläufig zu klingen, bestenfalls auf höfliche Weise neugierig zu wirken. Er deutete mit dem Kopf in Nellas Richtung und fragte: »Was spielt sich denn wirklich zwischen euch beiden ab? Stimmen die Gerüchte?«


    Risley verschlang die Finger ineinander und löste sie wieder voneinander. »Je nachdem, von welchen du sprichst. Schleichen wir uns davon und reißen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib? Nein. Lasse ich sie unaussprechliche Dinge zu meinem Vergnügen tun? Nein. Besticht sie mich, oder besteche ich sie? Nein. Haben wir eine glühend heiße Liebschaft? Nein.«


    Er verstummte und blickte durch die offene Tür, als Nella ein Kissen in einen Überzug stopfte. »Beeinträchtigt sie mein Urteilsvermögen? Wahrscheinlich. Habe ich sie hergebracht, um sie im Auge zu behalten? Wahrscheinlich. Denke ich während jedes wachen Atemzugs meines Lebens an sie? Ja.« Risley lächelte und fügte hinzu: »Eindeutig ja.«


    Das stille Mädchen, dessen Namen Lars nicht mitbekommen hatte, zögerte kurz, dann eilte es zum Speicherschrank und griff sich einen Stapel Laken, bevor es von ihnen wegrannte. Als sich die junge Dienstmagd außer Hörweite befand, sagte Lars: »Als Nächstes willst du mir wohl einreden, dass ihr nicht nur nicht miteinander schlaft, sondern dass du sie noch gar nie angefasst hast.«


    Risley bedachte einen vorbeigehenden Adeligen mit einem finsteren Blick und senkte die Hand auf sein Schwert. »Ich wünschte, das könnte ich. Ist dir das Schuldrecht von Pyrinn bekannt?«


    »Natürlich. Gebräuche und Gesetze benachbarter Provinzen sind Pflichtlektüre. Dubric sorgt dafür, dass wir all ihre Eigenarten kennen, falls wir offiziellen Besuch bekommen.«


    »Tja, ich wusste nichts darüber. Ich hielt ›Brauchtumslehre und Provinzrecht‹ für Zeitverschwendung.«


    Lars hätte beinah gelacht. Er konnte beinah vor sich sehen, wie sich Risley vergeblich bemühte, die Eigenarten des Schuldrechts des Landes zu verstehen. »Was ist passiert?«


    Risley runzelte die Stirn und verlagerte das Gewicht. »Wir waren bereits zwei Tage zu Fuß in Pyrinn unterwegs, als wir in ein Dorf gelangten. Gegessen hatten wir in der Zeit nur Beeren und das eine Kaninchen, das ich erlegt hatte.«


    Nach allem, was Lars über Pyrinn gehört hatte, mussten Beeren und ein Kaninchen ein Festmahl gewesen sein. »Und? Ihr wart hungrig. Worin bestand das Problem?«


    »Das Problem bestand darin, dass ich in einem Gasthof für unser Essen bezahlt habe. Nella hat mich ersucht, es nicht zu tun, aber ich habe trotzdem bezahlt. Zwei Schalen Eintopf, ein Laib Brot und eine Flasche wirklich schlechter Wein.«


    Lars starrte ihn an. Seine Belustigung schlug in Erschrecken um. So ahnungslos konnte Risley doch gar nicht sein. »Sie hat dich ersucht, es nicht zu tun, aber du hast das Essen trotzdem bezahlt?«


    Er nickte und trat erneut von einem Bein aufs andere. »Ja. Und für ein Zimmer.«


    Lars schaute zu Nella und empfand unglaubliches Mitgefühl für sie. »Wie viel hast du ausgegeben?«


    »Insgesamt drei, vielleicht vier Kronen. Sie wollte mich nicht mal ansehen, und ich hatte keine Ahnung, weshalb. Malanna ist meine Zeugin, ich wusste es nicht, das schwöre ich.«


    Lars’ Mund war trocken geworden. »Was ist dann passiert?«


    Risley erwiderte den zornigen Blick eines Dienstmädchens mit einem freundlichen Lächeln und wartete, bis die junge Frau weitergegangen war. »Als wir ins Zimmer kamen, da hat Nella…« Kurz schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Sie… sie hat darauf bestanden, dass ich die Schuld einfordere.«


    Erleichtert nickte Lars. Wenigstens war sie willig gewesen und nicht von Risley vergewaltigt worden. »Das wurde von ihr erwartet, wenn sie das Geld zu dem Zeitpunkt nicht hatte. Das verlangte das Gesetz von ihr. Persönliche Schulden müssen umgehend bezahlt werden, während Schuldner drei Tage Zeit haben, um Steuern und Gebühren zu begleichen. Sie hatte keine andere Wahl.«


    Risley sah Lars an. »Mittlerweile weiß ich das, aber als sie anfing, ihr Kleid auszuziehen…« Er verstummte und holte zittrig Luft. »Wahrscheinlich sollte ich dir das nicht erzählen, du bist zu jung, um es zu verstehen, aber ich war schwach, Lars. Einen Augenblick lang war ich schwach, und ich habe es mir nie verziehen.«


    Lars schaute zu Nella, dann zurück zu Risley. Irgendetwas ergab keinen Sinn. Wenn Risley die Schuld eingefordert hatte, müsste Nella ihn doch hassen und nicht…


    Als Risley weitersprach und Lars von seinem Gedankengang abbrachte, erklang die Stimme des jungen Adeligen leise und voller Verlangen. »Ich habe sie geküsst und einige herrliche Atemzüge lang in den Armen gehalten, bis ich wieder zu Sinnen kam. Das war das einzige Mal, dass ich sie unsittlich berührt habe, ganz gleich, was alle denken mögen.«


    Aber das ergab keinen Sinn. »Du hast sie geküsst? Was ist mit der Körperschuld?«


    »Die habe ich verweigert. Sie hat mich angefleht und gebettelt. Mich bedroht. Trotzdem habe ich es verweigert.« Reumütig lachte er und schüttelte den Kopf, als er beobachtete, wie sie mit dem Bett fertig wurde. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir gefallen ist, mich ihr zu verweigern, aber ich habe es getan.«


    Lars schaute erneut zu Nella und sagte: »Aber ich dachte, Schulden müssten mit dem Körper oder mit dem Leben bezahlt werden. Offensichtlich lebt sie noch. Kraft Gesetz hätte sie sich das Leben nehmen müssen, wenn du ihren Körper abgelehnt hast.«


    »Ich weiß. Aber irgendwie gelang es mir inmitten all des Wahnsinns, sie davon zu überzeugen, dass ich sie zu einer Bürgerin Faldorrahs machen würde, sodass sie die Schuld später in barer Münze begleichen könnte statt sofort mit dem Körper oder durch ihren Tod. Ich danke der Göttin jeden Tag dafür, dass sie letztlich eingewilligt hat.«


    Lars ließ den Blick mit neuem Verständnis zwischen den beiden hin- und herwandern. Kein Wunder, dass Nella Risley vertraute. Er hatte sich nicht nur geweigert, ihren Körper zu nehmen, er hatte ihr zudem das Leben gewährt. Sie würde ihm ewig vertrauen, ganz gleich, was er tat. Ob schuldig oder nicht.


    »Sie braucht aber ziemlich lange dafür, dir vier Kronen zurückzuzahlen«, fand Lars.


    »Anfangs dachte ich, es ginge nur um die ursprünglichen vier Kronen. Allerdings bestand Nella darauf, alles zurückzuzahlen. Jeden Heller, den ich während unserer Reise ausgegeben hatte. Insgesamt dreiundachtzig Kronen und etwas Kleingeld. Bei Malannas Blut, Lars, ich habe Reiseausrüstung, Pferde und sogar Kleidung gekauft. Aber sie hat kein Sterbenswort vom vollen Betrag erwähnt, bis mein Großvater darauf bestand, dass sie mich bezahlen müsse.«


    Lars stieß einen leisen Pfiff aus und konnte die Summe kaum glauben. Nella musste der Betrag unmöglich hoch erscheinen. »Kein Wunder, dass sie ständig arbeitet.«


    »Ja, aber sie braucht nur noch etwa eine Phase. Dann sind wir beide von dieser verfluchten Schuld befreit.«


    »Was dann? Habt ihr darüber schon geredet?«


    »Nein, nicht wirklich. Wir warten ab. Wir versuchen, uns an die Regeln zu halten, obwohl wir gar nicht sicher sind, wie die aussehen.« Er schaute zu Nella und verbeugte sich leicht, was ihr etwas Röte in die Wangen zauberte, als sie das nächste Zimmer betrat. »Aber wenn sie mich will, habe ich vor, sie nach Hause mitzunehmen. Oder wir reisen, wohin auch immer sie will.«


    Nella drehte sich zu Risley um, und für einen Lidschlag begegneten sich ihre Blicke. Lars erkannte den Ausdruck in ihren Gesichtern und lächelte. Ungeachtet dessen, was Dubric denken mochte, handelte es sich auf Risleys Seite eindeutig nicht um eine Schwärmerei. Nicht diesmal. Er meinte es ernst. Und sie auch.


    Ich glaube, sie wird dich wollen, Ris, dachte Lars. Tatsächlich bin ich sogar sicher. Ich hoffe nur, sie setzt ihr Vertrauen nicht in den Falschen.


    *


    Abends, kurz nach der achten Glocke, hörte Dubric ein Klopfen an seiner Tür. Gähnend kratzte er sich am Bauch und legte Orianas Dolch beiseite, bevor er zur Tür ging.


    Lars stand im Flur und zupfte am gebrochenen grünen Siegel der Nachricht, die er bei sich trug. »Ihr wolltet mich sehen, Herr?«


    »Ja. Bitte komm herein.«


    Lars schaute zum Spiegel und legte den Kopf schief. »Ich habe ihn noch nie zuvor unverhüllt gesehen, Herr. Bereitet Ihr Euch auf einen offiziellen Anlass vor, von dem ich nichts weiß?«


    Meine Jungen sind aufmerksame Beobachter, alle beide, gelobt sei der König. Lächelnd blickte Dubric zu dem Ganzkörperspiegel und verspürte einen leichten Stich im Herzen. »Nein, nein, nichts dergleichen. Hattest du heute irgendwelche Schwierigkeiten mit Risley?«


    »Nein, Herr. Überhaupt keine.« Lars nahm auf einem ihm angebotenen Stuhl Platz und berichtete Dubric von ihrer Unterhaltung über Nella und die Schuld.


    »Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen? Etwas, das fehl am Platz zu sein schien? Irgendwelche Veränderungen gegenüber sonst?«


    Lars antwortete: »Wahrscheinlich ist es unbedeutend, aber er schien mir geistesabwesend zu sein. Die Tür zu seinen Gemächern war heute Nachmittag nicht abgesperrt, und für gewöhnlich ist er bei solchen Dingen ziemlich heikel. Und er hat recht unruhig gewirkt. Er hat viel gezappelt. Seine Muskeln haben immer wieder gezuckt und er hat schnell geredet. Hat aber nicht den Eindruck gemacht, dass er besorgt sei oder sich schuldig fühle. Es schien mir eher so, als habe er zu viel Energie und wüsste nicht, wohin damit. Wie ein unruhiges Pferd. Und ich glaube, er hatte auch Kopfschmerzen. Zwar hat er es nie erwähnt, aber er hat sich häufig über die Stirn gerieben.«


    Dubric schlug sein Notizbuch auf und vermerkte die Auskünfte. »Hat er heute gegessen?«


    Verdutzt lehnte sich Lars auf dem Stuhl zurück und dachte über die Frage nach. »Jetzt, wo Ihr es erwähnt, Herr– nein, ich glaube nicht.«


    Dubric hielt inne. Sein Stift zitterte über der Seite. »Gar nichts? Den ganzen Tag nicht?«


    »Nein, Herr. Wir haben alle drei Mahlzeiten hindurch über Nella und ihre Zimmergenossinnen gewacht. Ich habe zu Mittag ein paar Kekse gegessen und hatte ein spätes Abendmahl, nachdem mich Risley entlassen hatte, aber ihn habe ich rein gar nichts essen gesehen.« Er verstummte und schloss kurz die Augen, während er überlegte. »Allerdings hat er etwas getrunken. Das haben wir beide. Apfelwein, am Nachmittag.«


    »Hast du Blut bemerkt? Irgendwelche Flecken? Oder sonstige mögliche Hinweise?«


    »Nein, Herr. Ich habe sogar darauf geachtet, mir seine Schuhsohlen anzusehen. Risley war von Kopf bis Fuß makellos sauber.«


    Nachdem der Junge gegangen war, kehrte Dubric zum Spiegel und zu Oriana zurück, während ihm Fragen im Kopf umherwirbelten.


    *


    Als Nella an jenem Abend ins Bett kroch, hatte Risley den gesamten Tag und einen Teil des vorherigen über die Mädchen gewacht. Eine Weile lag sie wach, zitterte unter der dünnen Decke und dachte an ihn. Sie wusste, dass sich ihre Freundinnen widerwillig an seine Gegenwart gewöhnt hatten, auch wenn sie ihm nach wie vor nicht vertrauten. Er schien alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, und bestimmt würden das auch die anderen bald erkennen. Aber andererseits war es ihm verboten worden, sie nachts zu bewachen. Nella hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn nach dem Grund dafür zu fragen, doch wenn es wichtig wäre, hätte er es ihr gesagt. Oder?


    Sie rollte sich herum und schaute zur Tür. Von allen jungen Frauen fragte sich allein Nella, warum Otlee statt Risley damit beauftragt worden war, auf sie zu achten, während sie schliefen. Dari hatte voller Überzeugung gemeint, es läge daran, dass Risley schließlich auch schlafen musste, doch Nella war sich nicht so sicher. Sie empfand Otlee als seltsame Wahl für die Aufgabe. Er war noch ein Kind. Wenngleich ihn keines der Mädchen fürchtete, hatten sie doch wenig Vertrauen in seine Fähigkeit, sie zu beschützen. Alle sechs lagen eine Zeit lang wach und lauschten, wie der Junge vor ihrer Tür auf- und ablief. Als Nella als Letzte noch wach war, seufzte sie leise und sorgte sich um Risley. Irgendwann nach der Mitternachtsglocke schlief auch sie ein.


    Später, sie hatte keine Ahnung wann, erwachte Nella von Mirris gedämpftem Weinen. Sie klang, als hätte sie Schmerzen.


    »Was ist?«, flüsterte Nella in die Dunkelheit. Sie wünschte, Helgith würde ihnen eine Laterne erlauben, damit sie etwas sehen könnten, doch Helgith hatte Nella vor mehreren Phasen in den späten Stunden der Nacht beim Nähen erwischt und ihnen das Licht damals weggenommen. Kurze Zeit später hatte man angefangen, alle Lampen im Gang zu löschen. Offenbar war das Lampenöl teurer geworden, und die meisten Mädchen hatten sich daran gewöhnt, in Dunkelheit zu leben. Mirri jedoch gehörte nicht dazu.


    »Mir ist schlecht«, antwortete Mirri. »Mein Bauch fühlt sich an, als ob ihn irgendetwas zerreißt. Ich muss dringend zum Abort, aber draußen lauert der Tod, und ich will nicht alleine gehen!«


    Wahrscheinlich all das Schweinefleisch, das du zum Abendessen hattest, dachte Nella. »Ich begleite dich.« Gähnend schlüpfte sie unter der Decke hervor.


    »Nella, das kannst du nicht«, flüsterte Plien von der anderen Seite der Kammer. Unter gewöhnlichen Umständen galt Plien als das Mädchen, das besonders gern den Regeln trotzte und sich seiner Unabhängigkeit rühmte, doch infolge der anhaltenden Reihe der Morde hatte sie zunehmenden Verfolgungswahn entwickelt. Davor hatte Plien selten eine Nacht in ihrem Zimmer geschlafen. Mittlerweile verließ sie es zu Daris Verdruss kaum noch.


    »Doch, kann ich«, widersprach Nella.


    »Aber…«


    Nella erhob sich vom Bett und suchte ihre Schuhe und ihren Mantel. »Komm, Mirri. Gehen wir.«


    »Sie kann alleine oder gar nicht gehen«, flüsterte Stef. »Dein schwertschwingender Liebhaber ist nicht hier, um uns zu begleiten. Schon vergessen? Nur der Knabe.«


    »Sie muss aber gehen, sonst macht sie die Laken dreckig, und wir sind alle dran, wenn Helgith es herausfindet.« Nellas Stimme nahm einen harten Klang an. »Und sie geht nicht alleine.«


    »Sie hat recht«, brummte Ker, gähnte und rappelte sich selbst aus dem Bett.


    Stef stieß einen leisen Fluch aus. »Ihr seid verrückt.«


    »Ich bin realistisch«, gab Nella zurück und half Mirri zur Tür.


    Auch Plien und Dari krochen aus ihren Pritschen, und die fünf traten hinaus auf den Gang.


    Otlee sprang vor Schreck beinah aus der Haut, als sich die Tür öffnete. »Was soll denn das?«, stieß er hervor. »Ich dachte, ihr schlaft alle! Es ist nach drei Glocken!«


    »Ihr ist schlecht«, erklärte Nella, als sie Mirri durch die Tür half. »Wir müssen sie zu den Aborten bringen. Sofort.«


    Otlee nickte. »Na schön. Ich soll euch begleiten.« Er marschierte hoch erhobenen Hauptes, als er den merkwürdigen Tross den Bedienstetenflur hinabführte.


    Mirri hielt sich den Bauch und wimmerte: »Es tut mir leid.«


    Plien brummte gähnend: »Machen wir einfach schnell, und dann zurück ins Bett.«


    Sie hatten die Tür nach draußen beinah erreicht, als sie jemanden hinter sich hörten. Wie ein verängstigtes Rudel Kaninchen drehten sie sich um und hätten beinah aufgeschrien. Otlee hatte sein Schwert gezogen, als sie erkannten, dass es Stef war, die den Gang heruntergeeilt kam.


    »Du dumme Gans«, stieß Dari japsend hervor, eine Hand am Herzen. »Du hast uns zu Tode erschreckt.«


    Stef verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und verdrehte die Augen. »Ich bleibe doch nicht allein in dieser Kammer.«


    »Dann reih dich in die Gruppe«, forderte Otlee sie auf und winkte sie vorwärts.


    »Damit wir alle zusammen sind«, flüsterte Nella.


    Die jungen Frauen nickten einander zu und stolperten hinaus in die Nacht.


    Sie hatten noch kaum die Tür geöffnet, als schon ein Schwert und eine Lanze vor ihren Gesichtern auftauchten. Alle Mädchen sogen scharf die Luft ein und hätten beinah gekreischt, als Schnee in den Gang wirbelte. Nur Otlee zuckte nicht zusammen.


    Ein Wachmann steckte sein Schwert in die Scheide und fragte barsch: »Wo wollt ihr hin?«


    Otlee deutete mit dem Kopf auf Mirri und antwortete: »Ihr ist schlecht. Deshalb gehen sie alle zu den Aborten.«


    »Die dritte Gruppe heute Nacht«, murmelte der andere Wächter.


    Der Erste schaute flüchtig zu Nella, dann wieder zu Otlee. »Deine Gruppe, was? Willst du, dass einer von uns mitkommt?«


    »Ich schaffe das schon«, erwiderte Otlee. »Die Aborte sind nicht weit weg, und es sind ja Patrouillen unterwegs. Sollte höchstens ein, zwei Minuten dauern.«


    Einer der Wachmänner meinte: »Na gut. Die beiden anderen Gruppen sind auch alleine klargekommen. Bleibt zusammen, in Ordnung?«


    Zitternd setzten sich die Mädchen in Bewegung. Otlee bildete das Schlusslicht. Die Nacht präsentierte sich schwarz und herabrieselnder Schnee wirbelte in einer aufkommenden Brise. Nella wünschte, es wäre Risley statt Otlee, der sie bewachte, aber wenigstens hatte der Junge eine Waffe, und sie waren nicht alleine.


    »Ich wette, es ist einer von denen«, flüsterte Stef. »Hier draußen sind wir alleine besser dran.«


    »Das sind Dubrics Wachleute«, ergriff Nella das Wort. »Von denen ist es keiner.«


    Von hinten warf Otlee ein: »Das waren Olibe Meiks und Caley Kirklan. Olibe versieht seit Tagen Wachdienst. Ihm könnt ihr vertrauen. Und Caley…«


    »Von wegen vertrauen. Man kann niemandem vertrauen«, fiel ihm Stef ins Wort und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis.


    »Ich vertraue Risley. Und Dubric. Sie versuchen, uns zu beschützen«, sagte Nella. »Und ich vertraue dir, Otlee«, sprach sie an den Jungen gewandt.


    Plien lachte. »Fürst Risley beschützt uns nicht, er verfolgt uns. Wie Beutetiere.«


    »Nein, tut er nicht«, murmelte Nella.


    »Doch, tut er«, beharrte Plien. »Hast du vergessen, dass er eine zerkratzte Wange hatte? Dubric weiß, dass er schuldig ist, aber er ist zu alt, um etwas zu unternehmen. Ich wette mit dir um das Geld des nächsten Lohntages, dass dein Fürst Risley ein Verdächtiger ist. Ich habe gehört, dass sie ihn vergangene Nacht unter Bewachung hatten. Heute Nacht auch. Stimmt’s nicht, Otlee?«


    Otlee antwortete: »Ich darf nicht darüber reden, wer auf der Liste der Verdächtigen steht und wer nicht. Oder wer bewacht wird.«


    Nella wollte von derlei Unsinn nichts hören. »Tja, ich bin sicher, dass er unschuldig ist. Risley würde nie…«


    Stef kicherte. »Ich weiß nicht, warum du dich so darauf versteifst, ihn zu verteidigen. Selbst wenn er nicht der Mörder ist– wofür ich ihn nach wie vor halte–, wird er dich benutzen und dann wegwerfen, sobald er deiner überdrüssig wird. So macht er das nun mal, Nella. Jeder Idiot kann das sehen. Ich meine, es ist ja nicht so, als würde er dir irgendetwas kaufen oder mit dir irgendwohin gehen.«


    Ungeachtet ihrer Wut verkniff sich Nella eine Erwiderung.


    Sie erreichten die Reihe neuer und halb errichteter Aborte und entschieden sich für eine der Hütten. Otlee überprüfte das Gebilde, bevor er Mirri hineingehen ließ. Der Rest der Mädchen schmiegte sich vor der Tür zusammen und versuchte bestmöglich, zu überhören, wie sich Mirris armer Bauch seiner Schmerzen entledigte. Otlee stand vor ihnen, die Hand am Heft seines Schwertes.


    Nach einigen Minuten hörten sie, wie sich jemand von der Burg näherte. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich eine tiefe Männerstimme. Für Nella klang sie nach dem Wachmann mit der Lanze.


    »Alles bestens, Olibe, danke«, gab Otlee zurück.


    »Wollte nur nachsehen«, sagte Olibe und bewegte sich zurück zur Burg.


    »Er landet noch im Verlies, wenn Dubric ihn dabei erwischt, seinen Posten zu verlassen«, murmelte Otlee.


    »Er hätte uns wenigstens ein Licht mitbringen können«, murrte Stef.


    Otlee seufzte. »Ich hab’s euch doch schon gesagt: Wir gehen auf das Ende des Winters zu, und die Ölvorräte sind knapp. Was wir noch haben, verwenden wir für die Patrouillen. Zusätzliches Licht gibt es nicht. Für niemanden.«


    »Ich wette, Fürst Süßholz könnte uns ein verdammtes Licht beschaffen«, sagte Stef. »Ich hasse die Dunkelheit.«


    Nella seufzte. Die Kosten für eine Laterne und Öl konnte sie nun wirklich nicht als Aufschlag zu ihrer Schuld gebrauchen.


    Neben Nella spähte Plien mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. »Was war das?«, fragt sie mit zitterndem Körper und gleichermaßen zitternder Stimme.


    »Bleib ruhig. Uns passiert nichts.« Nella streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu beschwichtigen, aber Plien sprang verängstigt zurück.


    »Was ist?«, wollten die anderen wissen und rückten dichter zusammen. Otlee umfasste das Heft seines Schwertes.


    »War wohl nichts. Nur meine Einbildung«, meinte Plien mit brüchiger Stimme.


    Und die Mädchen wurden sehr still.


    Kurz darauf hallte ein schriller Schrei von irgendwo südlich über den Hof, gefolgt von einem Trompetenstoß. Sie hörten das metallische Klirren von Männern mit Waffen, die sich auf das Geräusch zubewegten.


    »Das klingt übel«, sagte Plien.


    »Ziemlich übel«, pflichtete Stef ihr bei.


    Otlee wich mit weit gespreizten Beinen zu ihnen zurück. »Ich denke, es ist an der Zeit, wieder hineinzugehen.«


    Ein seltsamer, verängstigter spitzer Laut stieg aus Pliens Kehle auf.


    Oh Göttin, sie wird wegrennen! »Uns passiert nichts, bleib ruhig…«, setzte Nella an.


    »Ich halte das nicht aus!«, stieß Plien hervor und preschte los.


    »Plien!«, riefen die anderen. Otlee versuchte, sie zu packen, doch sie huschte an ihm vorbei und verschwand in der wirbelnden Dunkelheit.


    »Komm zurück«, flüsterte Nella, so laut sie es wagte. Das Herz sprang ihr förmlich aus der Brust und landete in ihrem Hals.


    Otlee trat einen Schritt vor. »Ich befehle dir, sofort zurückzukommen!«


    Nella war überzeugt davon, einen Schatten auszumachen, der sich durch die Düsternis bewegte. Hinter ihr wimmerte Ker.


    Pliens Stimme drang zu ihnen. »M-m. Ich laufe zurück zur Bu…«


    Und dann Stille.


    »Plien!«, riefen die Mädchen.


    Nella spitzte die Ohren, dann hörte sie im Wind: »Nein, bitte lass mich…«


    Otlee wich wieder zu den jungen Frauen zurück und zog sein Schwert. »Bleibt hier. Bleibt hinter mir.«


    »Oh Göttin«, hauchte Nella und stolperte zu dem verschneiten Haufen Holz für die neuen Aborte. Fieberhaft wühlte sie zwischen den einzelnen Stücken herum.


    »Was machst du denn da?«, fragte Dari und zog so heftig an Nellas Mantel, dass sie das Gleichgewicht verlor.


    Otlee schaute zu den Mädchen zurück und sagte: »Fräulein Nella, du musst bei der Gruppe bleiben.«


    »Ich hole Plien«, gab sie zurück, hob ein schwertgroßes Stück Holz an und riss ihren Mantel aus Daris Griff.


    »Das kannst du nicht tun!«, stieß Dari hervor. »Wir müssen zusammenbleiben und…«


    »Wartet hier bei Otlee, bis die Wachen eintreffen. Komme, was wolle.«


    »Bist du verrückt? Du stirbst da draußen!«


    Otlee versuchte, die jungen Frauen näher zu Mirris Abort zu treiben. »Fräulein Nella, du musst hierbleiben. Ich habe den Befehl…«


    Aber sie schüttelte nur den Kopf und eilte an ihm vorbei. »Nein. Pass auf die anderen auf und lass sie mir nicht folgen. Ich bin gleich zurück, versprochen.«


    Otlee versuchte, sie zu packen, aber die Frau erwies sich als zu schnell und zu entschlossen für den Knaben. »Fräulein Nella, das darfst du nicht! Du musst hierbleiben!«


    Doch sie war bereits weg.


    Nella rannte durch die frostige Dunkelheit, während die Mädchen hinter ihr Otlee anflehten, ihr nicht zu folgen. Vor ihr schnappte jemand japsend nach Luft. »Bitte, bitte…«, hörte sie.


    »Plien?«, rief Nella und verlangsamte die halsbrecherischen Schritte. Sie sah, dass sich unmittelbar vor ihr irgendetwas wie ein Strudel durch die Schneeflocken bewegte. Nella erstarrte. Der Strudel schwebte weiter durch die Dunkelheit, entfernte sich, und Nella blieb beinah das Herz stehen.


    Das Japsen hörte nicht auf.


    Langsamer ging Nella weiter und stolperte über etwas Warmes, als ihr Blick die von düsterem Schneetreiben erfüllte Luft rings um sie absuchte. Sie fasste durch die Finsternis und berührte Pliens Kopf.


    Hinter ihr überschlugen sich die Stimmen vor Dringlichkeit. Otlee forderte sie brüllend auf, zurückzukommen. Dari beharrte kreischend, dass sie loslaufen müssten, um Nella zu holen. Aus dem Abort schrie Mirri: »Lasst mich hier nicht allein!«


    Keuchend streckte Plien die Hand nach Nella aus. »Oh verdammt, tut das weh.«


    »Was? Oh Göttin!«, entfuhr es Nella. Sie sank auf die Knie und ließ das Holzstück fallen.


    Als sie nach Plien tastete, stieß sie auf warme, abstoßende Nässe, wo sich der Rücken befinden sollte. Beinah hätte Nella die Hand zurückgerissen, doch sie tat es nicht. »Bist du schlimm verletzt? Kannst du laufen?«


    »Hat mir den Rücken aufgeschlitzt. Oh Nella…« Ihre Stimme erklang kaum lauter als der Wind.


    »Wachen!«, brüllte Nella in die Dunkelheit. »Ich brauche Hilfe! Bitte! Sie ist verletzt!«


    Die anderen Mädchen wimmerten, blieben aber bei den Aborten. Auch Otlee rief um Hilfe.


    Nella zog ihren Mantel aus, bauschte ihn zusammen und versuchte, die Blutung zu stillen, doch Pliens gesamter Rücken war so dunkel, so nass. Nella streichelte Pliens Kopf und bemühte sich, nicht zu weinen. Schneeflocken umwirbelten sie und drohten, eine Öffnung, eine Schwachstelle zu finden, aber Nella sah niemanden. Nur das bedrohliche Glitzern des Schnees.


    »Es wird alles gut«, flüsterte Nella und strich über Pliens Haar. Ihr Herz hämmerte wild in der Brust, während sie den Blick suchend durch die Dunkelheit wandern ließ. »Pst. Es wird alles wieder gut.«


    Plötzlich hörten die Flocken rings um sie zu wirbeln auf. Der Schnee fiel weich und sanft auf ihr Gesicht wie eine kühle Liebkosung, und blankes Grauen nistete sich in ihrem Herzen ein.


    »Wir müssen zurück«, flüsterte sie, bevor ihr die Stimme den Dienst versagen konnte. »Sofort. Wir müssen…«


    Von hinten riss jemand so heftig an Nellas Haar, dass ihr heiß lodernder Schmerz das Rückgrat hinabschoss. Sie sog den Atem ein und versteifte den Körper, als etwas Kaltes und Scharfes, das nach Blut stank, gegen ihre Kehle gepresst wurde.


    »Du bist nicht, wo du hingehörst, kleines Mädchen«, schnarrte eine raue Stimme in ihr Ohr. Heißer Atem brannte auf ihrer Wange. Er roch noch Zwiebeln, Blut und abgestandenem Bier. Widerlich.


    »Wirst du mich töten?«, fragte Nella mit brüchiger Stimme, während sie weiter Pliens Haar streichelte. Weit hinter ihr schrie Otlee immer noch um Hilfe. Das Herz pochte heftig in ihrer Brust. Und der liebliche, tödliche Schnee fiel auf ihr emporgewandtes Antlitz und schmolz darauf.


    Wer immer sie festhielt, er lachte. Heißer Atem berührte ihre kalte Haut. Finger bohrten sich durch ihr geflochtenes Haar wie Schlangen, die durch Unkraut kriechen. »Du stehst nicht auf meiner Liste, kleines Mädchen. Noch nicht. Aber das wirst du noch, oh ja, das wirst du noch.«


    Der kalte, scharfe Gegenstand an ihrer Kehle– Göttin, bitte lass es kein Messer sein, betete sie, doch sie wusste, dass es eines war– glitt tiefer. Die harte Spitze wanderte über ihr Schlüsselbein. »Vorläufig stehst du auf Risleys Liste«, sagte die Stimme und versengte ihr mit jedem Wort die Wange.


    »Risleys Liste?«, fragte sie, während sie in Gedanken stumme Gebete brüllte und in den herabfallenden Schnee emporstarrte.


    Er– Nella war überzeugt davon, dass es sich um einen Mann handelte– zerrte an ihrem Haar, brachte sie zum Wimmern. »Er glaubt, er liebt dich«, schnarrte die grauenhafte Stimme. »Aber ich weiß es besser.« Trockene Lippen küssten ihr Ohr. Eine warme, nasse Zunge schnellte hervor, als wolle sie von Nella kosten. Das Messer fuhr bis dicht unter den Kiefer ihren Hals hinauf. »Liebst du ihn?«


    Ein Schauder des Abscheus überkam Nella, während sie winselte. Sie wollte schreien, doch dann dachte sie plötzlich an Risley. An sein Gesicht, seine Augen. Das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut. Ruhe strömte in ihr Herz, und sie blinzelte. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie dabei an Risley denken, ganz gleich, auf welche Weise dieses Ungeheuer sie aufschlitzen mochte.


    »Liebst du ihn, Miststück?« Die Stimme knurrte jetzt vor Ungeduld. Abermals riss der Unbekannte heftig an ihrem Haar, hob ihr Kinn dem schwarzen, endlosen, von Schnee erfüllten Himmel entgegen. Die Klinge drückte gegen ihre Kehle, erwürgte sie beinah. »Ja oder nein?«


    »Ja«, antwortete sie deutlich, während ihr Tränen über die Wangen kullerten. »Ja, ich liebe ihn.« Bitte, oh Göttin, betete sie stumm, lass ihn wissen, dass ich ihn liebe.


    Wie ein Geschenk verschwand der Druck an ihrer Kehle, und alles wurde schwarz.

  


  
    


    Kapitel 11


    Dien stürmte in Dubrics Amtsstube, ohne anzuklopfen. Seine Nase blutete heftig, ein Auge war zugeschwollen, seine aufgedunsenen Lippen waren aufgeplatzt. Otlee sog scharf die Luft ein, als er vom Zeugenstuhl aufschaute. Dien blieb kaum stehen, bevor er sagte: »Wir haben einen Zwischenfall im Bedienstetenflügel. Ich habe drei Männer dort, einer ist bewusstlos. Jede Frau da drüben schreit. Er ist uns entkommen, Herr.«


    »Verflucht noch eins!« Dubric knurrte, als er aufsprang und die Fäuste auf seinen Schreibtisch niedersausen ließ. »Du hattest vier Männer. Wohin bei den sieben Höllen ist er?«


    Dien wischte über das Blut in seinem Gesicht und sah es verdutzt an. »Die Vorlaute, Darli oder so, hat ihm gesagt, man habe die Opfer zu den Me…«


    Dubric drängte sich an ihm vorbei und rannte zum Flur.


    *


    Dubric stürmte durch die Tür der Medici und erblickte Halld, der sich an einem Regal festhielt und Mühe hatte, aufrecht zu bleiben. Dien kam mit einem leisen Fluch schlitternd neben dem Kastellan zum Stehen. Auf den Untersuchungstischen lagen zwei Opfer. Sie waren nackt und teilweise von Laken verhüllt; ihre Rücken waren aufgeschlitzt und geöffnet worden. Das dritte Opfer fehlte; auf dem Tisch war nur ein Blutfleck zurückgeblieben.


    »Er wollte nicht hören«, sagte Halld, dessen Knie einknickten, sodass er wieder zu Boden sackte. Er wischte sich mit der Hand über den Mund und schüttelte den Kopf, als wolle er ihn klarbekommen. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er wollte nicht hören.« Damit hangelte er sich wieder am Regal hoch. Verbandsrollen kullerten auf den Boden.


    Dubric brüllte einen Fluch, dann wandte er sich ab und stapfte knurrend zurück durch die Tür hinaus. »Mir ist schnurzegal, wer er ist! Er kann mir nicht einfach meine von der Göttin verfluchte Zeugin stehlen!«


    *


    Für eine Weile glaubte Nella, zu schweben. Die Decke über ihr war blau und flaumig weiß gestrichen, sodass sie einem mit Wolken getupften Himmel ähnelte, und worauf sie auch lag, es fühlte sich weich und behaglich an, ihr Gesicht kühl und sauber. Sie blinzelte, und mit schwindelerregender, überweltlicher Klarheit erkannte sie, dass sie in einem fein möblierten Raum lag, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Jenseits der Tür starrte Dubric mit hinter dem Rücken verschränkten Händen durch ein hohes, sonnenerhelltes Fenster, neben ihr saß Risley mit einem kühlen Tuch in der Hand auf dem Bett. Kurz wich die Besorgnis aus seinen Augen, verdrängt von Erleichterung, als er sie in die Arme nahm.


    Ihr Hinterkopf pochte unbarmherzig, aber in seiner Umarmung fühlte sie sich sicher.


    Beim Geräusch ihrer Bewegung drehte sich Dubric um und betrat das Schlafzimmer. Der Kastellan wirkte sehr müde. »Erzähl mir, was geschehen ist«, forderte er sie auf.


    »Nein«, widersprach Risley mit tonloser, zugleich jedoch gebieterischer Stimme. »Sie muss sich ausruhen.«


    Wo bin ich?, dachte Nella. Ist das ein Traum? Risley zog sie dichter an sich und hielt behutsam ihren schmerzenden Kopf. Risley war warm. Herrlich warm. Seufzend entspannte sie sich an seinem Körper.


    Dubrics Hand sank auf das Heft seines Schwertes. »Ich muss mit ihr reden. Sie ist die einzige echte Zeugin, die ich habe.«


    Nella runzelte die Stirn, als sich ihre Gedanken allmählich lichteten. Zeugin? Ich bin nicht gestorben? Aber er hatte ein Messer. Und Plien. Sie war verletzt. Sie… Was ist aus Plien geworden?


    »Du kannst später mit ihr reden«, gab Risley zurück und zog eine Decke hoch, um sie darin einzuhüllen.


    »Was ist mit Plien?«, fragte Nella mit leiser, durch Risleys Hemd gedämpfter Stimme. »Geht es ihr gut?« Sie schaute zu Risley auf. »Wo bin ich?«


    »Ich habe dich in meine Gemächer gebracht, um für deine Sicherheit zu sorgen«, erklärte er. Seine Hand ruhte sanft und warm auf ihrem Kopf und Nacken. »Niemand wird sich dir nähern. Niemand. Niemals wieder.«


    Trotz Risleys um sie geschlungener Arme wurde Nella plötzlich sehr kalt, und sie begann zu zittern. Ihre Hände fuhren durch ihr Haar, doch es endete zu früh. Ihr Haar fehlte. Jedenfalls ein Großteil seiner Länge.


    Panik schlich sich in ihre Stimme. Sie löste sich von Risley und saß bibbernd neben ihm. »Was ist mit meinem Haar geschehen? Wo ist Plien?«


    »Genug davon. Lass mich gefälligst mit meiner Zeugin reden.«


    Nella schaute zu Dubric auf, dann zurück zu Risley. Ihr war leicht schwindlig, und sie traute ihrer Stimme nicht, doch sie musste es wissen. »Was ist los?«


    Risley ergriff ihre Hand. »Du solltest eigentlich beschützt werden.« Dabei warf er einen wütenden Blick zu Dubric. »Mir wurde versichert, dass du beschützt wirst, aber man hat dich und Plien gestern Nacht auf dem Hof gefunden. Du warst bewusstlos.«


    Nella schauderte. »Und Plien?«


    Risley senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


    Tränen traten Nella in die Augen, und sie zitterte, als Risley sie behutsam wieder in seine Arme zog. »Nein«, flüsterte Nella. »Sie hat noch gelebt. Sie war verletzt, aber…« Oh Göttin, was ist passiert?


    »Es tut mir leid, Fräulein Nella, dass wir versagt haben.« Dubric rieb sich die Augen und seufzte.


    Ihr Zittern wurde schlimmer, und Risley hielt sie fest. Er zog ihr eine Decke über die Schultern, um sie zu wärmen. Sein Tonfall klang hart. »Drück dein Mitgefühl später aus. Sie braucht Ruhe.«


    Widerwillig nickte Dubric. »Na schön. Aber sie verlässt dieses Zimmer nicht, bevor ich mit ihr geredet habe.«


    »Keine Sorge. Sie geht nirgendwohin.«


    Der Kastellan ließ die beiden allein. Risley hielt Nella weiter fest. Sie lag auf einem Bett, das sie für seines hielt, und er ließ sie nicht los, bis sie letztlich aufhörte zu zittern. Doch ganz gleich, wie viele Decken er über ihr auftürmte, ihr wurde nicht warm. Einmal glaubte sie, eingeschlafen zu sein, und sie wusste, dass sie geweint hatte, aber Risley wich nicht von ihrer Seite, keinen Augenblick. Er verkörperte eine unverrückbare, unerschütterliche Kraft, an der sie sich festklammern konnte.


    Als sich ihr Schüttelfrost endlich zu einem leichten Bibbern legte, schickte Risley einen Diener los, um heiße Suppe für sie zu holen. Von den Adelstischen.


    Dick in Decken eingehüllt schmiegte sie sich in seine Arme. »Er hat mir die Haare abgeschnitten?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. Immer noch fühlte sie sich halb betäubt, und es waren die ersten Worte aus ihrem Mund, seit Dubric gegangen war.


    »Pst. Denk jetzt nicht darüber nach.« Er streichelte ihre Stirn. Seine Berührung jagte ein warmes Kribbeln über ihre Haut.


    »Ich muss wissen, was geschehen ist«, flüsterte sie, als sie das Gesicht an seiner Brust vergrub.


    »Du solltest dich erst ausruhen und wieder zu Kräften kommen.«


    »Ich muss es wissen.« Sie drückte sich an ihn, dicht an seine Wärme. »Bitte.«


    Nach einer langen Pause sagte er: »Ich weiß nicht viel, und Dubric redet nicht. Bevor man dich entdeckt hat, wurde ein weiteres Opfer gefunden. Die Tochter eines Hökers. Sie war noch nicht tot und kam aus der Scheune hervorgekrochen. Während man versucht hat, sie zu retten, haben die Wachen Schreie aus dem Bereich der Aborte gehört. Da hat man deine Freundinnen und Otlee entdeckt. Ihnen geht es gut. Sie sind verängstigt, aber unversehrt.«


    »Alle außer Plien.«


    »Sie hat man neben dir gefunden. Sie war… wie die anderen zugerichtet. Du warst nur bewusstlos, der Göttin sei Dank.«


    »Sie hat noch gelebt«, sagte Nella und fasste sich an die Brust. »Ihr Rücken hat geblutet, aber sie hat noch gelebt.«


    Nella spürte, wie sich sein Griff um sie verstärkte. »Ja. Du warst voll von ihrem Blut.«


    »Aber warum hat er mich nicht auch getötet? Warum hat er mir die Haare abgeschnitten?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er bei allen jungen Frauen Haare abgeschnitten. Ich kenne den Grund nicht.«


    »Risley«, presste Nella mit leiser, zittriger Stimme hervor, »hast du eine Liste?«


    Seine Hände hielten auf ihrem Rücken inne, und sie vermeinte, ein erschrockenes Zittern zu fühlen. »Eine Liste? Was für eine Liste?«


    »Das weiß ich nicht. Aber bevor ich das Bewusstsein verlor, hat er zu mir gesagt, ich stünde auf deiner Liste.«


    »Meiner Liste?«


    Sie nickte.


    »Ich habe keine Liste. Zumindest keine, von der ich weiß.«


    Schließlich kam das Essen. Ein Küchenjunge brachte eine Suppenterrine und einen Teller mit belegten Brötchen. Risley aß ein Wildbrötchen, Nella ihre Suppe, und der junge Adelige wich nicht von ihrer Seite. Keinen Augenblick.


    Sie aßen immer noch, als Dubric eintrat, ohne anzuklopfen. Der Kastellan starrte sie an. »Wenn sie essen kann, dann kann sie auch reden.«


    »Bist du bereit?«, fragte Risley und schlang einen Arm um ihre Schultern.


    Nella nickte und senkte mit zittriger Hand den Löffel.


    Dubric holte ein abgewetztes, ledergebundenes Buch aus der Tasche seines Wamses hervor und leckte über einen Stift. »Beginnen wir am Anfang.«


    Nella erzählte ihre Geschichte, doch als sie zu den letzten Augenblicken im Schnee gelangte, fühlte sich ihr Mund trocken an, und sie wünschte, sie könnte etwas Wasser trinken. »Als ich sie fand, war sie noch am Leben, aber ihr Rücken hat geblutet.«


    »Wo war sie überall aufgeschlitzt? Und wie schlimm?«, hakte Dubric nach.


    Nellas Magen krampfte sich zusammen. Oh Göttin, sie wurde mehr als einmal geschnitten? »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Es war dunkel. Sie schien Mühe dabei zu haben, zu atmen oder zu reden. Ich… ich konnte sie kaum hören.«


    Dubric kritzelte einige Notizen. »Weiter.«


    »Ich habe versucht, die Blutung zu stillen, aber es ging nicht. Wenn ich vielleicht etwas hätte sehen können…« Sie wischte sich über die Augen. »Ich habe sie festgehalten und um Hilfe gerufen. Da hat er mich gepackt.«


    Wieder fing sie zu zittern an, und Risley zog sie an sich, obwohl sich ihre Finger in seinen Oberschenkel bohrten. »Er hat mein Haar gepackt und daran gezogen, und er hat mir ein Messer an die Kehle gehalten.«


    Kurz verstummte sie und zuckte zusammen, bevor sie sich dazu zu überwinden vermochte, sich zu erinnern. »Er… er… er hat gesagt, ich sei nicht dort, wo ich hingehöre.«


    »Er hat mit dir geredet?« Dubrics Augen leuchteten förmlich auf. »Hast du seine Stimme erkannt?«


    »Nicht genau.« Einen Augenblick lang überlegte sie und kramte in ihrem Gedächtnis. »Ich glaube, er hat versucht, sie zu verstellen, sie rauer und tiefer klingen zu lassen. Aber sie kam mir trotzdem bekannt vor.« Nella runzelte die Stirn. »Niemand, den ich kenne, jedenfalls nicht so, wie ich Euch oder Risley kenne, aber…« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.


    »Aber es war eine Stimme, die du schon einmal gehört hast.« Dubric starrte ihr eindringlich in die Augen. »Bist du sicher?«


    »Ja. Vertraut, aber nicht richtig vertraut. Ergibt das einen Sinn?«


    Dubric schrieb weitere Anmerkungen in sein Buch. »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«


    »Ja. Sein Atem hat übel gestunken, wie fauliges Fleisch. Einfach grauenhaft. Und er war heiß.«


    »Was ist passiert, nachdem er gesagt hat, du seist nicht dort, wo du hingehörst?«


    »Er nannte mich ein Kind… nein, ein kleines Mädchen. Ja, genau. Ein kleines Mädchen. Ich habe ihn gefragt, ob er mich töten wird.«


    »Was geschah dann?«


    »Er sagte, ich stünde nicht auf seiner Liste.«


    Dubrics Aufmerksamkeit heftete sich so jäh auf sie, dass sie zusammenzuckte. »Auf seiner Liste?«


    Nella nickte und schaute zu Risley. »Er sagte, ich stünde nicht auf seiner Liste, ich stünde auf Risleys Liste. Das Messer hat sich dabei über meinen Hals bewegt, und ich hatte solche Angst. Aber er sagte… er sagte, dass Risley glaubt, mich zu lieben, und er wollte von mir wissen, ob ich Risley auch liebe.«


    »Oh Nella«, flüsterte Risley, der sie nach wie vor festhielt.


    Sie schaute zu ihm auf und versuchte, zu lächeln, was ihr beinah gelang. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Welche Antwort er hören wollte. Letztlich wurde mir klar, dass ich nur die Wahrheit sagen konnte.« Sie fasste nach oben, um Risleys auf ihrer Schulter ruhende Hand zu drücken. »Also habe ich gesagt: ›Ja, ich liebe ihn.‹« Sie senkte den Blick, und Risley küsste sie auf die Stirn, dann wandte sich Nella wieder an Dubric. »Als Nächstes bin ich hier aufgewacht.«


    Dubrics Stift hielt inne. »Hast du irgendetwas gesehen? Seine Kleidung, seine Hände?«


    »Nein. Es war zu dunkel. Alles, was ich sehen konnte, war Schnee. Er war hinter mir.«


    Dubric seufzte und rieb sich erschöpft mit dem Handrücken über die Augen. Einen Atemzug lang dachte Nella, er könnte zu Boden sacken, aber er griff nach einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Der alte Kastellan ließ sich lange Zeit damit, seine Notizen zu ergänzen, bevor er Luft holte und ihr in die Augen sah. »Ich muss die toten Mädchen verstehen. Wie viele von ihnen hast du gekannt?«


    »Plien«, antwortete Nella und bohrte die Finger erneut in Risleys Oberschenkel. »Sie war die Einzige, die ich richtig gekannt habe, aber ich bin auch Celese mitunter begegnet…« Nella zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe auch ein paar Mal mit der Eiermagd geredet– Rianne, ist das richtig? Wir sind alle so verteilt, Herr Dubric, und bilden durch unsere Arbeit Gruppen. Es bleibt nicht viel Zeit, um neue Menschen kennenzulernen oder Freundschaften zu schließen. Zumindest für mich nicht. Größtenteils wissen wir zwar gegenseitig, wer wir sind, aber darüber hinaus… Es tut mir leid, aber außer mit Plien habe ich mit keinem der Mädchen wirklich viel geredet.«


    »Bitte«, sagte Dubric. »Irgendjemand im Bedienstetenflügel muss sie doch gekannt haben. Jemand, der Gerüchte verbreitet, der eine Meinung, eine Ahnung, eine Befürchtung hat.« Er schaute kurz zu Risley, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Nella zuwandte. »Niemand spricht gern schlecht von Toten, aber es muss eine Verbindung zwischen ihnen geben, einen Grund, warum sie getötet worden sind und du nicht.«


    Nella schauderte. Sie kaute auf der Unterlippe, als kribbelnde Besorgnis durch ihren Bauch kroch. »Na schön. Ich weiß aber nicht, wie hilfreich es ist. Ich weiß ehrlich nicht viel über die anderen, aber Plien… Na ja, sie hat sich gern Ausreden ausgedacht, um nicht arbeiten zu müssen, und sie hat gern Gerüchte verbreitet. Manchmal hat sie andere aufgezogen, aber sonst war sie recht nett. Meistens freundlich und hilfsbereit.«


    Nella hob den Blick, als sie nachdachte, und betrachtete die über Risleys Bett aufgemalten Wolken. »Gleich nachdem ich hier angekommen bin, hat Dari mir geraten, meinen Namen auf meine Sachen zu schreiben, weil Plien sie sonst vielleicht stehlen könnte. Aber ich muss ehrlich sagen, ich habe nie bemerkt, dass sie jemand anderem etwas weggenommen hätte.« Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Dubric und fuhr fort: »Plien und ich sind immer miteinander ausgekommen. Wir waren keine guten Freundinnen oder gar Vertraute, aber insgesamt war sie in Ordnung.«


    »Hat sie je jemand Besonderen erwähnt, mit dem sie sich traf? Wer war ihre beste Freundin? Hat sie jemandem Geld geschuldet? Hat sie sich über ihre Arbeit beschwert?«


    Nella schüttelte den Kopf und wirkte unbehaglich. »Nein, eigentlich nicht. Stef ist die, die immer rumnörgelt. Plien hat nie wirklich um etwas gebeten oder jemandem etwas angeboten. Sie…« Wieder zuckte Nella mit den Schultern. »Man könnte wohl sagen, sie ist eher für sich geblieben. Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche engen Freundinnen hatte, niemanden, mit dem sie zusammen gekichert hat oder so.«


    »Hat sie sich mit vielen Männern getroffen? Vielleicht mit ihnen geschlafen?«


    Nella errötete und wurde zappelig. »Ich denke schon. Ich glaube, ihr war ziemlich egal, mit wem sie das Bett geteilt hat.«


    »Gibt es Gerüchte über bestimmte Männer? Gemunkel, dass sich alle ermordeten Mädchen mit dem einen oder anderen getroffen haben? Hast du irgendwelche Männer oft in den Frauenquartieren gesehen?«


    »Viele von uns haben männliche Freunde. Manche werben aufrichtig, andere nicht. Nach einer Weile werden die Gesichter vertraut, und man bemerkt sie gar nicht mehr. Jedenfalls nicht, ehe diese Sache angefangen hat.« Nella spürte, wie ihr Röte in die Wangen stieg. »Einige der Männer sind verheiratet, und wir alle wissen es. Aber wir reden nie darüber. Ich schätze, es geht uns einfach nichts an.«


    Dubrics Stift hielt inne, als er sie ansah. »Hat sich Plien mit verheirateten Männern getroffen?«


    Risleys Arm um ihre Schultern fühlte sich warm und tröstlich an. »Ja«, antwortete Nella, und ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. »Manchmal.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass die Stimme die du gehört hast, von einem der Liebhaber Pliens stammt?«


    »Vielleicht. Könnte schon sein.«


    »Was ist mit den anderen ermordeten Mädchen? Weißt du oder hast du gehört, dass sie viele männliche Gefährten hatten?«


    Nellas Magen krampfte sich vor Scham und Verlegenheit zusammen. »Ich denke schon. Bei einigen von ihnen war es mit der Moral wohl nicht besonders weit her.«


    »Verheiratete und unverheiratete Männer?«


    »Ja, ich vermute schon. Allerdings habe ich sie nicht gekannt. Nicht richtig. Deshalb kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber die Gerüchte…«


    Sie sah Risley an und schluckte den bitteren Klumpen hinunter, der ihr in der Kehle brannte. Es gibt auch Gerüchte über mich, über uns.


    Dubric nächste Frage ließ sie die Aufmerksamkeit wieder auf ihn schwenken. »Was für Gerüchte, Fräulein Nella?«


    Sie lachte rau und schüttelte den Kopf. »Es gibt so viele Gerüchte, Herr Dubric, Ihr habt ja keine Ahnung. Jeder Mann wird verdächtigt. Ihr. Fürst Brushgar. Risley.« Sie lächelte Risley in die Augen, bevor sie sich wieder Dubric zudrehte. »Jeder Mann, der alt genug ist, um sich zu rasieren, wird verdächtigt. Sieht uns jemand falsch an, ist er schon der Mörder. Er lauert in jedem Schatten, versteckt sich hinter jeder Tür. In Wirklichkeit haben wir keine Ahnung. Gar keine. Es tut mir leid.«


    Der Kastellan beobachtete sie, während der wachsbeschichtete Stift in seiner Hand zitterte. »Aber es gibt ein bestimmtes Gerücht, nicht wahr? Eines, das dir Angst einjagt.«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Fräulein Nella«, sagte er und beugte sich vor, »ich will dieses Ungeheuer fassen, und das kann ich nicht, wenn du mich belügst. Jetzt kann dir der Mann nichts mehr anhaben.«


    Sie schüttelte den Kopf, schluckte und hatte Mühe, zu atmen.


    »Es ist in Ordnung, Liebste«, meldete sich Risley zu Wort. »Ich bin hier, und du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas antun. Ich verspreche es.«


    Nella versuchte zu sprechen, doch es drang kein Laut aus ihrem Mund. Sie schüttelte den Kopf, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte es erneut. »Er jagt Huren«, presste sie hervor. Ihre Stimme klang kaum lauter als ein Piepsen.


    »Oh bei der Göttin, Liebste«, entfuhr es Risley, und er zog sie dichter an sich. »Aber du bist keine… wir sind nicht…«


    »Kannst du das bitte wiederholen?«, hakte Dubric nach. »Ich konnte dich nicht hören.«


    »Vielleicht hat er mich deshalb am Leben gelassen«, mutmaßte sie und hatte Mühe, ihr verängstigtes Herz und den japsenden Atem im Griff zu behalten. »Ich stehe nicht auf seiner Liste, noch nicht. Aber er hat gesagt, das würde noch kommen!«


    »Nein!« Risley drehte sie zu sich herum und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Nein, dazu wird es nicht kommen. Das lasse ich nicht zu. Ich werde nie auch nur den geringsten Zweifel an meinen Absichten zeigen, und niemand wird dir zur Last legen…«


    »Wovon bei den sieben Höllen plappert ihr da?«


    Nella schauderte. »Es heißt, er jage Huren, Dubric. Aber warum hat er mich dann nicht getötet? Alle glauben, Risley und ich…«


    »Pst. Nicht alle, Liebste«, fiel Risley ihr ins Wort und streichelte ihr Haar. »Nicht alle.« Er hielt sie fest, beschützte sie allein durch seine Umarmung.


    Seufzend rieb sich Dubric die Augen und suchte eine andere Seite seiner Notizen. »Niemand bei rechtem Verstand hält dich für eine Hure, Fräulein Nella. Du bist eine unverblümte, hart arbeitende, ehrliche, tugendhafte junge Frau. Daran besteht kein Zweifel.«


    »Danke«, murmelte sie. Aber Ihr hört ja nicht, was man über mich sagt, was die anderen Mädchen denken. Oh Göttin, was soll ich nur tun?


    »Tun die anderen Mädchen mehr, als die fragwürdige Moral der Verstorbenen in den Dreck zu ziehen? Gibt es irgendwelche nützlichen Erkenntnisse oder vorherrschenden Gerüchte?«


    »Nein, Herr Dubric, wirklich nicht.«


    Wieder beugte er sich vor und starrte sie an. »Die Bediensteten tuscheln keinen Namen? Es gibt keinen besonderen Mann, der ihnen Sorgen bereitet? Keinen Ort, an dem sich alle toten Mädchen häufig herumgetrieben haben? Oder eine gemeinsame Angst, der ich nachgehen kann?«


    »Es tut mir leid, Herr Dubric, aber wir sind alle zu Tode verängstigt. Das ist völlig unabhängig davon, wie moralisch oder unmoralisch wir sind. Es könnte jeder sein. Sogar Ihr.«


    Seufzend erhob sich Dubric. »Ich weiß, dass du einen schlimmen Schrecken hinter dir hast, Fräulein Nella, aber ich möchte, dass du in den nächsten Tagen besonders aufmerksam auf jede Stimme achtest, die du hörst, um…«


    »Nein«, schnitt Risley ihm das Wort ab, und der Arm um Nellas Schultern versteifte sich schlagartig. »Nein.«


    »Der Mistkerl treibt sich in meiner Burg herum, Junge, und wenn sie ihn ausfindig machen kann, dann muss sie das tun.«


    »Nein. Einmal hat er sie am Leben gelassen, ein zweites Mal wird er es vielleicht nicht tun. Sie wird nicht zu einer Zielscheibe.«


    Dubric schlug sein Buch zu. »Sie wird keine Zielscheibe.«


    »Woher weißt du das?«


    Mit einem leisen Wimmern verkroch sich Nella in Risleys Arme. Sie begann zu weinen.


    »Es tut mir leid, Liebste«, sagte Risley und streichelte ihr Haar. »Ich hätte nichts sagen sollen.«


    »Sie ist meine einzige verdammte Zeugin. Sie muss es tun.«


    Nella schüttelte den Kopf und klammerte sich an Risley fest.


    »Nella«, sagte Dubric mit sanfter Stimme. »Wenn ich ihn nicht fasse, ihn nicht aufhalte, dann wird er weiterhin töten.«


    Nella heulte auf.


    »Raus«, herrschte Risley ihn an. »Sie hat dir alles gesagt, was sie weiß.«


    Stirnrunzelnd betrachtete Dubric das Mädchen und meinte: »Wenn dir noch etwas einfällt, ganz gleich, wie unbedeutend es erscheinen mag, dann…«


    Nella schauderte nur und wünschte, sie könnte in Risleys Haut klettern, wo es warm und sicher wäre.


    Dubric wandte sich an Risley. »Sie darf die Burg nicht verlassen. Ich lasse dich verhaften, wenn du versuchst, sie wegzuschaffen. Das meine ich ernst.« Sein Blick bohrte sich in Risley, dann drehte er sich um und überließ Nella ihrem Schmerz.


    Risley trug sie behutsam vom Bett zu einem Diwan am Fenster. »Vielleicht hilft es dir, dich aufzuwärmen, wenn du in der Sonne sitzt«, sagte er. Eingehüllt in Decken schmiegte sie sich in seine Arme und ließ sich von ihm festhalten.


    »Wie bin ich hierhergelangt?«, fragte Nella. Sie beruhigte sich allmählich und drückte das Gesicht an seine Brust, während er sie weiter festhielt.


    »Als ich heute Morgen in den Bedienstetenflügel kam, wusste ich, dass etwas geschehen war. Vor deiner Tür waren Wachen postiert, weitere waren in deinem Zimmer. Man hatte dich in der Nacht auf dem Hof gefunden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich… ich habe einen der Männer geschlagen, vielleicht auch alle. Ich bin durchgedreht…« Er zog sie noch dichter an sich und küsste ihr Haar. Nella fielen die blauen Flecken an seinen Händen auf. »Alle mussten mit anpacken, um mich davon abzuhalten, die Kammer in Einzelteile zu zerlegen, und Dari hat gesagt, man hätte dich zu den Medici gebracht. Als ich dort reingerannt bin, haben du und die anderen auf Tischen gelegen.« Seine Stimme wurde brüchig und zittrig. »Du hattest Blut an dir, so viel Blut, aber du hast noch geatmet. Es sah so aus, als wäre deine Kehle aufgeschlitzt worden, aber das war sie nicht.« Wieder küsste er ihren Kopf. »Der Göttin sei Dank, du warst unverletzt. Der Medicus hat mir gesagt, du wärst abgesehen von einer Beule am Kopf unversehrt.«


    »Aber die anderen nicht«, flüsterte sie.


    »Nein. Eine war… Und die andere… an der hat er gerade gearbeitet.«


    »Erzähl weiter«, forderte sie ihn leise auf.


    »Ich habe dich gepackt«, fuhr er fort. »Der Medicus hat versucht, mich davon abzuhalten, aber ich musste dich von dort wegschaffen, weg von all dem Tod und Blut. Ich habe dich in eine Decke gewickelt und dich hierhergetragen.«


    »Danke«, sagte sie und fragte sich, wie es wohl um ihren geistigen Zustand bestellt wäre, wenn sie bei den Medici aufgewacht wäre.


    Risley streichelte ihr über Haar und Rücken. »Kurz nachdem ich dich hergebracht hatte, kam Dubric und warf mir brüllend vor, ich hätte seine Zeugin gestohlen. Ich glaube, ich habe auch ihn geschlagen.« Risley schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls habe ich dich bestmöglich sauber gemacht, dann habe ich eine Gruppe von Mägden angefleht und bestochen, den Rest zu erledigen. Ich habe ihnen ein Hemd gegeben, das sie dir anziehen sollten. Ich habe den Raum dabei nie verlassen, das schwöre ich. Nachdem ich dich gefunden hatte, habe ich dich keinen Augenblick allein gelassen.«


    Nella verspürte einen Anflug von Verlegenheit, als sie sich dicht an ihn schmiegte und seine Wärme in sich aufnahm. »Danke«, wiederholte sie und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass sie nackt und blutig in seinem Bett gelegen hatte.


    »Das ist alles, was ich weiß. Dubric kam immer wieder her, schaute mich finster an, lief ein bisschen auf und ab und ging dann wieder.«


    »Wie spät ist es jetzt?«, fragte Nella.


    »Mitten am Nachmittag«, antwortete er.


    Deshalb kommt mir der Sonnenschein so merkwürdig vor. Sie blickte durchs Fenster hinaus. »Wie lange kann ich hierbleiben?«


    Er berührte ihre Wange und lenkte ihren Blick zurück zu sich. »So lange du willst. So lange du mich erträgst.«


    Einen Atemzug lang sah sie ihm tief in die Augen, dann nickte sie und lehnte den Kopf an seine Brust, rundum zufrieden damit, eingehüllt in eine Decke und in seine Umarmung in der Sonne zu sitzen.


    *


    Kaum erreichte Dubric den Hauptgang, drängte sich eine aufgebrachte Menschenmenge um ihn.


    »Er ist es, Dubric. Seht Ihr das denn nicht?«


    »Verhaftet den Mistkerl!«


    »Hängt ihn!«


    »Sein Flittchen hat er am Leben gelassen!«


    »Tötet sie alle beide!«


    Dubric schenkte niemandem Beachtung, kämpfte sich zu seinen Amtsräumlichkeiten vor und riss dem Herold eine versiegelte Botschaft aus der Hand, bevor der verunsicherte Trottel auch nur ein Wort herausbekam. Dubric hatte keine Zeit, um über die unsagbare Wut der Menschen nachzudenken, keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum sie Risley mit solch unerwarteter Inbrunst hassten. Ob Risley der Mörder war oder nicht, diese fehlgeleitete Raserei würde Dubric nicht weiterhelfen.


    Zum ersten Mal seit Tagen allein in seiner Amtsstube verschloss er die Türen vor dem Geschrei der Meute, nahm an seinem Schreibtisch Platz und setzte den Stift über seinem Notizbuch an.


    Einen Großteil des Tages hatte er damit vergeudet, Hoffnungen in Nellas Zeugenaussage zu setzen, doch die hatte ihn nirgendwohin geführt. Die moralischen Unzulänglichkeiten der Opfer stellten ebenso wenig eine Überraschung dar wie die Ängste der Bediensteten. Er starrte auf die Seite, die Nellas Erinnerungen enthielt, und legte die Stirn in Falten. Eine Liste. Eine möglicherweise vertraute Stimme. Wie sollte er diesen Hinweisen nachgehen? Während gebildete Menschen Dinge unter Umständen aufschrieben, konnten sogar ungebildete Bauern Listen in ihrem Kopf haben.


    Dubric öffnete eine Schublade, holte ein abgewetztes Buch daraus hervor und schlug eine Seite auf. Bei der Volkszählung im vergangenen Herbst hatten vierhundertdreiundsiebzig Seelen in der Burg und auf deren Gelände gelebt, weitere elfhundert im Dorf. Nella wohnte seit mehreren Monden in der Burg. Mit wie vielen Menschen hatte sie in dieser Zeit gesprochen? Wie viele Stimmen würde sie als vertraut, aber nicht allzu vertraut erachten? Dutzende? Hunderte?


    Seufzend suchte er nach einem übersehenen Hinweis, nach einer Verbindung zwischen den Opfern und den Überlebenden. Bestimmt gab es einen Grund dafür, dass Nella und Lars noch lebten, während alle anderen gestorben waren. Genauso wie es einen Grund dafür geben musste, dass der Mörder die Nieren seiner Opfer entfernte und– nach der Leber der Färberin zu urteilen– anscheinend auch verzehrte.


    Dubric klopfte mit dem Stift gegen seine Zähne. Könnte man diesen Fall auch aus einer anderen Richtung untersuchen? Ist es tugendhaftes Verhalten, das er durchsetzen will? Unschuld und unbefleckte Ehre? Hat er Lars und Nella nicht getötet, weil sie nicht bestraft werden mussten? Warum stand sie noch nicht auf seiner Liste?


    Aber wem könnte etwas daran liegen, Tugend auf diese Weise durchzusetzen? Wer würde diejenigen bestrafen, die nicht seine willkürlich angesetzten Normen erfüllten? Welcher nach Tugend trachtende Mensch würde töten? Wie konnte das einen Sinn ergeben?


    Stirnrunzelnd wandte er sich wieder seinen Notizen und den Beweisen zu. Trotz des leichten Schneefalls hatte der Mond in der vergangenen Nacht hell geschienen, und dennoch hatte Nella nichts gesehen. Die Küchenlakaien hatten nichts gesehen. Lars hatte nur einen Schatten wahrgenommen. Es hatte keinerlei richtige Zeugen gegeben. Dubric kritzelte einige Anmerkungen und gestattete sich, die Gedanken weite Kreise ziehen zu lassen.


    Was hatte es mit der Hitze auf sich? Sowohl Lars als auch Nella hatten erwähnt, dass der Mörder heiß gewesen sei. Schattenjünger loderten vor Taiel’dars Hitze, allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass ein solches Unheil in seine Gefilde eingedrungen war. Gewiss gab es eine andere Erklärung. Was, wenn es ein Gespenst, ein Schemen, ein Geist gewesen war? Was war mit Flüchen, einer Prophezeiung oder Magie? Dubric brummte gedankenversunken und legte die Stirn in noch tiefere Falten. Oriana hatte sich mit derlei Dingen befasst. Sie hatte sich der Magie der Religion verschrieben, und es hatte sie getötet. Ihm würde nicht derselbe Fehler unterlaufen, auch wenn er seit fast einer Phase keine Nacht mehr durchgeschlafen hatte und auf Schritt und Tritt von neun Geistern verfolgt wurde. Es musste eine logische, sinnvolle Erklärung geben. Ein Mensch beging diese Taten, kein Geist. Wohl mehr als jeder andere sollte gerade er wissen, dass Geister zwar lästig sein konnten, an sich jedoch harmlos waren. Wer immer der Übeltäter sein mochte, Dubric würde ihn fassen und töten oder bei dem Versuch sterben.


    Er roch Thymian in der Luft und schaute zu dem kleinen Tisch neben der Tür. Jemand aus der Küche hatte ihm ein Tablett mit Mittagessen gebracht. Mit verzogenem Gesicht wandte er den Blick davon ab.


    Dubric war nicht nach Essen zumute.


    *


    Er streichelte die Beute in seiner Tasche und folgte Nella die Treppe hinab. Dabei bewunderte er das sanfte Wogen ihrer Hüften unter ihren schlichten Gewändern und wie sie an ihrem kleinen, zierlichen Körper saßen. Er folgte ihr während der belebtesten Zeit des Abendmahls wie ein Schatten zu einem überfüllten Tisch. Trotz der sichtlichen Unruhe einiger Dienstmädchen in der Nähe blieb er tadellos freundlich, tadellos besorgt und tadellos höflich. Während er aß, schob er von Zeit zu Zeit eine Hand in seine Tasche, um den perfekten Zopf dunkler Haare zu streicheln, den er ihr in der vergangenen Nacht abgeschnitten hatte. Ihr Haar fühlte sich anders als das der anderen an, und er fragte sich, ob es daran lag, dass er ihr das Leben gewährt hatte, oder daran, dass sie immer noch vollkommen und unbefleckt war.


    Er saß ihr so nahe, dass er ihre Haut hätte berühren können, wenn er es gewagt hätte. Während er sie beobachtete, lief ihm das Wasser im Mund zusammen, weil es ihn danach dürstete, sie erneut zu kosten. Sie hatte so süß geschmeckt, so köstlich und saftig– ungleich besser als die mit Pisse gefüllten Nieren.


    Er blinzelte und lächelte sie an. Sie lächelte zurück und aß geziert ihr Gemüse. Dabei unterdrückte sie ein leichtes Zittern ihrer Hand. Er schluckte den Mundvoll Speichel hinunter und teilte ihr eine belanglose Neuigkeit mit. Dabei staunte er darüber, wie rasch sie sich vom Schrecken der vergangenen Nacht erholt hatte.


    Er hatte nicht vorgehabt, sie zu verängstigen, liebe Güte, nein– warum sollte er dem Gegenstand seiner Begierde Angst einjagen wollen? Tapfer und einsam, klug und leidenschaftlich… so anders als der Rest. So perfekt für ihn, nun, da er sich geändert hatte. So ein perfekter Preis, den es zu erringen galt.


    Er erzählte einen bezaubernden Witz und zwinkerte ihr voll Belustigung zu. Sie lachte leise und bedeckte mit der Hand den Mund. Einen Atemzug lang verschwand die Vorsicht aus ihren lieblichen braunen Augen, als er darin versank. Gerade sie hatte nichts von ihm zu befürchten, und irgendwie schien sie zu erkennen, wie kostbar sie ihm war.


    Bald, dachte er, als er mit einem verkniffenen Lächeln im Gesicht aß. Von Zeit zu Zeit überlegte er, wessen Fleisch er in dieser Nacht kosten würde.


    Aber vorwiegend streichelte er den schmalen, dunklen Zopf, der eingerollt in seiner Tasche ruhte, und dachte an den Tag, da sie ihm gehören würde.

  


  
    


    Kapitel 12


    Nach dem Essen kehrten Risley und Nella in seine Gemächer zurück und verbrachten einen ruhigen Abend zusammen. Nella entspannte sich und erkundete die Räumlichkeiten, während er ihr dabei wie ein Schatten folgte. Risleys Gemächer waren größer als alle, in denen sie bisher geputzt hatte. Sie umfassten sieben Zimmer und einen eigenen Abtritt. Die Steinwände waren verputzt und in bezaubernden Farbtönen bemalt, jeder Raum auf eine Weise, dass es zur jeweiligen Einrichtung und den Teppichen passte. Nella öffnete jeden Schrank und jede Kommode, suchte nach Gespenstern, die sie nicht fand.


    »Willst du einen Wachmann hier bei uns haben?«, fragte er und ergriff zögerlich ihre Hand. »Oder eine Anstandsdame?«


    Sie schüttelte den Kopf, da sie nach allem, was sich ereignet hatte, kaum noch einen Sinn darin sah, gegen Gerüchte anzukämpfen. »Nein. Ich vertraue dir.«


    »Bist du sicher? Denn du musst wissen, dass ich einen gewissen Ruf habe.« Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. »Und du musst davon nicht besudelt werden.«


    Nella hatte vor Langem erfahren, dass er in jeder Burg ein Mädchen hatte. »Dein Ruf hat mich noch nie eingeschüchtert.«


    Er lächelte ihr direkt in die Augen, und zum ersten Mal an jenem Tag wurde ihr richtig warm.


    Risley rief nach einem Bad und goss das Wasser selbst ein. Auf einer Eichenkommode legte er Handtücher und Seifen für sie zurecht. Als das Bad bereitstand, setzte er sich draußen mit dem Rücken an der Wand neben die offene Tür, das Gesicht von ihr abgewandt. Er blieb in ihrer Nähe, um sie zu beschützen, gleichzeitig ermöglichte er ihr, ungestört zu sein.


    Neben den Handtüchern lagen eine Auswahl hübscher Fläschchen und ein Korb verschiedener Seifen. Wie gebannt ließ Nella die Finger über das bunte Glas wandern. »Gehören die alle dir?«, fragte sie und schnupperte an einem glatten, nach Blumen duftenden Rundstück. »Diese Seifen?«


    Risley blieb draußen auf dem Gang und schwieg eine Weile, erst dann ertönte überstürzt seine Antwort. »Natürlich, aber du kannst sie nach Herzenslust verwenden, Geliebte. Ich wusste nicht, was du magst, deshalb habe ich mehrere hingelegt.«


    Nella lächelte und schüttelte den Kopf über seine leichte Flunkerei. Bestimmt badete er nicht mit Fliederöl. Beinah hätte sie sich erkundigt, was die Dinge gekostet hatten, dann jedoch schürzte sie die Lippen und schüttelte erneut den Kopf. Er würde darauf beharren, dass sie ihm gehörten, und er würde jede Bezahlung verweigern. Früher oder später würde sie ins Dorf kommen, dann könnte sie den Preis selbst herausfinden, aber jetzt war sie zu neugierig, um sich diesen Genuss entgehen zu lassen. »Sie sind wunderbar«, meinte Nella und hob die Seifen an ihre Nase. Jede besaß einen anderen Duft. Zart, fein, sinnlich. Sie lächelte. »Danke.«


    »Von Herzen gern.«


    Nella entschied sich für eine der Seifen, zögerte kurz und zog dann ihr Kleid aus. Risley hatte sich vor der Tür nicht von der Stelle gerührt. Sie glitt in das heiße Wasser und seufzte, als die Wärme jedes Zittern verfliegen ließ. »Oh Risley, das fühlt sich herrlich an.«


    »Ich dachte mir, dass es dich entspannen könnte.«


    Lächelnd schloss sie die Augen und ließ die Wärme auf sich einwirken. »Ich hatte noch nie zuvor ein heißes Bad.«


    Auch in seiner Stimme schwang ein Lächeln mit. »Lass dir ruhig Zeit.«


    Während Nella badete, plauderten sie über Belanglosigkeiten. Als sie sich aus der Wanne erhob, platschte sie dabei, und seine Stimme verstummte.


    In seinen Morgenrock gehüllt kam sie aus dem Badezimmer, das ungewohnt kurze Haar nass, das Gesicht erfrischt. Er sprang linkisch auf, und sie spürte, wie ihr Hitze die Wangen rötete. »Darf ich mir wieder dein Hemd ausborgen? Mein Nachtgewand…« Sie ließ den Satz unvollendet und zuckte nur mit den Schultern.


    Er nickte. »Ich hole eines.«


    Damit eilte er los, und sie trottete hinter ihm her. »Sie sind hier drin.« Er öffnete eine Schublade voll sauberer weißer Hemden. »Nimm, was immer du willst.«


    »Danke«, gab sie zurück und spähte zu dem kleinen Haufen ihrer Gewänder, die sich ordentlich zusammengelegt auf seinem Nachttisch befanden. Ihre Kleider würden nicht einmal die Hälfte einer Schublade füllen. Plötzlich kam sie sich sehr klein vor.


    Risley betrachtete sie eine Weile, dann wandte er den Blick ab. Er öffnete einen Schrank, holte ein paar Decken daraus hervor und verkündete: »Ich nehme den Diwan. Brauchst du noch etwas?«


    Nella schüttelte den Kopf.


    Mit den Decken unter dem Arm streckte er die Hand aus und hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Dubrics Knappe überprüft mich nachts, falls du also jemanden herumlaufen hörst, mach dir keine Sorgen. Dein Ruf bleibt auf jeden Fall unversehrt, in Ordnung? Aber ich bin gleich nebenan, falls du mich brauchst. Hier bist du sicher. Ich verspreche es.«


    Nella nickte und versuchte zu lächeln.


    Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick überließ er Nella sich selbst und zog die Tür hinter sich zu, ließ sie jedoch angelehnt.


    Nella kämmte sich die Haare und hörte, wie er in den restlichen Gemächern die Lichter ausblies. Durch den Spalt der Tür beobachtete sie, wie er sich auf dem Diwan am Fenster niederließ, ein Schwert neben sich auf dem Boden, Gesicht und Körper der Schlafzimmertür zugewandt.


    Sie senkte den Kopf und drehte sich weg. Als sie in sein herrlich weiches Bett kletterte, rief sie: »Gute Nacht, Risley.«


    »Gute Nacht, Nella«, gab er zurück. »Schlaf gut.«


    Ich werd’s versuchen, dachte sie, drückte sich seine Kissen an die Brust und vergrub das Gesicht darin. Alles fühlte sich zu weich, zu groß an, und sie fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage sein würde zu schlafen.


    *


    Dubric patrouillierte vor der Burg mit einem Buchhalter namens Cotter. Sie überprüften jede Tür, jedes Tor und jedes Fenster, das sie erreichen konnten. Das Gelände blieb gesichert. Keinerlei Unbefugte betraten oder verließen die Burg, und der zunehmende Mond spendete genug Licht, um etwas zu sehen. Dubric versuchte, sich trotzdem keinen falschen Hoffnungen hinzugeben.


    Wieder war die Nacht beinah vorüber. Wie letzte Nacht hatten sich– bislang– keine neuen Geister der Gruppe angeschlossen. Während seines Rundgangs überlegte er, was sich im Verlauf des vergangenen Tages in der Burg geändert hatte. Was konnte verantwortlich für diese friedliche Nacht sein? Ihm fiel nur eines ein.


    Unwillkürlich fragte er sich, ob die Anwesenheit Nellas in Risleys Gemächern und vermutlich in seinem Bett die Bestie besänftigt hatte. Stellten die Morde ein Symptom von Risleys Enttäuschung und Einsamkeit dar? Der junge Mann hatte in den bisherigen Sommern bestimmt nicht mehr als vereinzelte Nächte allein zugebracht.


    Dubric wusste so gut wie jeder andere, dass ein jäher Übergang von regelmäßigen üppigen Sinnesfreuden hin zu rein gar nichts in jedem Mann Aggressionen schüren konnte. Und wenn das begehrte Ziel der Zuneigung stets in Sicht, aber außer Reichweite blieb, bestand durchaus die Möglichkeit, dass ein ansonsten geistig gesunder Mann überschnappte. Vor allem ein Mann, der daran war, seinen Willen zu bekommen. So betrachtet ergaben sogar die Ähnlichkeiten zwischen den Opfern einen Sinn. Nella war ein Dienstmädchen, also waren auch alle anderen Opfer Dienstmädchen. Nella war eine Bürgerliche, daher mussten auch die Opfer Bürgerliche sein. Nella war jung… Nella war alleinstehend… Nella arbeitete…


    Dubric legte die Stirn in Falten. Die Hinweise waren von Anfang an vorhanden gewesen, und als er die Tatsachen betrachtete, wenngleich zugegebenermaßen mit dem Vorteil einer rückschauenden Betrachtung, konnte er sehen, wie sie sich zusammenfügten. Das letzte Stück mochte das vielleicht wichtigste sein. Von allen Mädchen, die angegriffen worden waren, hatte allein Nella überlebt. Wenn es den anderen tatsächlich an moralischer Stärke gemangelt hatte, passte auch dieses Teil. Sie boten eine einfache Gelegenheit, sich Erleichterung zu verschaffen, Nella hingegen nicht. Ein verblüffender Gegensatz. Genau die Eigenschaften, die Risley begehrte, aber nicht die Person selbst. Also tötete er sie, weil es ihnen genau daran mangelte. Aber ganz gleich, wie zornig oder enttäuscht er sein mochte, er wollte Nella nicht verletzen. In seiner rasenden, irrigen Leidenschaft hatte er ihr die Haare abgeschnitten, aber ihr kein wahres Leid angetan.


    Nun jedoch war Nella nicht mehr außer Reichweite. Sie befand sich dicht bei ihm, war fast sein Eigentum. Risleys Grundbedürfnisse konnten befriedigt werden– er konnte Nella nach Lust und Laune nahe sein und sie vergöttern. Die Enttäuschung darüber, von ihr ferngehalten zu werden, hatte geendet. Es ergab rundum Sinn. Es würde keine weiteren Morde mehr geben, weil Risley wieder eine körperliche Beziehung unterhielt.


    Dubric spürte, wie Besorgnis an ihm nagte. Selbst wenn Risley schuldig war, konnte es nichts Gutes nach sich ziehen, ihn anzuklagen. Nicht nur der König würde außer sich vor Wut sein, auch Brushgar würde eher zulassen, dass ihm seine Provinz um die Ohren flog, als zuzugeben, dass Risley etwas Falsches getan haben könnte. Und Kyl und Heather… Zu erfahren, dass ihr Sohn des Mordes beschuldigt wurde, würde ihnen das Herz brechen und eine kostbare Freundschaft zerstören.


    »Verdammt«, murmelte Dubric. Die Geister lasteten schwer auf seiner Seele, als er sich weiterschleppte. Was habe ich denn für eine Wahl? Soll ich über die Beweise hinwegsehen und ihn weitermachen lassen, oder ziehe ich seine mögliche Schuld in Erwägung? Gehe ich das Wagnis eines handfesten Krieges mit Haenpar und vielleicht sogar dem König ein? Könnte ich den Jungen hängen lassen, wenn es dazu käme? Um des Königs willen, ich habe dem Jungen die Windeln gewechselt und der Hochzeit seiner Eltern beigewohnt. Ich betrachte ihn wie einen Neffen. Wie meine Familie. Und doch habe ich auch eine Pflicht Faldorrah gegenüber– eine Pflicht, die ich nicht verleugnen kann.


    Sie gingen in östlicher Richtung die Südmauer entlang, vorbei an den zwei Männern, die den Haupteingang bewachten, dann bogen sie um die Ecke zur Küche. Dubric blieb stehen und streckte den Arm aus, um Cotter aufzuhalten, der stetig vor sich hintrabte.


    Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, ein Schatten, ein Schemen, der sich schwarz gegen die Nacht abzeichnete.


    »Still«, flüsterte Dubric, als er sein Schwert zog. Er schlich die Ostwand entlang, vorbei an der Küchentür zu der Stelle, wo Ennea gestorben war. Die Geister schwebten hinter ihm her und tünchten die Burgmauern in ihren toten, grünlichen Schein, ohne angesichts Dubrics stiller Eile eine Regung zu zeigen.


    Der Schemen entfernte sich, wagte sich ins Mondlicht, als er auf die Gärten zusteuerte, und Dubric folgte ihm. Dabei bemühte er sich, nicht zu grinsen. Du verfluchter Hurensohn, diesmal habe ich dich.


    Der Kastellan verlor Cotter aus den Augen, vergaß seine Geister und bündelte die Aufmerksamkeit dermaßen auf seine Beute, dass er kaum bemerkte, wie er sich den Knöchel in einem Loch im Boden vertrat. Der Mann war in Dunkelheit gewandet und huschte aus dem Mondlicht in die Schatten, während Dubric ihm lautlos wie ein Gespenst auf den Fersen blieb.


    Der Schatten erreichte die Burgzisterne– einen Steinbrunnen, der Zugang zu einer üppigen Quelle gewährte–, erklomm die Mauer und stellte sich auf den Rand.


    Gelangt er so hinein?, dachte Dubric und rückte näher. Könnte jemand durch die Rohrleitungen in die Küche klettern?


    Dann blieb er völlig verdutzt stehen, als der Mann seine schwarze Hose öffnete, urinierte und so die Wasserversorgung der Burg verunreinigte. Das Hinterteil schimmerte fahl und haarig im Mondlicht, als die Hose zu den Knöcheln hinabrutschte.


    Was bei den sieben Höllen soll das?, ging Dubric durch den Kopf, als er auf den Unbekannten zueilte. Macht er das schon von Anfang an? Ist das die Verbindung zu den Nieren?


    Dubrics Schwert funkelte im Mondschein, doch der Mann am Brunnen rührte sich nicht, bis die Spitze gegen sein Rückgrat stieß. »Runter. Sofort«, befahl Dubric.


    Der Mann erschrak, wirbelte nach wie vor urinierend herum und bespritzte Dubric mit heißer Flüssigkeit. »Ach verflixt!«, stieß Inek hervor, stolperte über seine Hose und fiel beinah in den Brunnen.


    »Runter«, wiederholte Dubric verblüfft. Er hatte erwartet, Risley zu sehen.


    Inek schüttelte sein Glied in Dubrics Richtung, um die letzten Tropfen abzuschlagen, dann zog er die Hose hoch. »Ich pisse auf Euch! Ich pisse auf euch alle!«


    Dubric richtete das Schwert auf Ineks Brust. »Runter. Sofort. Ich will deine dreckige Leiche nicht in unseren Brunnen schubsen.«


    »Verpisst Euch«, fauchte Inek. Er spuckte aus, dann lief er den Rand des Brunnens entlang. »Nur zu. Tötet mich.«


    Dubric rührte sich nicht. »Runter. Auf der Stelle.«


    Inek drehte sich um, und Dubric bemerkte überrascht, dass Tränen auf den Wangen des Mannes glänzten. »Ihr habt Ri umgebracht, Ihr verdammter Mistkerl!«


    Bevor Dubric etwas erwidern konnte, bewegte sich ein weiterer Schatten in der Dunkelheit. Der Schemen sprang los und hechtete vorwärts, stieß den Kräuterkundler vom Brunnenrand. Beide Männer kullerten über den Boden.


    Dubric rannte zu ihnen und zog Cotter weg, bevor Inek die Orientierung zurückerlangte. Mit einem Fuß auf der Brust seines Gefangenen hielt Dubric das Schwert an Ineks Hals. »Genug von diesem Wahnsinn. Wenn du dich widersetzt, durchbohre ich dich, aber nur so viel, dass es schmerzt und blutet. Das bedeutet, du wirst leiden, hast du verstanden? Und ich kann dich für sehr lange Zeit schwer leiden lassen. Um uns beiden unnötiges Geschrei und Wehklagen zu ersparen, wirst du jetzt langsam aufstehen, und sobald du gefesselt bist, gehen wir in aller Ruhe zum Verlies.«


    Inek wand sich hin und her, doch das Schwert hielt ihn am Boden. »Ich bin noch nicht mit Euch fertig, Ihr alter, feiger Bastard! Ihr werdet bezahlen! Alle werden bezahlen!«


    Mit der freien Hand löste Dubric ein Stück Seil von seiner Hüfte und warf es Cotter zu. »Fessle ihn und mach auch eine Schlinge um seinen Hals. Er neigt dazu, sich aus Handfesseln zu befreien.«


    »Ja, Herr«, erwiderte Cotter. Er packte Ineks Hände, schlang das Seil um seine Gelenke und verknotete es, bevor er mit dem Rest eine Schlinge um den Hals des Kräuterkundlers schnürte.


    Dubric überdachte Risleys Schuld, als er den Fuß von Ineks Brust nahm. »Steh auf.«


    »Krepiert doch! Ich werde gar nichts tun!«


    Dubric nahm das Seil von Cotter und zog daran, zerrte Inek vom Boden hoch. »Ich sagte, du sollst aufstehen.«


    Inek röchelte und leistete Gegenwehr, doch Dubric setzte sich durch. Er stieß, schleifte und scheuchte Inek mit dem Schwert die Stufen des Ostturms hinunter zum Verlies, wo er ihn in eine von Ungeziefer verseuchte Zelle steckte. Halb erwürgt und an mehreren Stellen gestochen wankte Inek letztlich zu der widerlichen Pritsche und verfluchte Dubric mit jedem Atemzug.


    Der Kastellan warf die Tür zu und sperrte sie ab, bevor er den dreckigen Abschaum anstarrte, den ihm die Nacht beschert hatte. Seine Geister streunten indes durch die anderen Zellen. »Hast du diese Mädchen getötet?«


    Inek spuckte mit Blut durchsetzten Speichel aus und rappelte sich unstet auf die Beine. »Was, wenn ich es getan habe? Was, wenn nicht? Wen, verflucht, kümmert es schon? Alles, was Ihr gegen mich in der Hand habt, ist Pissen in der Öffentlichkeit, aber Ihr werdet Euch ohnehin jede beliebige Lüge ausdenken, um mich fertigzumachen. Dreckskerl!« Abermals spuckte er aus und bedachte Dubric mit einer unflätigen Geste, bevor er sich wieder auf die Pritsche plumpsen ließ.


    Dubric starrte ihn noch eine Weile an, dann verließ er den Kerker und spielte mit dem Gedanken, Ineks Heim und Laden nach zusätzlichen Beweisen für die Morde zu durchsuchen. Als er die Stufen des Ostturms erklomm, hörte er die fünfte Glocke erklingen und lächelte. Vielleicht ist es von Anfang an Inek gewesen, und ich habe endlich eine Nacht ohne einen weiteren Geist. Und ich habe Risley verdächtigt! Enttäuschte Fleischeslust und Ähnlichkeiten mit Nella. Pah! Was kann ich doch manchmal für ein Narr sein.


    Dubric hatte Risley immer für einen guten Jungen gehalten. Ein wenig stur, ein wenig verwöhnt, aber das Herz am rechten Fleck. Nun, da er darüber nachdachte: Welcher junge Mann in den frühen Phasen einer Romanze geriet denn nicht von Zeit zu Zeit außer sich? Als er selbst angefangen hatte, Oriana zu umwerben, als er sie so sehr begehrt hatte, dass er es geradezu schmecken konnte, hatte auch ihn der geringste Zwischenfall erzürnt. Es sei denn natürlich, sie war in der Nähe– dann war mit der Welt alles in Ordnung gewesen.


    Und Inek. Beim König, wie viele Male hatte Inek schon wegen Rauferei, Betrug oder Diebstahl in Schwierigkeiten gesteckt? Er hatte zugegeben, mit mindestens einem der toten Mädchen eine körperliche Beziehung unterhalten zu haben, stiftete gewohnheitsmäßig Unruhe und zeigte keinerlei Mitgefühl für den Verlust von Leben. Vielleicht war er letztlich übergeschnappt, war Wahnsinn und Mordlust anheimgefallen.


    Dubric blickte in den heller werdenden Himmel und holte tief Luft. Der Schuldige befand sich höchstwahrscheinlich im Kerker, es würde keine weiteren Geister geben, und mit etwas Glück würde der Gerechtigkeit Genüge getan. Das Leben konnte zu seinem vorhersehbaren, ruhigen Verlauf zurückkehren, und Dubric würde die Nächte wieder durchschlafen können.


    Er grinste. Was für ein herrlicher Morgen.


    *


    Kurz vor Sonnenaufgang begannen die Milchmädchen, die Burg zu verlassen. Jede Gruppe wurde von zwei Männern begleitet und bewacht, die sich freiwillig gemeldet hatten, um dabei zu helfen, den Hof zu schützen. Einem davon, einem Burgknappen namens Fultin, war die Tür des Westturms zugewiesen worden. Außerdem hatte er eine Liste der Dienstmädchen und ihrer jeweiligen Scheunen erhalten. Seine einzige Pflicht, zumindest in Hinblick auf die Liste, bestand darin, die Namen der Milchmädchen abzuhaken und die ihnen zugeteilten Wachleute zu überprüfen. Eine Gruppe von fünf Mägden näherte sich. Alle hatten finstere Mienen aufgesetzt. »Eure Namen bitte«, sagte Fultin und setzte den Stift bei den letzten sechs Namen an.


    Alle antworteten und bestätigten damit ihren Platz auf der Liste. »Was ist mit Nansy?«, fragte er, als er die fünf Neuankömmlinge abhakte.


    »Sie ist spät dran«, antwortete eine junge Frau. »Wie üblich.«


    Fultin runzelte die Stirn. Weitere vier Wachleute befanden sich an der Tür und warteten auf ihre Schutzbefohlenen. Zwei sollten die letzte Gruppe begleiten, die beiden anderen im Bereich der Scheunen patrouillieren, sobald die Mädchen hineingegangen waren.


    »Wir können auf die Nachzüglerin warten«, meinte der größere der Männer. »Wir bringen sie hin, wo sie hingehört, dann patrouillieren wir.«


    Sein Gefährte zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Seid ihr sicher?«, hakte Fultin nach. »Wir können warten, bis sie hier eintrifft.«


    »Wir wollen keinen Ärger bekommen«, meldete sich eines der Milchmädchen zu Wort.


    »Sie bringt uns andauernd in Schwierigkeiten«, warf eine andere der jungen Frauen ein.


    »Mit einem einzelnen Milchmädchen kommen wir schon zurecht, Meister«, meinte der größere der Männer, die Hand am Heft seines sehr großen Schwertes. Sein Gefährte nickte. Er trug ein Stück Holz, das etwa die Größe eines Schwertes aufwies.


    »Na schön«, gab Fultin nach. Es schien ihm eine vernünftige Lösung zu sein.


    Die fünf Milchmädchen zogen mit ihren zwei Wachleuten los und verschwanden in der Dunkelheit. Eine schmale rosa Linie schimmerte am Horizont, als sich Nansy zur Tür schleppte, die Haare halb gekämmt, die Augen halb offen. »Morgen«, murmelte sie gähnend. Etwa die Hälfte ihrer Zähne fehlte, und ihr Atem stank.


    Was für ein reizendes Mädchen, dachte Fultin und strich ihren Namen durch. Er nickte verkniffen, dann winkte er sie mit ihren zwei Wachmännern in die Dunkelheit.


    Kurz danach setzten die Schreie ein.

  


  
    


    Kapitel 13


    Nein!, schoss es Dubric durch den Kopf, als er sich umdrehte und seine Geister anstarrte. Das kann nicht sein! Nicht schon wieder! Um des Königs willen, Inek ist im Kerker! Olibe Meiks erschien flackernd vor ihm und brüllte vor verdutzter Pein. Blut strömte aus seinem Hals. Dubric wankte und hielt sich den schmerzenden Kopf, als sich Meiks’ Geist verfestigte. Meiks’ Tod fühlte sich schwer an, so verdammt schwer, als hätte Dubric jemand ein Bleigewicht um die Stirn gebunden.


    Nur Augenblicke später, kaum lang genug für Dubric, um zu begreifen, dass der Messerstecher der Burg weder Wachleute noch Männer fürchtete, geriet ein Milchmädchen in Sicht, dem die Eingeweide wieder und wieder aus dem Bauch fielen. Unter der Last von elf Geistern knickten Dubrics Knie ein. Er taumelte und sackte auf den schlammigen Boden.


    Cotter rannte zu ihm und wollte ihm aufhelfen. Ein Schrei schnitt durch die Luft und hallte durch das Morgengrauen wie ein frostiger Nordwind. Cotter schauderte.


    »Bei den Göttern!«, murmelte der Mann und drehte sich nach Westen. »Schon wieder eine?«


    »Scheint so.« Dubric rappelte sich ungeachtet seines pochenden Schädels auf die Beine und wankte auf die Westseite der Burg zu. Ein Wachmann blies den Alarm. Seine Trompete erfüllte die Luft mit einem goldenen Klang, der in brutaler Eindringlichkeit den erblühenden Morgen nachahmte.


    *


    Trompeten schollen durch die letzten Fetzen ihres Traumes. Nella schlug die Augen in einem dunklen Raum auf und blinzelte angesichts der fremden Umgebung. Sie fühlte sich seltsam fehl am Platz, als hätte sie auf einer Seidenwolke geträumt. Im Schlafen hatte sie Risleys Kissen an ihre Brust gedrückt, und jetzt presste sie das Gesicht hinein, um seinen Duft einzuatmen.


    Risley, dachte sie lächelnd. Ich bin in Risleys Gemächern, in seinem Bett, und er weiß, dass ich ihn liebe.


    Nach wie vor lächelnd setzte sie sich auf und streckte sich. Sie schwang die Beine unter der Decke hervor, dann hielt sie inne, starrte zur Tür und der schmalen Linie bläulichen Lichts, das darunter hervorschien.


    Habe ich die nicht offen gelassen? Stirnrunzelnd blickte sie zur geschlossenen Tür, bevor sie aus dem Bett stieg und die Zehen auf dem frostigen Boden einrollte.


    Nella griff nach dem Riegel und erstarrte mit zitternder Hand. Irgendwo draußen dröhnte eine Trompete. Das Geräusch hallte wie eine Warnung in ihren Ohren wider, ehe es verklang. Nella wankte auf den Beinen, gefangen in der einsetzenden Stille. Ihr Herz hämmerte wild, als sie an die Holztür klopfte und das Ohr dagegenhielt. »Risley?«


    Nichts. Keine Antwort, kein Schnarchen. Gar nichts.


    Sie holte Luft, drückte die Klinke und öffnete die Tür.


    Der Diwan, auf dem Risley geschlafen hatte, stand ihr gegenüber. Risleys Decke lag aufgebauscht am Ende und ergoss sich auf den Boden, während ein Kissen vergessen neben dem in der Scheide steckenden Schwert ruhte. Durch das Fenster zeichnete sich ein purpurner Himmel ab, der den unordentlichen Anblick in einen gespenstischen Schein tauchte.


    »Risley?«, rief sie erneut und wagte sich in den Gang hinaus. Sie schaute zur Haupttür und runzelte die Stirn. Abgesperrt.


    »Tja, dann muss er hier irgendwo sein«, murmelte sie und drang tiefer in die Gemächer vor.


    Die Tür zum Abtritt stand offen, und sie spähte hinein. Verwaist. Der mit Büchern gefüllte Raum, den er als seine Bibliothek bezeichnete, präsentierte sich genauso wie in der Nacht zuvor. Dasselbe galt für das Wohnzimmer auf der anderen Seite des Ganges.


    »Risley?«, rief sie abermals, diesmal lauter. Wohin mag er gegangen sein? Wo kann er nur stecken?


    Keuchend taumelte sie rückwärts, als ein Krachen durch die Luft hallte, gefolgt von einem gedämpften Fluch. »Nella!«, rief Risleys Stimme vom Ende des Ganges. »Ich bin gleich… Oh verdammt!«


    »Risley?« Sie eilte los, dann blieb sie stehen, als sie einen leisen Knall und einen weiteren Fluch vernahm. Sie hörte einen Schlüssel in einem Schloss, dann öffnete sich die Tür. Risley eilte heraus und schloss die Tür hinter sich.


    »Guten Morgen, Liebste«, begrüßte er sie und kam lächelnd auf sie zu. »Hast du gut geschlafen?« Behutsam zog er sie in seine Arme. Er massierte ihr mit einer Handfläche den Rücken, ballte die andere jedoch auf ihrem Arm zu einer Faust.


    Nella nickte, als er ihre Stirn küsste. Die Faust an ihrem Arm fühlte sich klebrig und feucht an– so feucht, dass sie ihren Ärmel durchnässte. Ihr Lächeln verblasste, als sie sich zurückzog. »Du blutest ja!«


    Er errötete, blickte auf seine Hand hinunter, öffnete die Faust und wischte das Blut abwesend an seiner fleckigen, zerknitterten Hose ab. »Ach das. Das ist nur ein Schnitt, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


    Nella schaute von seiner blutigen Hand zu seinen Augen– seinen mitfühlenden, ernsten Augen. Sie schenkte ihm ein tröstendes Seufzen. »Lass mich mal sehen«, forderte sie ihn auf und griff nach seinen Fingern.


    »Es ist nichts, Geliebte, wirklich. Hab mich bloß geschnitten.«


    Mit milde scheltenden Lauten öffnete sie seine Hand und tupfte das Blut mit dem Bündchen des eigenen Ärmels ab. Der flache Schnitt verlief entlang der straffen Haut seiner Finger und teilte die Schwielen. »Das ist nicht sehr tief, trotzdem musst du wahrscheinlich genäht werden. Kommt, lass uns die Wunde auswaschen.«


    Gutmütig grummelnd ließ er sich ins Abtrittzimmer schleifen, wo sie die Verletzung weiter versorgte und reinigte.


    »Wie hast du dir denn in die Hand geschnitten?«, fragte sie, als sie ein sauberes Tuch in eine Wasserschale tauchte.


    Er kicherte und hielt ihr die Handfläche offen hin. »Ich war ungeschickt. Ich bin in meinem Arbeitszimmer eingeschlafen, und du hast mich erschreckt. Ich bin gefallen und habe versucht, mich an einer Rüstungskiste festzuhalten.« Schulterzuckend betrachtete er seine Finger. »Ich sollte Rolle wohl bitten, mich zu nähen, bevor es sich entzündet.«


    »Unsinn«, widersprach Nella. »Das kann ich machen. Dauert nur einen Augenblick.«


    Lächelnd sah er ihr tief in die Augen. »Nadel und Faden habe ich im Schrank in der Bibliothek. Oberste Schublade links.«


    Nella nickte und schloss die Finger um das nasse Tuch. Sie weigerte sich beharrlich, sich von Furcht überwältigen zu lassen– Risley würde ihr nie wehtun–, und eilte los, um Nadel und Faden zu holen.


    Er ließ die Stiche gelassen über sich ergehen und beobachtete sie bei der Arbeit. Als sie fertig war, beugte er die Finger und lächelte. »Du hast so etwas schon mal gemacht.«


    Sie wusch sich das Blut von den Händen ab und hatte Mühe, sie vom Zittern abzuhalten. »Einmal. Aber das war vor langer Zeit.«


    Traurig seufzte er, als er auf ihre Hände starrte. »Meine Tollpatschigkeit hat alles verdorben. Du hast Angst davor, hier bei mir zu bleiben, nicht wahr?«


    Nella schüttelte den Kopf und blinzelte Tränen weg.


    Risley ergriff ihre feuchten Hände und trocknete sie behutsam ab. »Fürchte dich nicht. Ich bin nicht der Mörder, Liebste. Ich schwöre bei meinem Leben, das ist die Wahrheit.« Er hob ihre Finger an seine Lippen. »Ich habe da etwas in meinem Arbeitszimmer zu tun. Aber es ist ein Geheimnis. Eine Überraschung.«


    Rasch schaute Nella zu ihm auf. »Eine Überraschung?«


    Er nickte, zog sie näher und sah ihr dabei fest in die Augen. »Ich gebe dir mein Wort, dass die Überraschung in keiner Weise gefährlich ist und ich niemandem ein Leid angetan habe. Glaubst du mir?«


    Sie blickte suchend in seine Augen, ehe sie vor Erleichterung lächelnd nickte. Er war Risley, ihre Liebe, ihr Beschützer, und er war lediglich gefallen und hatte sich die Hand aufgeschnitten. »Ja. Ja, das tue ich.«


    Glücklich seufzte er und küsste sie auf die Stirn. »Dann bleib hier. Bei mir«, flüsterte er an ihrem Haupt und zog sie zärtlich dichter an sich.


    Nella schmiegte sich an seine Brust, wo sie sich sicher, warm und begehrt fühlte. »Ich kann nicht, so sehr ich es auch möchte. Ich… ich muss arbeiten. Die Schuld…«


    »Vergiss die Schuld«, bat er sie. »Für mich, für uns.«


    »Ich kann sie nicht vergessen«, widersprach sie und lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Ich stehe so kurz davor. Nur noch ein paar Tage.«


    »Ich… ich kann nicht noch ein paar Tage warten«, sagte er und senkte den Kopf, bis sein Atem ihre Lippen wie ein Versprechen wärmte. »Darf ich einen Kuss haben, Geliebte? Nur einen?«


    Langsam schloss sie die Augen, öffnete sie wieder und nickte. »Nur einen«, flüsterte Nella, und Risley lächelte, drückte sie an sich, als sich sein Atem mit dem ihren vermischte.


    »Ich liebe dich«, murmelte er an ihrem Mund. »Für immer und ewig, meine Liebe, meine Nella.« Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie.


    Ein winziger Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sich ihre Arme um seinen Hals schlangen. Sein warmer Atem in ihrem Mund ging stoßweise und zeugte von seinem Verlangen. Seine Hände wanderten von ihrem Gesicht zu ihren Armen, tasteten ihren Rücken hinab und zu ihren Hüften. Ihre Lippen trennten sich nicht voneinander, als er sie hochhob, die Waschschale beiseitestieß und sie auf den Waschtisch setzte.


    Mit den Knien zu beiden Seiten seiner Hüften hielt sie ihn innig fest. Ihre Finger krallten sich in sein Haar. Einen endlosen Augenblick später, als jeder erdenkliche Teil ihres Körpers kribbelte, zog er sich seufzend zurück und sah ihr in die Augen.


    Seine Stimme erklang leise und mit einem warmen, heiseren Unterton, der ein schmerzliches Verlangen tief in ihrem Bauch erblühen ließ. »Darauf warte ich schon so lange.«


    »Ich auch.« Nellas Fingerspitzen zitterten an seiner stoppeligen Wange, und sie leckte sich über die Lippen, um das stechende Brennen zu lindern.


    Kurz dachte sie, er würde sie vielleicht noch einmal küssen, aber stattdessen räusperte er sich und ließ die Hände an ihren Hüften ruhen. Mit einem Lächeln blickte er ihr in die Augen. »Da wir uns nun trotz der Schuld, äh, zumindest geküsst haben: Ein Barde aus Jhalin spielt im Dorf im Bierhaus. Darf ich dich einladen, ihn uns anzusehen? Heute Abend?«


    »Du meinst… wie ein Paar?«


    Risley grinste und drückte sie an sich. »Ganz genau wie ein Paar.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und sagte: »Schuld hin, Schuld her, ich will dir öffentlich den Hof machen und jedem zeigen, dass meine Absichten ehrenhaft sind. Das heißt, wenn du mich lässt.«


    »Risley, ich…«


    Er ergriff eine ihrer Hände und fuhr ihre Finger mit den seinen nach. »Ich werde warten, bis deine Schuld beglichen ist, wenn es sein muss. Ehrlich. Ich will mein Wort nicht brechen, aber ich möchte mir diese Gelegenheit auch nicht entgehen lassen. Ich verspreche, mich heute Abend wie ein vollkommener Ehrenmann zu benehmen, und ich könnte auch jemanden finden, der uns als Anstandsdame begleitet, falls dir das Kopfzerbrechen bereitet. Oder wir müssten gar nicht ins Bierhaus gehen. Wir können auch einen Spaziergang durch die Burg unternehmen oder uns die Gemälde im Ballsaal ansehen oder…«


    Ihre Fingerspitzen auf seinen Lippen brachten ihn zum Schweigen. »Ja. Es wäre mir eine Ehre, mir mit dir den Barden anzuhören.«


    Risley grinste, und seine Anspannung entwich mit einem Luftstoß aus ihm. »Wirklich?«


    Nella nickte und kicherte. »Ja. Eine Anstandsdame ist nicht notwendig.«


    Immer noch grinsend hob er sie vom Waschtisch und stellte sie auf die Füße. »Dann beginnen wir besser mit unserem Tag, damit der Abend umso schneller naht.«


    Nella hielt seine Hand und lächelte. Sie hätte es nicht besser auszudrücken vermocht.


    *


    Der Trompetenalarm war längst verhallt, als Dubric zum Tatort wankte. Milchmädchen und neugierige Schaulustige wurden von einer Handvoll Freiwilliger in die Schranken gewiesen, während Dien über dem Leichnam des Milchmädchens stand und Notizen anfertigte. Fultin, der verwirrt und völlig überfordert wirkte, bewachte Meiks. Ein weiterer Körper lag in der Nähe und wurde von zwei der nächtlichen Freiwilligen betreut. Dien nickte in die Richtung, als sich Dubric näherte.


    »Der Herold hat nur einen Schlag auf den Hinterkopf abbekommen. Der wird wieder.«


    »Wie Nella«, sagte Dubric. Anders als bei den weiblichen Opfern sah Dubric in der Art, wie der Mörder Männer angriff, keine Leidenschaft. Meiks war kräftiger gewesen, die größere Bedrohung– wahrscheinlich wurde er deshalb als Erster und mit tödlichen Folgen ausgeschaltet. Beckwiths Überleben spielte für den Mörder vermutlich keine Rolle. Indem er Lars’ Leben verschont hatte, zeigte er, dass für ihn das Töten von Männern nicht denselben Reiz hatte wie die Jagd auf Frauen. Heute Morgen hat er lediglich den Einsatz erhöht und mir verdeutlicht, dass er nach Lust und Laune töten kann und nicht einmal bewachte Frauen sicher sind. Da Inek im Kerker sitzt und an den Morden unschuldig ist, wer würde solchen Wert darauf legen, mir das auf diese Weise unter die Nase zu reiben?


    Er näherte sich der ersten Leiche– dem Milchmädchen– und suchte den Boden nach Fußabdrücken, fallen gelassenen Hinweisen, Blutstropfen ab… nach irgendetwas. Mehrere Schichten von Fußspuren übersäten den Schlamm und den matschigen Schnee. Die meisten folgten den ausgetretenen Pfaden zu den Scheunen, einige andere hingegen verliefen zurück zur Burg oder kreuz und quer in alle Richtungen. Aus ermittlerischer Sicht boten die verworrenen, willkürlichen Schuhabdrücke wenig Hilfe. Der Hauptweg wurde seit Jahrzehnten von unzähligen Menschen benutzt, und mindestens zwanzig oder mehr hatten seine vertrauten Gefilde erst an diesem Morgen beschritten.


    Dubric kniete sich neben den dreckigen, mit Blut und Galle bespritzten Leichnam des Milchmädchens. Die junge Magd lag auf dem Rücken und starrte in den Morgenhimmel. Neben ihr gerann eine Lache aus Blut und Eingeweiden. Ihr Bauch klaffte vom Zwerchfell bis zur Gebärmutter auf und war völlig leergeräumt. Der Inhalt der gesamten Bauchhöhle war herausgerissen worden und hing an glänzenden, bläulichen Gedärmen daneben auf dem Boden.


    »Haben wir schon einen Namen?«, fragte er Dien, als er eine Messschnur aus der Manteltasche zog. Unwillkürlich überlegte er, ob die Frau eine Dirne gewesen sein mochte.


    »Nansy«, antwortete sein Knappe. »Ich hab sie mit dem Gesicht nach oben gefunden, aber ich würde wetten, dass sie mit dem Gesicht nach unten gelandet ist.«


    Dubric maß die abgerundeten, konischen Abdrücke auf gegenüberliegenden Seiten der Gedärme. Den Spuren im Schlamm nach zu urteilen, war sie auf ihre eigenen hinausquellenden Organe gefallen und dabei auf Ellbogen und Knien gelandet.


    Blutige Flüssigkeit, dunkle Galle, Schlamm und verschmierte Fäkalien hatten ihre dreckige Uniform besudelt. »Wo ist ihre Leber?«, fragte Dubric.


    Dien kniete sich neben den Haufen der Organe und benutzte seinen Dolch, um das Gewirr der schlammigen Eingeweide behutsam anzuheben. »Sieht so aus, als wäre die zuunterst gefallen, Herr«, sagte er. »Alles andere scheint darauf zu liegen.«


    Dubric ergänzte seine Notizen. »Wir haben Risleys Schwert. Wenn er der Schuldige ist, verfügt er über eine andere Möglichkeit, seine Gegenwart zu verbergen. Und ich habe Inek vor weniger als einer Glocke in den Kerker verfrachtet.«


    Dien kommentierte: »Dann durchstreift irgendein anderer Mistkerl den Hof, oder einer der beiden hat einen Verbündeten, der mit uns spielt. Einfach toll.«


    Die Tür des Westturms öffnete sich, und beide Männer schauten auf, als sie das Geräusch rennender Schritte vernahmen.


    »Ich dachte, ich hätte eine Trompete gehört«, rief Lars. »Ich wäre ja eher hier gewesen, aber ich wusste nicht, welche Tür.«


    »Du hast nicht viel verpasst, Kleiner«, sagte Dien. »Dieselbe Scheiße, nur andere Leichen.«


    Lars kam schlitternd zum Stehen. Sein Mund klappte auf. »Eberkacke! Sind das Meiks und Beckwith?« Als Dubric nickte, rührte sich der Herold stöhnend, und Lars seufzte vor Erleichterung. »Er hat wieder einen am Leben gelassen?«


    »Besser ein Schlag auf den Kopf als ein aufgeschlitzter Rücken oder Bauch«, erwiderte Dien und hielt die Messschnur für Dubric fest, als der Kastellan die Länge der Schnitte am Unterleib des Milchmädchens maß.


    Dubric notierte sich die Werte, dann schaute er auf. Fultin hatte eine denkbar ungesunde Gesichtsfarbe entwickelt. »Untersuch du doch Meiks, ja, Lars? Fultin sieht aus, als würde er gleich umkippen.«


    »Ja, Herr«, gab Lars zurück und bewegte sich auf den Leichnam des kräftigen Mannes zu.


    Fultin wankte ihnen entgegen und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Es tut mir leid, Herr.«


    Dubric tat die Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Überprüf das Verlies und vergewissere dich, dass Inek, der Kräuterkundler, noch in seiner Zelle ist. Die Vierte auf der rechten Seite.«


    »Ja, Herr. Selbstverständlich, Herr.« Fultin verneigte sich, bevor er davoneilte.


    Rings um sie erhob sich aus der Menschenmenge geraunte Besorgnis, doch Dubric versuchte, dem Lärm keine Beachtung zu schenken. Angesichts der zusätzlichen Geister und der Einzelheiten des Mordes fehlte ihm für alles andere die Geduld. Er war kaum fertig damit, Nansys Hände auf Anzeichen von Gegenwehr zu überprüfen, als Lars zu ihnen zurückkehrte.


    Der Junge kniete sich hin und beugte sich nah heran. »Bei Meiks ist es anders«, flüsterte er so leise, dass der Wind beinah seine Stimme übertönte.


    »Inwiefern, Kleiner?«, fragte Dien, der indes weiter notierte.


    Lars schluckte und beugte sich noch näher. »Er hat seine Organe noch. Ich glaube, außer dem Leben hat ihm der Mörder gar nichts genommen.«


    Sowohl Dubric als auch Dien schauten auf. »Bist du sicher?«, fragte der Knappe.


    »Ja. Seine Kehle ist mit einem einzigen Schnitt aufgeschlitzt, auf der rechten Seite fast bis zum Rückgrat– zweifellos ein tödlicher Streich–, aber sein Rücken… Dort hat er zwar auch Schnitte, nur die haben kaum die Muskelschicht erreicht.«


    Dien stand auf, und Dubric tat es ihm gleich, obwohl ihn blanke Erschöpfung am Boden zu halten versuchte. Natürlich. Männer spielen keine Rolle, dementsprechend sind ihre Organe ohne Belang. Nur die Mädchen zählen, auch wenn er einen Mann töten muss, um an sie heranzukommen.


    Sie knieten sich neben Meiks, um die flachen Wunden zu untersuchen. Dann schaute Dubric zum Morgenhimmel auf und runzelte die Stirn. Die Bediensteten würden schon bald zur Arbeit gehen, und Risley hatte niemanden, der ihn bewachte. Dubric schwenkte den Blick zu den Fenstern des jungen Adeligen– jemand spähte durch jenes in der Nähe des Turms. Plötzlich wurden die Vorhänge zugezogen, und das Fenster präsentierte sich wieder so wie die anderen.


    Dubric zerbrach beinah seinen Stift in der Faust. Zuerst wandte er sich an Dien. »Risley hat uns beobachtet. Irgendwelche Zwischenfälle vergangene Nacht?«


    »Nein, Herr. Die beiden waren so still wie Kirchenmäuschen. Gegen zehn Glocken hat er die Tür geöffnet, uns gezeigt, dass sein Mädel schläft, und uns gebeten, sie nicht zu wecken.« Dien verstummte kurz und zuckte mit den Schultern. »Ich hab keinen Grund gesehen, sie zu behelligen, Herr. Dann hab ich die Trompete den Westturm hinaufhallen gehört und bin hierher, so schnell ich konnte. Abgesehen von Fultin, der an der Turmtür stand, war ich der Erste, der hier eingetroffen ist. Niemand außer uns hat die Leichen berührt, und ich hab hier todsicher niemanden gesehen.«


    Lars stand auf. »Soll ich ihn immer noch den ganzen Tag beobachten?«


    Dubric schaute zu dem Jungen auf und nickte. »Behalte ihn im Auge und beobachte ihn besonders eingehend, wenn er erfährt, was sich heute Morgen zugetragen hat.«


    »Ja, Herr.« Lars wandte sich ab und rannte zurück zur Burg.


    »Er wacht auf, Herr!«, rief ein Wächter neben Beckwith.


    Dubric rappelte sich wieder auf die Beine und rieb sich die schmerzenden Augen. Hoffentlich hat dieser Zeuge etwas Nützliches gesehen. Ich weiß nicht, wie viele weitere Geister ich überleben kann.


    Lander Beckwith schwankte, als er auf dem offenen Gelände des Burghofs saß, und die Wachleute traten zurück, um Platz für Dubric zu machen. »Was ist passiert?«, murmelte der Herold. Mit einer behandschuhten Hand rieb er sich den Hinterkopf und sah sich benommen um.


    Dubric stürzte sich förmlich auf ihn und vergaß vorübergehend die beiden Toten. »Sag du es mir«, forderte er Beckwith auf und leckte über seinen allgegenwärtigen Stift.


    Der Herold drehte den Hals, als wäre er steif. »Ich bin nicht sicher. Wir haben das Milchmädchen zur Scheune begleitet, und auf einmal hat es sich angefühlt, als wäre mein Hinterkopf aufgeplatzt.« Er schaute zur Menschenmenge, und seine verwirrte, aber hoffnungsvolle Miene fiel in sich zusammen. »Oh nein. Sie auch? Was ist mit Meiks?«


    Dubric stellte sich in der Hoffnung vor den Herold, ihm die Sicht auf den Großteil der Leute zu versperren und dadurch das aufkeimende Lampenfieber seines Zeugen zu lindern. »Hast du etwas gesehen? Irgendetwas, bevor ihr angegriffen wurdet?«


    »Nein«, antwortete Beckwith und sah sich weiter um. »Nichts, fürchte ich. Sie hat vor sich hingeplappert, wie schlecht sie behandelt wird, und hat darüber geschimpft, dass sie jeden Tag vor Sonnenaufgang aufstehen muss. Meiks und ich sind ihr gefolgt, wie wir es sollten. Plötzlich hatte ich das seltsame Gefühl, dass uns jemand anstarrt, deshalb habe ich mich umgedreht.« Er rieb sich den Kopf, zuckte zusammen, zog die Hand zurück und betrachtete sie. »Dann hat mir der Mistkerl auf den Kopf geschlagen.« Einen Augenblick starrte er das Blut an seinen Fingern an, bevor er hinzufügte: »Was danach geschehen ist, weiß ich nicht.«


    »Hast du etwas gehört? Oder etwas gerochen?« Gib mir nur irgendetwas, dachte Dubric. Irgendeinen Hinweis, dem ich nachgehen kann.


    Während Dubric auf eine Antwort wartete, schüttelte Beckwith den Kopf und stöhnte. Seine Stirn legte sich in Falten, und er rieb sich den Nacken, zog die Füße unter sich. Schließlich sagte er: »Nichts. Es war wie ein Phantom oder so.«


    Dubric steckte seinen Stift weg und schloss sein Buch. »Falls dir noch etwas einfällt, ganz gleich, wie unbedeutend… Egal was.«


    »Dann gebe ich Euch Bescheid. Unverzüglich.« Mühsam erhob sich Beckwith auf die Beine.


    »Lass deinen Kopf vom Medicus versorgen«, riet Dubric. »Und sag deiner Frau, dass es dir gut geht und du von weiterem Wachdienst entbunden bist. Das sollte einen Teil ihrer Ängste lindern.« Seufzend wandte er sich wieder den Leichen zu. Zwei weitere, und eine davon ein Mann! Der Mörder wird frecher, nimmt Wagnisse in Kauf, aber er begeht immer noch keine Fehler. Wird dieser Wahnsinn je enden? Leise vor sich hin murmelnd stapfte er los und rief Dien sowie den Wachleuten Befehle zu.


    Dubric hörte, wie sich die Turmtür öffnete, und drehte sich um. Er hoffte, Rolle oder Halld würden kommen, um sich um die Leichen zu kümmern, doch stattdessen schritt Risley mit gerunzelter Stirn auf ihn zu.


    Der junge Adelige begegnete Dubrics Blick. »Ich habe Lars gebeten, Nella zur Arbeit zu begleiten, während wir reden.« Seufzend spähte er am Kastellan vorbei zu den beiden Toten und zu Beckwith, der versuchte, das Gleichgewicht zu halten. »Bei der Göttin, wird das je aufhören?«


    Dubric deutete zu Risleys Fenstern. »Was hast du gesehen?«


    »Nur euch, wie ihr die Dinge untersucht habt.« Er starrte auf Nansys ausgeweideten Leichnam und fügte hinzu: »Ich hatte mich zum Fenster zurückgezogen, während Nella sich anzog. Da habe ich gesehen, was geschehen war, und habe mich rasch abgewandt. Ich wollte nicht, dass sie es erfährt. Oder sieht. Will ich immer noch nicht.«


    Dubric musterte Risley von oben bis unten und blinzelte überrascht. Um des Königs willen, ist der Junge so durcheinander? Er holte einmal tief Luft, um seiner Stimme Halt und einen beiläufigen Tonfall zu verleihen. »Du hast Blut auf der Hose.«


    Risley zuckte nur mit den Schultern und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Dubric. »Hab mich geschnitten.« Sein Gebaren blieb ruhig, aber besorgt, und er steckte die Hände in die Manteltaschen. »Wird es dir gelingen, diesen Dreckskerl zu fassen? Ich kann meinen Vater bitten, ein paar Dutzend Soldaten zu schicken, wenn du der Meinung bist, dass das hilft.«


    Dubric schürzte die Lippen und erwiderte nichts.


    »Verdammt, Dubric, dieser Wahnsinn muss ein Ende haben. Du vertraust mir nicht? Fein. Ist mir ehrlich gesagt egal. Aber hier sterben jede verdammte Nacht junge Frauen, und du scheinst nicht das Geringste dagegen tun zu können. Lass mich dir helfen.«


    Du meinst wohl, dir helfen, dich hinter deinen Soldaten zu verstecken. Eher frieren die sieben Höllen zu, als dass ich dir diesen besonderen Vorzug zugestehe. Mit finsterer Miene steckte Dubric sein Notizbuch ein und trat einen Schritt auf Risley zu. »Ich brauche die Unterstützung deines Vaters nicht, und ich schlage vor, du scherst dich deiner Wege, bevor ich dir Störung einer Ermittlung zur Last lege.« Seine Hand fiel auf das Heft seines Schwertes, und er starrte Risley an. »Sofort.«


    Der junge Adelige warf die Hände in die Luft und stapfte davon, während Dubric mit einem erleichterten Seufzen den Atem ausblies.


    »Macht er Schwierigkeiten, Herr?«, erkundigte sich Dien und trat an Dubrics Seite, während er seine letzten Notizen beendete.


    »Nicht mehr als üblich«, erwiderte Dubric. »Aber an seiner Kleidung waren Blutflecken, und irgendjemand hat unlängst seine linke Hand genäht.«


    »Beim Damenbart meiner Mutter. Ist er so hochmütig, dass er dachte, Ihr würdet es nicht bemerken?«


    »Vielleicht. Oder er ist völlig unschuldig.«


    Dien steckte sein Notizbuch weg. »Oder er versucht, uns zu verwirren. Verdammt sei das alles in die sieben Höllen.« Sie beobachteten, wie Risley den Turm betrat und in die Burg verschwand. »Wie zum Geier können wir Fürst Romlins Sohn in den Kerker werfen, ohne einen Krieg zu riskieren?«


    Dubric seufzte und rieb sich die schmerzenden Augen. »Indem wir uns völlig sicher sind und die nötigen Beweise haben, um seine Schuld zu untermauern.«


    *


    Der Mörder schob eine Hand in die rechte Seitentasche seines Ledermantels. Die gestohlene Niere ruhte als angenehmes Gewicht darin, feucht und noch warm. Sie würde einen köstlichen Imbiss ergeben. Allein bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Wie erwartet erwiesen sich seine Räumlichkeiten als still und verwaist. Sobald er sich vergewissert hatte, dass er allein war, leerte er seine Taschen auf einen niedrigen Tisch und zog sich bis auf die Haut aus, ließ die Kleider, wo sie hinfielen. Er reinigte sich und schrubbte die Finger, bis sie glänzten. Anschließend spülte er die Niere ab, trocknete sie und legte sie auf einen funkelnden Teller mit Goldrand.


    Vergnügt vor sich hinsummend warf er die dreckigen, blutbefleckten Gewänder in den Kamin und schürte die Kohlen, bis sie Feuer fingen. Er leckte sich über die Lippen, als er ein Büschel Haare von dem niedrigen Tisch ergriff. Eine Weile betrachtete er Nansys Haare und rieb sie zwischen den Fingern. Dabei erinnerte er sich an das schlaffe Gewicht ihres Kopfes, als er ihr die Strähnen abgeschnitten hatte. Sie war problemlos, aber laut gestorben, hatte gebrüllt wie am Spieß, als ihre dampfenden Eingeweide auf den Boden plumpsten. Doch es war im Nu vorbei gewesen. Er lächelte. Vielleicht war ihr Herz vor Überraschung und Schrecken stehen geblieben. Nicht sehr ordentlich, aber auf jeden Fall schnell. Eindeutig eine Verbesserung, die ihn in Sichtweite seines Ziels geführt hatte.


    Er schnupperte an ihrem Haar und ging ins Schlafzimmer, wo er ein Kissen aus seinem Überzug holte. Er löste den verschnürten Saum des Kissens und schob die Haare hinein, dann nahm er sich einen Augenblick Zeit, um den Duft der toten Mädchen einzuatmen. Er kannte jeden einzelnen Geruch, vom würzigen Aroma der Zigeunerin bis hin zum beruhigenden Duft des ersten Milchmädchens. Jeder Geruch erinnerte ihn deutlich daran, dass er beinah sauber, fast wieder vollkommen war.


    Schließlich kehrte er zum Tisch zurück und betrachtete die auf dem Teller wartende Niere, dann holte er sich eine Gabel, ein Messer und ein schönes Weinglas. Als er den Wein einschenkte, knurrte sein Magen.


    Er hatte bereits entschieden, wie er sein Frühstück zu sich nehmen wollte.


    Roh. Mit ein wenig Salz. Perfekt für ein so salziges Mädchen.


    Nach dem Frühstück stand ein rascher Besorgungsgang an. Mittlerweile war er so nah am Ziel, fast gereinigt. Dubric musste daran erinnert werden, wie vollkommen er geworden war. Wie unantastbar.


    Lächelnd ergriff er das Messer und begann, zu essen.


    *


    Während sich Otlee und Dien um die Untersuchung des neuesten Tatorts und um die Befragung etwaiger Zeugen kümmerten, nahm sich Dubric der verängstigten, wütenden Menschen der Burg, eines Bataillons erschöpfter Wachleute, der Medici, der zehnten und elften Leiche sowie Fürst Brushgars an.


    Der Regent war alles andere als glücklich, schon seit Tagen, und Dubric konnte ihm nichts Neues berichten.


    Allerdings schien Fürst Brushgar gar nicht zu kümmern, welche Fortschritte Dubric erzielt hatte oder nicht. Er wollte nur eine Lösung des Falles. »Ich will, dass es sofort aufhört«, sagte er, als er über dem Tisch aufragte.


    »Das ist mir klar, Herr«, gab Dubric zurück und rieb sich die Augen. Die Geister flackerten. Einige verblassten und verschwanden, aber die meisten blieben inmitten der Unordnung des Arbeitszimmers. Verdammt, er musste ein wenig schlafen, bevor er noch vor Erschöpfung tot umkippte.


    Brushgar schwenkte die Hände durch die Luft und stieß dabei einen Stapel zusammengerollter Landkarten und Pergamente um. »Dann beendet es.«


    »So einfach ist das nicht. Irgendwie findet er immer wieder einsame Frauen…«


    »Dann lasst nicht zu, dass sie alleine sind.«


    Dubric wollte seiner Verärgerung durch ein Seufzen Erleichterung verschaffen, aber er hielt sich zurück. »Das habe ich versucht. Die Frauen geraten in Panik, sie verstecken sich, sie gehorchen nicht. Irgendwie findet er sie. Heute Morgen hat er ein Mädchen angegriffen, das von zwei Wachleuten begleitet wurde. Die Frauen abzusondern, hilft uns nicht, Herr. Im Gegenteil, es scheint ihm zu helfen.«


    Brushgar ließ die Handflächen auf seinen überfüllten Schreibtisch niedersausen. »Zwei Wachen? Wer bei den sieben verfluchten Höllen könnte zwei Männer so einfach angreifen? Wer?«


    Dubric holte sein Notizbuch hervor und blätterte es durch. »Diese Frage habe ich mir selbst schon gestellt, Herr. Bisher wurde jedes Opfer aus nächster Nähe aufgeschlitzt, ich bezweifle daher, dass unser Mörder ein Bogenschütze ist. Schließlich sind Bogenschützen nicht an den Nahkampf gewöhnt.«


    Der Regent verdrehte die Augen und sprach so, als rede er mit einem kleinen Kind. »Die Soldaten überwintern alle bei ihren Familien, Ihr Narr. Wir haben derzeit nur sechs Bogenschützen und überhaupt keine Fußsoldaten in der Burg.«


    Warum bestanden alle darauf, ihn an Dinge zu erinnern, die er bereits wusste? »Das ist mir bekannt, Herr. Dass die Armee nicht hier ist, schränkt die Möglichkeiten, wer der Angreifer sein könnte und wer nicht, erheblich ein. Wenn wir die sechs Bogenschützen von der Liste streichen, bleiben eigentlich nur fünf Namen, darunter ich selbst. Vorausgesetzt, der Täter lebt in der Burg.«


    »Fünf? Das ist alles?« Brushgar schwenkte die Hand, als wolle er das Problem verwerfen. »Verhaftet sie und klärt den Rest später.«


    Dubric legte die Stirn in Falten und streckte sein Buch vor. »Vielleicht solltet Ihr erst einen Blick auf die Liste werfen, Herr.«


    Brushgar nahm das Buch aus Dubrics Hand entgegen. Enge Schrift, welche die Einzelheiten der Verbrechen erläuterte, füllte die Seite von Rand zu Rand, doch die Liste der Verdächtigen ließ sich recht einfach erkennen. Es handelte sich um eine Liste von elf Namen in einem Rechteck, getrennt von den anderen Notizen.


    Dubric wusste, dass Brushgar jeder einzelne Name bekannt war. Und jedem der Männer konnte man vertrauen– hatte man seit etlichen Sommern vertraut. Brushgar schüttelte das Buch in Dubrics Richtung und lief rot an. »Das ist sie? Das ist Eure Liste? Verdammt noch mal, Dubric, mein Enkelsohn steht darauf!«


    »Das ist mir klar, Herr. Ich stehe ebenfalls darauf, und alle sechs Bogenschützen auch, so zweifelhaft sie als Verdächtige auch sein mögen…«


    Brushgar rückte seine Brille zurecht und las weiter. »Meine beiden Knappen? Ihr habt den Verstand verloren.«


    Dubric nickte. »Ja, Herr, Eure und meiner. Insgesamt elf Namen.«


    Brushgar warf das Buch auf den Schreibtisch mitten in das Durcheinander. »Unmöglich. Es ist keiner dieser Männer.«


    Dubric griff sich sein Notizbuch und schlug es wieder auf. »Wer bei den verfluchten sieben Höllen ist es dann? Wer sonst könnte so etwas tun? Ich suche mittlerweile seit fast einer Phase nach dem Mistkerl und habe keine echten Spuren. Ich weiß nur, dass er schnell, gerissen und anscheinend unsichtbar ist. Es muss einer dieser Männer sein. Die Vernunft gebietet es. Wir haben nur sehr wenige Leute hier, die ausgebildet im Umgang mit Waffen sind. Wenige, die ausgebildet zum Töten sind, die jung und gesund genug sind, um wer weiß wie lange draußen in der Kälte auszuharren und auf ein vorbeigehendes Opfer zu warten. Und nun greift er auch noch Männer an. Wenn es keiner von diesen ist, wer könnte es dann sein? Mein anderer möglicher Verdächtiger hat den ausklingenden Teil der Nacht im Verlies zugebracht und war während der letzten Morde sicher verwahrt. Seine anscheinende Unschuld führt mich zu denselben elf verdammten Namen zurück.«


    Brushgar ragte wieder über seinem Schreibtisch auf. Seine Stimme grollte. »Ich sage Euch, es ist jemand anderes. Es ist keiner dieser Männer.«


    Dubric las die Liste zum wohl tausendsten Mal erneut durch. »Das weiß ich, Herr. Alle wurden beobachtet. Alle haben diese Prüfung bestanden.«


    »Dann ist es ja gut.« Der Regent verschränkte die Hände vor dem üppigen Bauch und blickte seinen Kastellan an.


    »Nein, Herr, es ist nicht gut. Es muss einer von ihnen sein. Die Vernunft schreibt es so vor. Zugleich jedoch kann es nicht sein, es sei denn, der Täter hatte Hilfe von jemand anderem, der ebenfalls tötet, und das scheint nicht der Fall zu sein. Ich habe jeden Einzelnen verfolgen und beobachten lassen, mich selbst eingeschlossen, und zwar von mindestens drei unabhängigen Augenpaaren. Alle Berichte haben die Unschuld der Männer bezeugt. Wenn es also nicht ich selbst, Risley, Dien, Fultin, Derre, Borlt, Egger, Quentin, Almund, Werian oder Ghet sind, wer bei den sieben Höllen ist es dann?«


    Er blätterte einige Seiten zurück. »Die einzigen Hinweise, die ich habe, sind, dass er Nieren und Haare mitnimmt, möglicherweise Rechtshänder und Raucher ist, Nella Brickerman und Lars Hargrove aus freien Stücken am Leben gelassen hat, während Lander Beckwith vermutlich nur aufgrund von Zeitmangel noch am Leben ist. Außerdem könnte er ein Rasiermesser benutzen, ist groß, scheint die Dinge zu essen, die er von den Opfern mitnimmt, und führt eine Art Liste. Niemand hat ihn gesehen, aber eine Zeugin könnte zumindest seinen Schatten wahrgenommen haben und behauptet, dass er einen Mantel trägt. Darüber hinaus fürchtet er sich nicht vor bewaffneten Männern. Sowohl Beckwith als auch Meiks wurden kurzerhand ausgeschaltet, und Meiks ist gestorben. Irgendetwas übersehe ich. Es muss eine Verbindung geben, die sich mir entzieht. Doch so sehr ich mich auch bemühe, ich erkenne sie einfach nicht.«


    Brushgar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der darob merklich knarrte. »Was ist mit den Mädchen? Gibt es da irgendwelche Übereinstimmungen?«


    Dubric blätterte einige Seiten vorwärts. »Ein paar. Alle sind unverheiratet und Angehörige der Dienerschaft. Alle von Geburt an Bürgerliche. Ihr Alter reicht von vierzehn bis neunzehn Sommern, soweit ich das sagen kann. Unterschiedlicher Körperbau, verschiedene Größen, Haare und Augenfarben, obwohl er eine leichte Vorliebe für blauäugige Mädchen zu haben scheint.«


    »Nella hat braune Augen, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Brushgar und zupfte an seinem Bart.


    Dubric nickte. »Aber die hatten Celese und Fytte auch.«


    »Wer ist Fytte?«


    »Die junge Frau aus der Bierkammer, Herr. Ich behaupte, dass der Täter Angst davor hat, gesehen zu werden, und dass ihm die Dunkelheit, vorzugsweise im Freien, mehr behagt. Aber auch das weiß ich nicht mit Sicherheit, ich vermute es nur.«


    Brushgar überlegte einen Augenblick, dann fragte er: »Von den wahrscheinlichen Männern, welcher Name taucht in deinen Überlegungen am häufigsten auf?«


    Dubric seufzte und nahm Platz. Es fühlte sich an, als entlaste er die müden Füße zum ersten Mal seit Tagen. »Risley«, antwortete er, ohne den herben Schlag für seinen Gebieter irgendwie zu entschärfen.


    Wieder ließ Brushgar die Hand auf den Tisch niedersausen. »Risley? Ihr beliebt wohl zu scherzen! Mein Enkelsohn würde niemals…«


    »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber irgendjemandes Enkelsohn begeht diese Taten«, fiel Dubric seinem Regenten ins Wort. Seufzend blättert er abermals durch sein Buch. »Er verfügt über alle notwendigen Eigenschaften. Zudem besitzt er nicht bloß ein Rasiermesser, sondern deren zwei– zumindest zwei, die er mir gezeigt hat. Beide sind klappbar und daher klein genug, um sie zu verbergen. Nella Brickerman hat überlebt– was an sich ein vernichtender Hinweis gegen ihn ist–, und er hat Albin Darrils Schwert. Er gibt bereitwillig zu, kein Alibi für die ersten Morde zu haben.« Dubric schloss sein kleines Buch und steckte es weg. »Es widerstrebt mir zutiefst, ihn auch nur in Erwägung zu ziehen, und ich weiß, wenn ich ihn verhafte, würde das Heather und Kyl umbringen. Sie würden mir nie verzeihen. Aber die Vernunft und die Hinweise gebieten beharrlich, dass es Risley sein muss.«


    Brushgars Stimme erklang leise und trocken, als hätte er Mühe, zu atmen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Warum habt Ihr ihn dann noch nicht verhaftet?«


    Seufzend schüttelte Dubric den Kopf. »Weil ich, obwohl sich die Hinweise gegen ihn häufen, keinen unwiderlegbaren Beweis habe. Seit drei Tagen wird er nahezu ständig beobachtet. Er hat seine Gemächer nicht ein einziges Mal zwischen der Abendzeit und dem Frühstück verlassen. Erst dachte ich, es gäbe in seinen Räumlichkeiten eine verborgene Tür, etwas, das ihm Zugang zum Hof ermöglicht, ohne dass wir es bemerken, aber auch das scheint nicht der Fall zu sein. Zwei Nächte lang habe ich ihn mindestens viermal je Schicht wecken lassen, und er war immer da. In der zweiten Nacht ließ er die Tür sogar angelehnt, damit meine Leute jederzeit eintreten und sich davon überzeugen konnten, dass er in seinem Bett schlief.« Dubric verstummte kurz. Seine Finger umklammerten die Armlehne des Stuhls. »Und nun hat er auch noch ein Alibi, zumindest für die Opfer der letzten Nacht.«


    Erleichterung spiegelte sich auf Fürst Brushgars Zügen wie funkelndes Sonnenlicht auf Wasser. »Gut. Welches Alibi?«


    »Nella Brickerman. Risley hat sie gestern in seine Gemächer verlegt, nachdem sie angegriffen worden war. Sie verbürgt sich für ihn, selbst wenn ihn der Rest der Burgbewohner hängen sehen will.« Bestimmt wusste sogar Brushgar, dass die Gerüchte über Risley und das Wäschemädchen zum Dauerbrenner des Klatsches in der Festung geworden waren. Dubric zwang seine Finger, ihren Griff um die Armlehne zu lösen, und beugte die schmerzenden Knöchel.


    Brushgar runzelte die Stirn. »Sie ist eine zähe junge Frau, das muss ich ihr zugestehen. Wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hat. Ein hartnäckiges kleines Ding. Mein Enkelsohn scheint zu glauben, in ihr seine Seelenverwandte gefunden zu haben.«


    Dubric pflichtete ihm bei. »Ja, Herr.« Und der Umstand, dass sie verliebt ineinander waren, gestaltete die Lage nur umso schwieriger, dachte er im Stillen.


    »Allerdings ist Risley, seit er Umgang mit ihr pflegt, geradezu besessen vom harten Los der Dienerschaft geworden. Er verlangt mehr Aborte, besseres Essen, sogar Verbesserungen an den Unterkünften. Ich fürchte, sie beschmutzt seinen Verstand.«


    Sie öffnet ihm eher die Augen, dachte Dubric, schwieg jedoch.


    Brushgar schürzte die Lippen und starrte Dubric an. »Mein Enkelsohn fällt also nicht nur wegen der armen Bauernschaft dem Wahnsinn anheim, Ihr haltet ihn auch noch für den Mörder. Schlimmer noch, Ihr habt keinerlei Fortschritte dabei erzielt, einen anderen Verantwortlichen zu finden, obwohl Ihr seit über einer Phase sucht. Wie gedenkt Ihr, diese Probleme zu lösen?«


    »Ich bin noch nicht sicher, Herr.«


    »Das reicht mir nicht.« Brushgar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und durchbohrte Dubric mit einem finsteren Blick.


    Der Kastellan wappnete sich dafür, den Zorn seines Gebieters über sich ergehen zu lassen.


    *


    Nachdem der Fürst ihn sich schwer zur Brust genommen hatte – und immer noch ohne Schlaf –, schleppte sich Dubric durch die Burg zu seinen Gemächern. Er war hundemüde, seine Füße schmerzten, sein Gehirn fühlte sich überlastet, und er war der Ergreifung des Ungeheuers, das seine Burg heimsuchte, keinen Schritt näher. Dutzende Leute traten an ihn heran, so viele, dass sie ineinander verschwammen, und die meisten bezichtigten ihn der Vetternwirtschaft. Jeder wusste, dass Risley der Täter war, warum also lief er noch frei herum? Und was war mit der dreisten bürgerlichen Hure? Sie wusste etwas. Und warum erledigte er nicht seine verfluchte Arbeit?


    Erschöpft, missmutig und schlichtweg all dessen überdrüssig weigerte sich Dubric, zu antworten.


    Er hatte seine Gemächer beinah erreicht, als Otlee auf ihn zugerannt kam und eindringlich winkte. »Die Nachricht, Herr. Aus Aberville.«


    Dubric gähnte, nahm die winzige Pergamentrolle entgegen und brach das Siegel.


    Trumbles Botschaft erwies sich als in winziger Schrift, aber tadellos leserlich verfasst. Fürst Brushgar, sieben Rasiermesser vergangenen Herbst. Keine anderen bekannten Bürger Faldorrahs.


    »Herr? Stimmt etwas nicht?«


    Abgesehen davon, dass mein Leben rings um mich in sich zusammenfällt und ich fürchte, dass diese Tortur nie enden wird? »Nein, alles in Ordnung. Widme dich wieder deinen Pflichten.«


    Otlee bedachte ihn mit einem besorgten Blick, dann eilte der Junge davon.


    Leise fluchend las Dubric die Botschaft noch einmal, bevor er zu Fürst Brushgars Amtsräumlichkeiten zurückkehrte. Er verzichtete darauf, anzuklopfen.


    Nachdem er die Tür geräuschvoll hinter sich zugeworfen hatte, starrte er den alten Mann hinter dem Schreibtisch an. »Gibt es einen Grund, weshalb Ihr es verabsäumt habt, zu erwähnen, dass Ihr sieben Rasiermesser erworben habt?«


    Brushgar stand auf und erwiderte Dubrics Blick. »Weil Euch meine persönlichen Käufe nichts angehen.«


    Dubric trat vor und fegte nahezu jedes Papier, Schmuckstück und Artefakt von Brushgars Schreibtisch. Er sprach langsam und hatte Mühe, seine Wut zu bändigen. »Jede verfluchte Kleinigkeit, die mit diesen Ermittlungen zu tun hat, geht mich etwas an. Ich habe Euch schon vor Tagen und, bei den sieben Höllen, erneut vor weniger als einer Glocke mitgeteilt, dass die Waffe ein klappbares Rasiermesser zu sein scheint. Und heute, nachdem ich einen Reiter zwei Provinzen nach Süden geschickt habe, erfahre ich, dass Ihr sieben der erbärmlichen Dinger gekauft habt!«


    Brushgar blinzelte. »Sie waren nicht ›erbärmlich‹. Sie waren aus fein geschnitztem Walnussholz gefertigt, eigens mit vergoldeten Inschriften graviert und haben mich fast dreihundert Kronen das Stück gekostet.« Er setzte sich und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Solch erlesene Gegenstände würde man nicht verwenden, um Bedienstete zu ermorden, um der Göttin willen.«


    »Wo sind sie?«


    Brushgar verdrehte die Augen. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe sie zum Abschluss des Herbstfestes verschenkt, daher nehme ich an, dass die Empfänger sie haben. Ich jedenfalls habe sie nicht.«


    »Wer? Verdammt! Wem habt Ihr sie geschenkt?«


    Der Regent zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Ihr… was?«


    Brushgar beugte sich vor und ergriff einen Haufen Papier und Gegenstände. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe sie alle verschenkt, wisst Ihr noch? Alle bis auf das eine, das ich behalten habe.«


    Dubric stieß den Atem aus, wankte zurück und rieb sich die Augen. »Ihr erwartet von mir, zu glauben, dass Ihr eigens gefertigte Rasiermesser im Wert von fast zweitausend Kronen verteilt habt und Euch nicht daran erinnert, an wen?«


    »Vielleicht habe ich Talmil eines gegeben und Berde… vielleicht auch Knude. Mit Sicherheit kann ich es wirklich nicht mehr sagen.« Brushgar ließ die Armladung Gerümpel auf seinen Schreibtisch fallen. »Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als mich weiter darüber zu unterhalten. Ihr werdet dieses unnötige Gespräch unverzüglich beenden.« Er holte Luft und starrte seinem Kastellan in die Augen. »Diese Angelegenheit ist beendet. Guten Tag.« Er nickte knapp, bevor er sich vorbeugte, um einen weiteren Armvoll Unordnung zu ergreifen.


    Fluchend verließ Dubric die Amtsräumlichkeiten seines Gebieters. Sechs, vielleicht sieben Rasiermesser, dachte er. Verdammt. Wer? Wer kann wissen, wo sie sind?


    Er stapfte an Josceline vorbei, während sich sein erschöpfter Verstand förmlich überschlug. Nigel würde die Geschenke nicht selbst überbracht haben. Das wäre unter seiner Würde gewesen. Wem würde man eine solche Aufgabe übertragen? Wem würde er solche Wertgegenstände anvertraut haben?


    Verzweifelt blickte er die Haupttreppe hinauf. Konnte Fürst Brushgars Herold etwas wissen? Ob Beckwith nach den tragischen Ereignissen dieses Morgens und seiner Verletzung noch wach war? Dubric versuchte, sich keine Hoffnungen zu machen, als er die Stufen hinauf und zum Familienflügel eilte.


    Beckwith öffnete die Tür frisch gewaschen, in einen Bademantel gehüllt und mit einem Verband am Kopf. Er blinzelte überrascht, wich von der Tür zurück und bedeutete Dubric, einzutreten. »Herr?«


    Dubric holte sein Notizbuch hervor und ersparte sich jegliche Höflichkeiten. »Hast du zufällig vor mehreren Monden während des Herbstfestes einige Geschenke im Namen von Fürst Brushgar zugestellt?«


    »Die Rasiermesser? Selbstverständlich, Herr. Alle sechs, genau wie befohlen.«


    Dubric hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Erinnerst du dich noch, wem du sie überbracht hast?«


    Der Herold überlegte, klopfte sich ans Kinn, wandte sich schließlich ab und ging davon. »Nach all der Zeit vertraue ich meinem Gedächtnis nicht, schon gar nicht nach dem heutigen Tag, aber ich führe Aufzeichnungen über solche Dinge. Einen Augenblick.«


    Dubric wartete an der Tür, während Beckwith eine Schublade öffnete und einige Unterlagen durchwühlte. Er kehrte mit zwei gebundenen Stapeln Papier zurück, klemmte sich einen unter den Arm und entfernte vom anderen den Zwirn. »Das Herbstfest, richtig?« Als Dubric nickte, blätterte er zum unteren Teil des Stapels, bevor er seine Suche verlangsamte. Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf und ließ den Stapel auf den Boden fallen.


    Er löste den Zwirn vom zweiten Stapel, überflog drei Blätter, hielt inne und lächelte. »Da haben wir es, Herr. Alle sechs Namen, abgehakt und mit Initialen versehen. Es waren wunderschöne Rasiermesser, Herr, und alle Empfänger haben sich darüber gefreut, sie zu erhalten.« Mit strahlender Miene reichte der Herold Dubric den Bogen Papier. Er enthielt eine Liste von Namen in Brushgars Handschrift, jeder durchgestrichen und von Beckwith mit seinen Initialen sowie Datum und Uhrzeit daneben versehen.


    Dubric nickte dankbar und las die Liste:


    Edelmann Talmil, Edelmann Berde, Edelmann Knude,


    Risley Romlin, Ordensbruder Bonne, Oberbuchführer Jelke.


    »Hat sich irgendjemand über einen Fehler bei der Zustellung beschwert?«


    »Nein«, antwortete Dubric und schaute auf. »Darf ich das behalten?«


    Beckwith verneigte sich und hielt sich den verbundenen Kopf. »Selbstverständlich, Herr. Es freut mich, helfen zu können.«


    Dubric faltete die Liste zusammen und steckte sie in sein Notizbuch. »Wie geht es deinem Kopf? Musstest du genäht werden?«


    »Oh nein, Herr. Anscheinend eher ein Kratzer als eine Platzwunde, die Verletzung musste nicht genäht werden.« Beckwith zuckte mit den Schultern und rieb sich den Hinterkopf. »Allerdings ist sie schon ziemlich schmerzhaft.«


    Dubric dankte dem Herold, dann brach er auf, um Dien zu suchen.


    *


    Als Ordensbruder Bonne seine Masse aus Lars’ Stuhl hievte, schaute Otlee zu Dubric, bevor er die Zeugenaussage des Geistlichen mit seinen Initialen versah und den Bogen Papier beiseitelegte. »Wie viele noch, Herr? Bisher waren die Antworten immer die gleichen.«


    »Nur noch einer«, antwortete Dubric. Er hatte Dien eine Liste mit sechs Namen überreicht und ihn angewiesen, jeden Mann in genau dieser Reihenfolge zu holen, vorzugsweise mit seinem Rasiermesser.


    Sowohl Edelmann Knude als auch Edelmann Berde litten unter gesundheitlichen Beschwerden, und beide beteuerten, dass sie ihre Rasiermesser als kostbare Geschenke betrachteten, die nie aus ihrem Besitz entfernt worden waren. Bonne hatte das seine benutzt und mehrfach betont, wie gut es seine Schärfe bewahrte, doch sein Rasiermesser stellte sich als blitzsauber heraus und ließ keinerlei Anzeichen darauf erkennen, als Mordwaffe gedient zu haben. Jelkes Rasiermesser war kaputt– er hatte es versehentlich auf einen Steinboden fallen gelassen, wodurch der Federmechanismus herausgesprungen war. Und das von Edelmann Talmil überzogen mehrere Schichten von Seifenrückständen und Bartstoppeln.


    Ein Mann verblieb noch auf der Liste, und Dubric starrte auf den Namen. Die meisten der Geister streunten gelangweilt herum, doch Nansy heulte stumm vor sich hin, während ihre Eingeweide unablässig aus ihrem Bauch fielen, und Meiks starrte Dubric mit finsterer Miene unverhohlen an, ohne den Blick auch nur für einen Augenblick woandershin zu wenden.


    Otlee schaute angesichts des Tumults im Vorzimmer auf, doch Dubric legte nur die Hände aneinander und lächelte halbherzig.


    Risley warf die Tür auf und stürmte herein, dicht gefolgt von Dien. »Wie viele Male willst du denn noch einen Blick auf meine Rasiermesser werfen? Bei der Göttin, du hast sie doch gesehen. Er hat sie gesehen. Verdammt, es ist ein Wunder, dass nicht schon die halbe Provinz sie gesehen hat. Und jetzt sagt er mir, dass du gar nicht an diesen Rasiermessern interessiert bist? Verflucht noch eins, was erwartest du von mir? Soll ich eines aus der Luft herbeizaubern?«


    »Hast du noch ein anderes oder nicht?«


    »Ja, ich habe noch eines. Es ist bei mir zu Hause in meinem Badezimmer.«


    »Nicht das. Ich meine jenes, das dein Großvater dir geschenkt hat.«


    Risley starrte Dubric an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Mein Großvater Rom hat mir nie ein Rasiermesser geschenkt.«


    »Ich rede von einem Geschenk von Fürst Brushgar. Wo ist es, Risley?«


    »Auch er hat mir nie ein Rasiermesser geschenkt.« Der junge Adelige verdrehte die Augen und wandte sich ab, aber Dien schob ihn wieder auf Dubrics Schreibtisch zu.


    Dubric blieb ruhig. »Ich habe Unterlagen, die beweisen, dass du vergangenen Herbst eines bekommen hast. Als Geschenk. Wo ist es?«


    Wutentbrannt drehte sich Risley um. »Ich habe nie ein verdammtes Rasiermesser erhalten, und deine albernen Spielchen halten mich davon ab, Nella zu bewachen.« Abermals setzte er zum Gehen an, aber Dien stellte sich vor die Tür. »Geh mir aus dem Weg.«


    Dubric stand auf. »Am dritten Tag des zehnten Monats vergangenen Herbst um zehn Minuten vor zwei Glocken nachmittags hast du ein eigens angefertigtes Rasiermesser mit Holzgriff und deinem in Goldschrift eingravierten Namen erhalten. Wo ist es?«


    Langsam drehte sich Risley um. »Du hast den Verstand verloren.«


    Dubric legte das Rasiermesser von Edelmann Berde auf den Tisch. Es funkelte poliert und golden. »Abgesehen von deinem Namen hat es genau wie dieses ausgesehen. Wir haben Beweise, dass es angefertigt und zugestellt wurde. Ich weiß, dass du es erhalten hast.«


    Risley starrte das Rasiermesser an und erbleichte.


    Dien versetzte ihm einen Stoß, und Risley stolperte vorwärts. Seine Hände landeten zu beiden Seiten des Messers. Er ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder, dann schüttelte er den Kopf.


    »Warum hast du all diese Mädchen getötet?«, verlangte Dubric zu erfahren.


    Mit einem Flehen in den Augen schaute Risley zu ihm auf. »Ich habe niemanden getötet. Ich schwöre es.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab. »Ich kann mich nicht erinnern, ein Rasiermesser von meinem Großvater bekommen zu haben. Bitte, du musst mir glauben.«


    Dien hatte seinen Platz an der Tür wieder eingenommen. »Gerade eben habt Ihr beteuert, das Rasiermesser nicht zu haben, jetzt behauptet Ihr, Euch nicht daran erinnern zu können, es bekommen zu haben. Wie es scheint, ändert sich Eure Geschichte, verehrter Fürst.«


    Risley ließ den Blick zwischen Dubric und Dien hin- und herwandern. »Ich will nur Nella beschützen. Ich habe niemanden aufgeschlitzt.«


    »Bist du während des Herbstfestes hier gewesen, insbesondere am dritten Tag des zehnten Monats?«


    »Ich… ich war während eines Teils des Festes hier, glaube ich, aber ich weiß nicht mehr, an welchen Tagen.«


    Dien zog drei Bögen Papier aus seiner Jacke. »Ich habe die Aufzeichnungen über die Wettbewerbe überprüft. Ihr habt am dritten Tag am Stabkampf, am Messerwerfen und am Schweinefangen teilgenommen.«


    Risley wich zurück und rieb sich die Stirn. »Schweinefangen?«


    »Ihr seid sogar Zweiter geworden«, fügte Dien hinzu. »Habt einen Kupferpokal gewonnen. Yauncy zeichnet solche Dinge auf.«


    »Wo ist das Rasiermesser, Risley?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du hast Teile einer Färberin in einen brodelnden Bottich geworfen. Warum?«


    »Das habe ich nicht getan.«


    »Oder könnt Ihr euch bloß nicht so richtig erinnern?«, warf Dien ein.


    Jäh wirbelte Risley zu dem Knappen herum. »Ich erinnere mich in keiner Weise daran, irgendjemanden in einen Bottich gesteckt zu haben.«


    Dubric achtete darauf, dass seine Stimme leise und beruhigend blieb. »Erinnerst du dich daran, eine junge Frau in der Nähe des Brunnens beinah enthauptet oder eine andere in Stücke gehackt zu haben?«


    »Nein! Ich habe niemanden verletzt!«


    Dien rückte bedrohlich näher und knurrte. »Ihr habt Lars mit Eingeweiden gefesselt und unter einen Hühnerstall gesteckt!«


    »Nein! Ich würde Lars nie verletzen. Niemals. Er ist für mich wie ein Bruder.«


    »Du hast ihn nicht verletzt«, sagte Dubric und setzte sich wieder. »Du hast ihn lediglich gefesselt und beiseitegeschoben, während du deinen Spaß hattest.«


    Risley holte erst einmal, dann noch einmal tief Luft. »Um der Göttin willen, ich bin der Enkelsohn des Königs und kein ungebildeter Narr. Ich habe niemanden verletzt, und ich habe auch kein Rasiermesser erhalten, schon gar kein solches. Wenn du nicht mit mehr als ein paar Fetzen Papier beweisen kannst, dass ich der Täter bin, höre ich mir diesen Wahnsinn nicht länger an. Entschuldige mich.« Er sah Dien an, drängte sich an dem Knappen vorbei und rannte geradezu aus den Amtsräumlichkeiten.


    Dien schaute ihm nach. »Alles mitbekommen?«


    »Ja«, bestätigte Otlee. Er zeichnete die Papierbögen mit seinen Initialen ab und reichte sie Dubric. »Jedes einzelne Wort.«


    *


    Nachdem sie bis zur Erschöpfung über Risley gesprochen hatten, gelangte Dubric zu dem Schluss, dass ihr Verdächtiger bei hellem Tageslicht keinen weiteren Ärger verursachen würde, solange ihn Lars und zwei weitere vertrauenswürdige Männer beobachteten. Kaum noch bei Bewusstsein traf Dubric an der Tür zu seinen Gemächern ein und gähnte. Er musste ein wenig schlafen und den Geistern, den Morden, den verängstigten Schafen in der Burg entkommen, wenigstens für kurze Zeit.


    Bereits halb dösend fand er ein Stück rote Kordel, das er an den Knauf seiner Tür knotete, als Zeichen dafür, dass er nicht gestört werden wollte, selbst wenn die Festung niederbrannte. Dann schlug er die Tür zu und verriegelte sie, schob einen Stuhl davor und kletterte ins Bett, ohne sein Schwert abzulegen oder die Stiefel auszuziehen. Den verfluchten Geistern schenkte er keine Beachtung. Weder den Umtriebigen noch den Neuen und auch nicht den Brüllenden. Stattdessen schloss er die Augen und ließ sie alle in die sieben Höllen fahren.


    Er schlief, bevor sein Kopf die Kissen berührte.


    Dubric schlief bis nach dem Mittagessen, herrliche drei oder vier Glocken, und als er erwachte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Er wusch sich, nahm sich sogar die Zeit, sich zu rasieren, wechselte die Kleider und bereitete sich auf den restlichen Tag vor. Seufzend entfernte er die Barrikade von der Tür und öffnete sie. Dabei fragte er sich, was draußen seiner Aufmerksamkeit harren würde.


    Seine Wäsche wartete gewaschen und zusammengefaltet in einem Webkorb. Darauf stand ein Tablett mit Mittagessen. Auf einer Seite des Korbs steckte ein Umschlag, auf der anderen ein Päckchen aus Wasserfurt. Er hob den gesamten Korb hoch und trug ihn hinein. Der Gang war menschenleer, nur einige der Geister beobachteten ihn gelangweilt.


    Er stellte das Tablett auf seinen kleinen Tisch, den Wäschekorb auf sein Bett, dann griff er nach dem Umschlag und brach das Siegel.


    Es handelte sich um eine Abschrift der Notizen des Medicus von diesem Vormittag. Gewöhnliche Einzelheiten bei dem Mädchen, sofern man irgendeinen Aspekt eines grausamen Mordes als gewöhnlich bezeichnen konnte. Meiks war der Rücken zerschnitten und die Kehle aufgeschlitzt worden.


    Den Rest der Anmerkungen las Dubric etwas gelangweilt– Notizen über Winkel, Tiefe und Körperlage. Nebenher wandte er sich dem Mittagstablett zu.


    Gebackenes Hähnchen mit Kartoffeln. Gelobt sei der König! Mit einem glücklichen Grunzen griff er sich ein Stück Hähnchen und aß, während er weiterlas. Die Medici schienen sich immer noch einig darin zu sein, dass die Waffe ein Rasiermesser sein könnte. Das erfüllte Dubric mit einer gewissen Befriedigung, wenngleich nicht allzu sehr. Als er das Schreiben zu Ende gelesen hatte, warf er den Hühnerknochen in den Abfalleimer und nahm sich ein weiteres Stück, bevor er sich um seine Wäsche kümmerte.


    Nachdem er die Hemden in einer, die Taschentücher und Strümpfe in einer anderen Schublade verstaut hatte, hielt er mit einem Hühnerschenkel halb im Mund inne und starrte den Wäschekorb an.


    Unter den zusammengefalteten Hosen befand sich etwas. Offenbar etwas Sperriges. Neugierig legte er das Stück Hühnchen beiseite und zog ein festes, braunes Päckchen aus dem Korb. Es war nicht ganz quadratisch, etwa eine Länge breit, weniger als eine Hand hoch und in ein steifes Tuch eingehüllt. Als er es anhob, fiel ihm auf, das es nach Tod und Verwesung stank. Das Tuch hatte eine merkwürdige, gesprenkelte rostbraune Farbe und war mit einer fröhlich-grünen Schleife zusammengebunden. Es schien sich um dieselbe Art von Schleife zu handeln, die von den meisten Reinigungsmädchen als Bestandteil ihrer Uniformen getragen wurde. Dubric stellte das Tablett mit dem Essen auf den Boden und betrachtete die neue Kuriosität, als er sie auf den Tisch legte.


    Dubric hob das Päckchen an und drehte es erst in die eine, dann in die andere Richtung, um es von außen zu begutachten. Er entdeckte keinerlei Schrift auf dem blutdurchtränkten Tuch. Wieder hatte er keine augenscheinlichen Hinweise. Die Verpackung schien aus Musselin oder schlichtem Baumwollgewebe zu bestehen und hatte eindeutig Gewicht. Im Inneren befand sich etwas Hartes. Es klimperte wie Metall.


    Dubric legte das Päckchen zurück auf den Tisch und untersuchte die Schleife. Im Gegensatz zur Verpackung präsentierte sich die Schleife makellos sauber und ohne einen sichtbaren Tropfen Blut. Doch, da war etwas. An einem der Enden. Er drehte die Schleife um und erblickte die Buchstaben ›NB‹ in schwarzer Tinte. Winzige, perfekt ausgeführte Buchstaben.


    Dubric wusste, dass die meisten Mädchen ihre Habseligkeiten kennzeichneten, um Vertauschungen und Diebstahl zu vermeiden. Es handelte sich um Nellas Brickermans Schleife. Er war überzeugt davon. Mit hämmerndem Herzen zog er daran, und die Masche öffnete sich. Kein Knoten.


    Dubric holte tief Luft und wickelte das Päckchen aus. Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse, griff sich sein Notizbuch und untersuchte voller Verzweiflung das grausige Geschenk. Ihm war eine bunte Mischung von Hinweisen vorgelegt worden, doch was bedeuteten sie?


    Minuten später befand er sich draußen auf dem Gang und eilte zu seinen Amtsräumlichkeiten.

  


  
    


    Kapitel 14


    Lars gähnte. Risley hatte kaum ein Wort gesprochen, seit er von Dubrics Amtsräumen zurückgekommen war, und der Tag hatte sich träge dahingeschleppt wie Matsch durch ein fast ausgetrocknetes Flussbett. Sie lehnten an der Wand und beobachteten die Dienstmädchen bei der Arbeit, während sie gleichzeitig von zwei zusätzlichen Wachleuten beobachtet wurden. Die Schicht der Mädchen würde in etwa einer Glocke enden, und er hatte noch keine einzige nützliche Einzelheit aufgeschnappt. Die beiden Männer, die Risley anstarrten, waren auch nicht besonders hilfreich dabei.


    »Also hat dir Nella die Hand genäht?«, fragte Lars in dem Versuch, Risley zum Reden zu bringen.


    Der junge Adelige schaute finster zu den beiden Wachleuten den Flur hinab. »Ich sage gar nichts, und dein Stochern nach einem Geständnis wird nicht klappen.«


    Lars lehnte sich zurück und stieß sich den Kopf an der Steinmauer. »Sei nicht wütend auf mich, Ris. Ich mache nur meine Arbeit.«


    »Ich habe sie nicht getötet. Davon bin ich überzeugt.« Höflich nickte er Ker zu und lächelte Dari an. »Außerdem weiß ich verdammt genau, dass Dubric versucht, es mir anzuhängen, aber er irrt sich.« Kurz verstummte er und drehte sich Lars zu. »Was für Beweise außer einem nicht vorhandenen Rasiermesser hat er sich denn gegen mich einfallen lassen?«


    »Du weißt genau, dass ich über keine Einzelheiten des Falls sprechen darf.«


    Risley schien etwas erwidern zu wollen, doch er hob den Kopf und schaute nach links. »Otlee kommt.«


    Beide stellten sich aufrecht hin, und Lars strich sein Wams glatt. »Hast du etwas für mich?«


    Otlee sah Risley nicht an, sondern beobachtete nur Lars. »Dubric will alle in seiner Amtsstube haben. Sofort.«


    »Ein neuer erfundener Beweis gegen mich?«, erkundigte sich Risley und lehnte sich wieder an die Wand. »Oder greift Dubric inzwischen darauf zurück, meine Unterwäsche zu durchwühlen und Flusen von meinen Schuhen einzusammeln?«


    Was erwartest du denn, Ris?, dachte Lars. Du tust jedenfalls herzlich wenig, um dir zu helfen. Stirnrunzelnd sagte er: »Ich komme gleich.«


    Otlee eilte los und schlängelte sich zwischen einem Grüppchen von Fenstermägden auf dem Weg zu den nächsten Gemächern hindurch.


    »Geh ruhig«, sagte Risley. »Bevor du noch Schwierigkeiten bekommst.«


    »Bist du sicher?«


    Risley neigte den Kopf vor Nella, wodurch er ein Funkeln in ihre Augen zauberte, als sie zu einem Wäscheschrank ging. »Los doch. Es genügt, wenn einer von uns bei Dubric in Ungnade gefallen ist.«


    Mit umherwirbelnden Gedanken im Kopf hastete Lars den Gang hinab und fragte sich, was wichtig genug sein konnte, um ihn von diesem Posten abzuziehen.


    Als er sah, dass Otlee im Ostturm wartete, blieb er stehen. »Ich dachte, wir sollten uns in Dubrics Amtsstube treffen.«


    Otlee wartete, bis ein Adeliger vorbeigegangen war und die Treppe hinunterstieg. »In seinen Gemächern«, flüsterte Otlee, drehte sich um und lief die Stufen hinauf.


    »Aber du hast gesagt…«


    Otlee öffnete die Tür zum zweiten Stock. »Dubric hat mich ausdrücklich angewiesen, Fürst Risley nicht wissen zu lassen, wo unser Treffen stattfindet.«


    Lars blieb neben Otlee und flüsterte: »Was ist passiert?«


    »Der Mörder hat einen Hinweis für Dubric hinterlassen. Aber ich weiß nicht, was für einen. Nur, dass wir uns in seinen Gemächern treffen sollen.« Sie bogen um die Ecke zu Dubrics Zimmerflucht, und Otlee nickte Fultin zu, der vor der Tür stand.


    Fultin klopfte an. Dien öffnete die Tür von innen.


    Kaum waren sie eingetreten, rümpfte Lars die Nase. Es roch, als wäre etwas gestorben und in Hühnerfett eingelegt worden. »Was ist passiert?«, wiederholte er.


    »Das erfahrt ihr zur gleichen Zeit wie ich«, antwortete Dien und winkte die beiden Jungen hinein.


    *


    »Also, was wolltet Ihr uns zeigen?«, fragte Dien, als er Dubrics Gemächer betrat, dicht gefolgt von den beiden Jungen. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr schlampig werdet.«


    Dubric sah sich im Zimmer um. Er hatte immer großen Wert auf Ordnung gelegt, aber an diesem Tag hatte er einfach Wäsche auf das Bett geworfen, auf dem Boden stand noch das Tablett mit dem Essen, und die Luft roch nach Backhähnchen und Verwesung. Vielleicht hätte er aufräumen sollen, bevor er seine Mannschaft zu sich rief. Der Gedanke brachte ihn beinah zum Lachen.


    »Vergiss das vorerst mal. Lars, hast du Risley heute Nachmittag irgendwann aus den Augen gelassen?«


    »Abgesehen davon, als Dien kam, um ihn zu holen?«, fragte Lars. »Ja. Ein paar Mal, als er zum Abort ging.« Er runzelte die Stirn und näherte sich dem Tisch. »Was ist denn los? Otlee hat gesagt, Ihr hättet einen Hinweis gefunden.«


    Also hätte Risley doch Gelegenheiten gehabt. Dubric legte die Hände auf eine Kiste und tätschelte sie. »Ich habe heute ein Päckchen erhalten.«


    »Eine Kiste?«, hakte Otlee nach und legte den Kopf schief.


    Sowohl Fytte als auch Elli sahen Otlee an und lachten. Ennea legte ebenfalls den Kopf schief und gähnte. Der Rest der Geister schenkte wie üblich nichts Beachtung.


    Dubric rieb sich die Augen, und die Geister verblassten für einige Atemzüge. »Nein, nein. Es ist in der Kiste. Ich verwahre es nur darin, damit ich keinen Teil davon verliere.« Er nahm den Deckel ab und warf ihn beiseite.


    Eifer pulsierte durch Dubrics Adern, und alles in seinem Sichtfeld wirkte klarer, schärfer. Handelte es sich um eine Nebenwirkung der Hoffnung? Oder etwas anderes? Er konnte sein schwindelerregendes Hochgefühl kaum beherrschen, als er sprach. »Ich habe es wieder eingewickelt, damit ihr sehen könnt, wie es angekommen ist. Damit ihr es so wie ich in seiner Gesamtheit sehen könnt.«


    »Ist das Stoff oder Papier?«, fragte Lars.


    »Stoff. Aber fass ihn nicht an. Er ist von Blut durchtränkt.«


    Lars beugte sich vor, um einen näheren Blick darauf zu werfen. »Woher habt Ihr es?«


    Dubric hob das Päckchen aus der Kiste und legte das abstoßende Bündel auf den Tisch. »Es war in meiner Wäsche. Seht ihr die Schleife? Sie hat einem der Mädchen gehört.«


    Dien sah Dubric an, bevor er die Aufmerksamkeit wieder auf das Päckchen richtete. »Welchem?«


    Dubric zupfte an der Schleife und löste sie vom Päckchen. »Nella, glaube ich. Der Stoff dürfte von Celese stammen. Ihre gesamte Bluse hat gefehlt.« Er ließ die Schleife auf den Tisch fallen, wo sie wie Nansys Eingeweide auf einem Haufen landete.


    »Was ist drin?«, wollte Otlee wissen.


    »Das«, antwortete Dubric. Durch eine hauchzarte Berührung seiner Finger öffnete sich das Päckchen wie eine schauerliche, erblühende Blume. Der daraus aufsteigende Geruch war so übel wie der eines aufgedunsenen Rehkadavers nach mehreren sonnigen Sommertagen im Wald.


    »Ist das Gras?« Otlees Augen wurden riesig.


    Dubric schüttelte den Kopf. »Nein, es sind Haare. Blutige Haare.«


    Dien schluckte, als ob ihn der Anblick schmerzte. »Und dieses Fleisch…«


    Dubric ergriff das Wort. »Eine Niere? Wahrscheinlich. Aber ich muss es von den Medici überprüfen lassen, um sicher zu sein.«


    Dien fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Bei Taeil’dars Hühneraugen, Herr. Es liegt auf einem Teller!«


    Genauer gesagt auf einem Porzellanteller von Fürst Brushgars eigens angefertigtem Essgeschirr, reserviert für besondere Gäste und geschlossene Abendveranstaltungen. Wenn das kein Hinweis war, wollte Dubric seine eigenen Stiefel essen. Der Kastellan zeigte auf ein goldenes Funkeln, das unter einem kunstvoll angeordneten Haufen lockiger, brauner Haare hervorlugte, die wahrscheinlich von Fytte stammten. Seine Stimme klang ruhig, zugleich jedoch neugierig. »Und Besteck. Er hat sich Zeit genommen, um das hier wie ein Festmahl anzurichten.«


    Dien verzog das Gesicht. »Was für ein Wahnsinniger würde so etwas tun?«


    »Ist das alles, was er geschickt hat, Herr?«, fragte Lars. »Einen Teller mit Nieren und Haaren? Warum hat er sich all die Mühe gemacht?«


    »Deshalb.« Dubric entfernte den Teller aus der Verpackung und stellte ihn auf den Tisch, wobei er tunlichst darauf achtete, kein einziges Haar zu verrücken.


    Unter dem Teller, zusammengebunden mit einer so fröhlich-grünen Schleife wie jener an der Außenseite des Päckchens, lag ein langer, dunkler Zopf so zusammengerollt, dass er einen nahezu vollkommenen Kreis auf einem gefalteten Stück Pergament bildete. »Das hätte ich fast übersehen«, sagte Dubric leise. »Hätte ich den Teller nicht herausgenommen, hätte ich es nie bemerkt.«


    Der Kastellan ergriff den Zopf und ließ ihn kurz wie eine tote Schlange von seinen Fingern baumeln, bevor er ihn auf den Tisch legte.


    Im Gegensatz zum gebauschten Gewirr der anderen Haare war der Zopf sauber und nicht von Blut verklebt. Wie ein überlebendes Opfer.


    »Der ist von Nella, nicht wahr?«, fragte Lars.


    »Ja, ich glaube schon. Er scheint die richtige Länge und Farbe zu haben und es ist vielleicht die Hälfte von dem, was er abgeschnitten hat.« Dubric hob das Pergament aus der blutigen Verpackung. »Unser Freund hat mir eine Nachricht geschickt.«


    Seine drei Männer blieben still und beobachteten aufmerksam, wie Dubric das Pergament öffnete. »Wie ich schon sagte, das hätte ich beinah übersehen. Aber ich glaube, das hatte er so geplant. Vermutlich, um mich auf die Probe zu stellen.«


    »Was steht darin?«, wollte Otlee wissen.


    Dubric räusperte sich und las den Inhalt so nüchtern wie möglich vor.


    »Mein lieber Kastellan,


    Ich habe Rianne mariniert und zu einem feinen, sündigen Jahrgang reifen lassen. Ihr werdet feststellen, dass ihre Säfte einen vorzüglichen Geschmack bieten: Pisse, Verderbtheit und Lust. Die Sünde des Fleisches wieder zu begrüßen, Herr Kastellan, sie zu verzehren, heißt, sich zu reinigen.


    Ihr habt das Blut an meinen Händen übersehen, das Blut und die Lust, die meine Seele säubern. Ihr habt es bezeugt, aber der vollkommenen Wahrheit meiner Sühne keine Beachtung geschenkt. Junge Frauen sterben jede Nacht durch meine Rasierklinge, Herr Kastellan, doch Ihr ändert nicht das Geringste daran. Ich habe so viel mehr von Euch erwartet, aber Ihr enttäuscht mich ein ums andere Mal.


    Wie dem auch sein mag, ich werde diese verruchten Schafe nach Belieben genießen, und ich werde nicht mehr von Dunkelheit eingeschränkt sein. Bald bin ich wieder fromm. Ich weiß, wie Sünde schmeckt, ich weiß, wie sie reinigt. Ihr auch?


    Genießt Eure Mahlzeit.«


    Dubric schaute von der Nachricht auf und stellte fest, dass die anderen ihn anstarrten. »Das ist alles, was er geschrieben hat. Keine Unterschrift.«


    Dien blinzelte, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist alles? Verzeiht, Herr, aber ich habe noch nie von einem Brief von einem Verbrecher gehört, geschweige denn von einem so gesprächigen.«


    »Ja«, meldete sich Lars zu Wort. »Sonst bekommen wir höchstens plumpe Zeichnungen von Nackten in einer Zelle oder stümperhafte Fälschungen.«


    »Darf ich mal sehen?«, fragte Otlee.


    Dubric reichte Otlee den Brief, dann zog er sein Notizbuch aus der Tasche. »Ein anständiger Mann ist heute ebenso gestorben wie ein weiteres Dienstmädchen. Ich möchte jegliche Erkenntnisse hören, die ihr habt. Das muss aufhören. Bleibt bei euren Ausführungen unvoreingenommen. Unter Umständen ist es doch nicht Risley.«


    »Also gut«, sagte Lars und fuhr mit einem Finger durch die Haare auf dem Teller. »Darf ich das trennen?«


    Dubric neigte zustimmend den Kopf, schwieg jedoch, ließ seine Männer ihre eigenen Schlüsse ziehen.


    »Er ist eindeutig gebildet«, meinte Otlee. »Er kann nicht nur schreiben, er schreibt sogar gut.« Der Junge hielt das Papier ans Licht und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist Pergament, kein Papier, richtig?«


    Dubric nickte, hakte Anmerkungen ab, die er sich bei seiner ursprünglichen Untersuchung des Päckchens notiert hatte, und bereitete sich darauf vor, neue hinzuzufügen.


    »Wer würde Pergament verwenden?«, fragte Dien. »Wir benutzen für alle Papierwaren gemahlene Holzmasse.« Er ergriff Nellas Zopf und betrachtete ihn, ließ ihn durch seine Finger gleiten.


    »Die Buchhalter auch«, murmelte Lars. »Ich glaube, Eamonn benutzt für einige seiner Landkarten Pergament.«


    Eamonn, notierte Dubric mit einem verhaltenen Lächeln. Mit fast achtzig Sommern und etlichen Gebrechen konnte der Kartenmaler kaum noch über seine Zeichenbretter hinaussehen, aber mit Papier und Tinte kannte er sich aus.


    »Heutzutage nimmt er vorwiegend Lammpergament«, sagte Dien und maß den Zopf mithilfe der losen Schleife. »Er sagt, die Tinte wirke darauf leuchtend.«


    »Diese Tinte wirkt nicht leuchtend«, meinte Otlee und legte den Brief auf den Tisch. »Sie ist billig. Jedenfalls billiger als jede, die wir verwenden. Sie verschmiert und verblasst beim Schreiben.«


    Günstige Tinte, notierte Dubric.


    Dien schnupperte am Zopf. »Riecht trotz des Verwesungsgestanks nach Seife.« Er legte die Haare beiseite, griff nach dem Verpackungsstoff, hielt inne und schaute zurück zu Zopf und Schleife. »Risleys Mädchen ist hier zweimal vertreten. Durch ihre Schleife und ihr Haar. Ob das von Bedeutung ist?«


    »Vielleicht schwärmt der Mörder für sie«, schlug Otlee vor. »Sie ist ein Dienstmädchen wie die anderen. Und wir wissen immer noch nicht, warum er sie nicht getötet hat.«


    Dubric fügte weitere Notizen hinzu.


    Lars fingerte an einigen kleinen Gegenständen in seiner Hand herum. »Zehn dünne Nierenscheiben«, stellte er fest und legte einen rundlichen, dunklen Brocken getrockneten Schlamms auf den Tisch. »Und ein Brocken Erde. Die Mädchen und Meiks?«


    Als alle nickten, nahm er den nächsten Gegenstand von seiner Handfläche, ein Stück einer weißen Feder. »Ich nehme an, das steht für Beckwith.« Er verstummte und kaute auf der Unterlippe, bevor er eine Silbermünze auf den Tisch fallen ließ. »Das war meine. Glaube ich. Es ist ein alter Kreuzer mit König Byreleah Grennere darauf.« Mit einem Blick zu Otlee zuckte er die Schultern. »Mein Urgroßvater. Ich hatte die Münze einige Tage nicht mehr gesehen, aber ich kann mich ehrlich nicht daran erinnern, ob ich sie in jener Nacht auf Patrouille bei mir hatte.«


    »Du denkst, er könnte sie gestohlen haben?«, fragte Dubric und kritzelte in sein Notizbuch. »Aus deinen Räumlichkeiten?«


    »Das ist nicht unmöglich«, erwiderte Lars. »Wir sperren die Tür nie ab, und es kommen und gehen andauernd Leute. Verflixt, ich bin ja fast nie dort. Ich frage bei Trumble nach. Er wird wissen, wenn andere Gegenstände verschwunden sind.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, wessen Pergament das ist?«, fragte Otlee.


    »Ich weiß, wie«, warf Dien ein und wurde blass. Er schaute über die Schulter und fügte hinzu: »Der verdammte Spiegel.«


    Otlee legte den Kopf schief. »Spiegel? Was für ein Spiegel?«


    Der Spiegel!, schrieb Dubric und unterstrich das Wort. Wieso um des Königs willen habe ich nicht schon früher daran gedacht?


    Dubric ließ Dien neben dem Tisch stehen und ging zu seinem Spiegel. Die Jungen folgten ihm. »Sett Nuobir hat ihn vor langer Zeit mit der Absicht angefertigt, ihn als Mittel der Verständigung oder dafür zu verwenden, weit entfernte liebe Menschen im Auge zu behalten.« Er zog die Hülle weg und ließ sie zu Boden fallen. Der Spiegel präsentierte sich leuchtend, poliert und gepflegt. »Er sollte zerstört werden, aber Nuobir konnte sich nicht überwinden, ihn zu zerschlagen. Seither habe ich ihn.«


    »Wie kann er uns zeigen, wem das gehört?«, fragte Otlee.


    Dubric ließ die Jungen beiderseits von ihm Aufstellung nehmen. »So«, sagte er und hielt das Pergament wie eine Opfergabe in seiner rechten Hand. »Zeig.«


    Ihr Spiegelbild waberte, flackerte und schien sich nach hinten und nach rechts zu verschieben, bis Fürst Brushgar erschien. Er lag mit einer Decke über dem Schoß und offenem Mund auf einem Diwan und sabberte, während er schnarchte.


    Otlee grinste, als er sich dem Glas zubeugte. »Wer könnte an Fürst Brushgars Pergament kommen?«


    Dubric senkte die Hand, und Brushgar verblasste. »Ich habe keine Ahnung. Soweit ich weiß, verwahrt er sein Pergament im Schreibtisch in seinem Amtsraum.«


    Dien kicherte. »Woher wisst Ihr, dass er überhaupt einen Schreibtisch hat, geschweige denn Pergament? Dort gibt es doch nur einen riesigen Haufen Gerümpel.«


    Otlee betrachtete den Spiegel mit zusammengekniffenen Augen. »Könnte der Mörder es gestohlen haben? Wer betritt Fürst Brushgars Amtsraum?«


    Dubric ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. »Ich denke, das würde die Liste erheblich verkürzen.« Er klopfte sich gegen das Kinn, während er überlegte. »Josceline putzt für ihn, und natürlich sind die Buchhalter ständig dort. Seine Knappen, Ordensbruder Bonne, der Herold, Flavin…«


    »Nicht zu nah ran, Otlee«, warnte Dien. »Das ist gefährlich.«


    Wie gebannt trat Otlee einen weiteren Schritt vor. »Verblüffend! He, seht mal! Auf den Rahmen des Spiegels ist etwas geschrieben.«


    »Nur eine von Nuobir hinterlassene Nachricht, die dazu gemahnt, den Spiegel mit Vorsicht zu benutzen«, sagte Dubric.


    »Er mag ›verblüffend‹ sein, aber es ist nicht richtig, unschuldigen Menschen hinterherzuspionieren.« Lars errötete und steckte die Hände in die Taschen. »Ich meine, jeder braucht doch Raum für sich allein, oder?« Damit ging er zum Tisch und begann erneut, die Hinweise durchzusehen.


    Dubric schaute Lars an, dann wandte er den Blick wieder ab. Er erinnerte sich daran zurück, wie er selbst noch jung, gesund und ohne weibliche Gefährtin gewesen war. Der Gedanke daran, in seiner Freizeit unbemerkt von jemandem beobachtet zu werden, wäre auch für ihn höchst peinlich gewesen.


    Dubric drehte sich wieder dem Spiegel zu, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Zinnkassette auf seinem Regal. Beinah wäre er gestolpert, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. Der Holzspan! Von der Göttin verdammter Hurensohn!


    »Unter Umständen haben wir noch etwas, wofür wir den Spiegel verwenden können.« Er ging zum Regal und ergriff die Zinnkassette. Der Holzspan, den er in Claudettes Brust gefunden hatte, lag darin, sorgsam in ein Stück Papier eingewickelt. Mit aufkeimender Hoffnung im Herzen drehte er sich zu seinen Leuten zurück.


    »Ich glaube, ich habe auch etwas gefunden.« Lars schaute über die Schulter und winkte die anderen zu sich.


    »Was, Kleiner?«


    »Ein Haar«, antwortete Lars und strich das blutige Verpackungstuch glatt. »Nur eines. Es steckt in einer Falte.« Er begegnete Dubrics Blick. »Und es scheint weder von einem der Opfer noch von einem von uns zu stammen.«


    Sie scharten sich um ihn, um das blutige Tuch und das einzelne, fast schwarze Haar zu untersuchen. Zu kurz und zu dunkel, um Nella zu gehören, zu glatt für Ennea oder die Tochter des Hökers. Das Haar hing in dem Tuch, als wolle es sich in dem rauen Gewebe verstecken.


    »Gutes Auge, Kleiner«, lobte Dien und klopfte Lars auf den Rücken.


    Dubric zupfte das Haar aus dem Tuch. Kurz leistete es Gegenwehr, dann löste es sich. »Zwei eindeutige Hinweise und eine Möglichkeit, sie zurückzuverfolgen. Vielleicht können wir diese Sache endlich beenden.«


    Seine Männer stellten sich neben ihn, als er den Span vor den Spiegel hielt.


    »Zeig.«


    Gleich darauf stieß Dien einen Fluch aus und schlug gegen die Wand. Otlee ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. Als Nächstes streckte Dubric das Haar in Richtung des Glases, doch das Bild im Spiegel veränderte sich nicht.


    Lars holte zittrig Luft. »Da wir jetzt Beweise haben, was sollen wir tun, Herr?«


    Mit finsterer Miene wandte sich Dubric von Risleys Bild ab. »Fasst ihn lebendig und bereitet euch auf einen Krieg vor.«


    *


    Nella, Ker und Mirri beendeten das letzte Bett und den letzten Abtrittraum des Tages, dann füllten sie den Vorratswagen noch für den nächsten Morgen auf. Stef ging höhnisch grinsend mit einer Armladung zerknitterter Laken vorbei, und Mirri zeigte ihr die Zunge.


    »Sie ist bloß eifersüchtig«, meinte Mirri und widmete sich wieder ihrer Arbeit. »Immerhin wird nicht jeden Tag einer von uns der Hof gemacht, schon gar nicht von jemandem wie Fürst Risley.«


    Ker legte Handtücher in das unterste Fach. »Er ist nett«, sagte sie. »Aber nicht so nett wie…« Sie zuckte mit den Schultern und brummte.


    Mirri kicherte und stupste Ker mit dem Ellbogen. »Wann erzählst du uns endlich, wer dieser geheimnisvolle Bursche ist? Bei Nella wissen wir wenigstens, mit wem sie durchbrennt.«


    Ker sagte nichts mehr, doch Nella errötete, als sie zu Risley schaute. »Wir hören uns bloß im Dorf einen Barden an. Es ist ja nicht so, dass er mich nach Wasserfurt bringt oder so.« Er lächelte sie an und sah ihr in die Augen, was ihr ein Gefühl der Wärme bescherte.


    Mirri plapperte weiter und geriet ins Schwärmen über die Vorstellung, nach Wasserfurt mitgenommen zu werden, aber Nella hörte sie kaum. Bei der Erinnerung an Risleys Kuss wurde ihr immer noch leicht schwindlig.


    Wie benommen ging sie mit ihren Freundinnen zurück zu ihrem Zimmer. Risley und die zwei neuen Wachmänner folgten ihnen wie Schatten. Als ihre Freundinnen hineinverschwanden und Stef mürrisch loszog, um mit anderen zu klatschen und zu nörgeln, hielt Risley Nella an der Tür auf und ergriff ihre Hand.


    »Ich bin in etwa einer halben Glocke zurück. Ist das genug Zeit für dich?« Er küsste ihre Finger und sah ihr in die Augen, während ihnen vorbeigehende Dienstmädchen böse Blicke zuschleuderten.


    »Ich werde fertig sein«, erwiderte sie.


    Er lächelte, drückte zärtlich ihre Hand und ging.


    Kaum hatte er vier Schritte zurückgelegt, packte jemand Nellas Arm und zerrte sie in ihr Zimmer.


    Dari schloss die Tür und sperrte die neugierigen Blicke der anderen aus. »Du musst uns erzählen, was vergangene Nacht passiert ist.«


    Nella zuckte mit den Schultern und lehnte sich an die Wand. »Nichts ist passiert.«


    »Das stimmt nicht, ich weiß es genau«, entgegnete Mirri kichernd. »Du hast beim Abendessen neben ihm gesessen und in seinen Gemächern geschlafen. Irgendetwas ist passiert, und wir alle wollen die schlüpfrigen Einzelheiten erfahren.«


    »Und zwar jede einzelne«, fügte Dari hinzu und setzte sich auf Nellas Bett. »Wie war es? So, wie du es dir vorgestellt hast?«


    »Hat es wehgetan?«, wollte Ker wissen und beugte sich vor.


    »Ob was wehgetan hat?« Nella blinzelte und schauderte bei der abstoßenden Erinnerung an heiße Finger, die an ihrem Haar zerrten. Sie wusste, dass ihre Freundinnen nur versuchten, sich vom Grauen der vergangenen Tage abzulenken, und entschied, dass sie ruhig mitspielen könne, auch wenn das ein gewisses Maß an Verlegenheit für sie verhieß. Und da sowohl Dari als auch Mirri ihr keine Ruhe ließ, hatte sie eigentlich ohnehin keine große Wahl.


    »Mit Risley zu schlafen, du Dummerchen«, erwiderte Dari. »Uns ist doch aufgefallen, wie er dich ansieht. Das Feuer in seinen Augen könnte glatt die Burg niederbrennen. Um der Göttin willen, er hat dir unmittelbar vor dieser Tür die Hand geküsst; vor allen Leuten! Das Geheimnis ist eindeutig gelüftet, Nella. Wir wissen, dass du mit ihm geschlafen hast.«


    Mirri lag auf dem Bauch und schlang die Beine in der Luft ineinander. »Falls du es noch nicht gehört hast, Ker hat diesen Kerl kennengelernt, und sie werden’s vielleicht tun, und wir… äh… sie ist neugierig. Also erzähl uns… äh… ihr alles darüber.« Mirri kicherte vor Belustigung. »Wenn wir darauf warten, bis Ker alles erklärt, erfahren wir nie etwas!«


    Ker errötete und briet Mirri mit einem abgewetzten Kissen eins über.


    Nella begann, sich die Haare zu bürsten. »Ehrlich, da gibt es nichts zu erzählen.«


    »Oh, und ob es etwas zu erzählen gibt«, widersprach Dari und beugte sich vor. »Du hast den ganzen Tag und die ganze Nacht in seinen Gemächern verbracht. Zwei Dienstmädchen haben überall ausgeplaudert, dass sie dich für ihn in sein Hemd kleiden mussten und dass du nackt in seinem Bett gelegen hast.«


    Nella hörte auf, zu bürsten. Der Atem stockte ihr in der Kehle. Davon sollte niemand wissen!


    Mirri und Dari brachen in Gelächter aus. »Du meine Güte, Nella! Hast du gerade ein Gespenst gesehen?«


    Verärgert richtete Nella weiter ihr Haar. »Wirklich, es ist nichts passiert.« Ohne auf die neugierigen Blicke der anderen zu achten, zog sie ihre Uniform aus und legte ihr bestes Kleid an, ein abgetragenes und ausgebleichtes Gewand, das schon bessere Tage erlebt hatte. »Denkt ihr, das ist in Ordnung?«


    »Aber ja«, meinte Dari. »Und du lenkst vom Thema ab.«


    »Wir haben nicht miteinander geschlafen«, beharrte Nella zappelig. »Er hat die Nacht auf dem Diwan verbracht. Ehrlich.«


    Mirri kicherte. »Aber du hast in seinem Bett geschlafen?«


    Nella drehte sich um, die Augen angesichts Mirris Unverfrorenheit weit aufgerissen. »Ich habe geschlafen. Nur geschlafen. Das Bett war groß und weich wie ein riesiges Kissen, und ich habe darin geschlafen. Er hat mich nie angefasst und war die ganze Nacht lang ein tadelloser Ehrenmann.«


    Dari durchwühlte auf der Suche nach Schuhen eine Kiste in der Ecke. »Aber er hat dich geküsst, oder? Mindestens einmal, richtig?«


    Nellas Wangen brannten, und ihre Lippen pochten einen Augenblick lang, bevor ihre Zunge darüber huschte. Sie verschnürte ihr Kleid, dann strich sie ihren Rock glatt. »Darf ich mir deinen Mantel borgen, Dari? Meiner ist ziemlich zerlumpt.«


    »Klar«, antwortete Dari und hielt ein Paar Schuhe hoch. »Und er hat dich doch geküsst. Wurde ja auch Zeit.«


    Mirri sprang quiekend vom Bett auf. »Er hat dich wirklich so ganz richtig geküsst?«


    Nella zuckte mit den Schultern und setzte sich auf ihr Bett, um die geliehenen Schuhe anzuziehen. »Es… Ich…« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu sammeln. Das wird mir allmählich zu persönlich. Sie räusperte sich und presste hervor: »Ich sollte besser nichts sagen.«


    Ker nahm neben ihr Platz, und Dari hockte sich grinsend vor ihre Füße. »Wie oft? Hast du mitgezählt?«


    »Nur einmal, aber bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, mit Plien und so, ist das wirklich nichts, was…«


    Mirri quiekte erneut und sprang im Zimmer herum. »Fürst Risley hat dich geküsst!«


    Dari bedachte sie mit einem verärgerten Blick, dann wandte sie sich wieder Nella zu. »Nur ein Kuss? Und jetzt macht er dir den Hof? Was ist mit der Schuld?«


    »Muss ja ein toller Kuss gewesen sein«, meinte Ker.


    Oh ja, und ob, dachte Nella. Als sie fertig angezogen war, bemühte sie sich, die Lawine der Fragen abzuwehren und verdrängte die dunklen Erinnerungen an die Ereignisse zwei Nächte zuvor.


    *


    Dubric löste das Schutzband an seinem Schwert. Dien, Lars und er liefen den Westgang im zweiten Stock hinab, etwa fünfzig Längen hinter Risley, und der Tross der Geister schwebte hinterdrein. Der von ihnen Verfolgte eilte auf seine Gemächer zu und wirkte dabei ungewöhnlich vergnügt.


    Auch Lars und Dien entsicherten ihre Schwerter. »Nur ein Raum im Inneren besitzt ein Schloss«, erklärte der Knappe. »Sein Arbeitszimmer. Allerdings ist es größtenteils voller Gerümpel. Ein Sattel, eine Rüstungskiste, derlei Dinge. Er kann sich nirgendwo verstecken. Ein Rasiermesser befindet sich in einem Lederbeutel in der untersten Schublade seines Kleiderschranks, das andere in der obersten Schublade rechts im Abtrittraum. Auf einem Tisch neben dem Bett hat er einige Unterlagen und einen Dolch, all seine Schwerter verwahrt er in der Nähe des Eingangs. Und das sind alle Waffen, die er besitzt. Mit etwas Glück ist er unbewaffnet.«


    »Also müssen wir ihn schnell überrumpeln, sobald wir drin sind«, meinte Lars. »Ob schuldig oder nicht, seinem Vater, Fürst Brushgar und dem König wird das gar nicht gefallen.«


    »Dann bewahren wir Stillschweigen darüber. Sie müssen nichts davon erfahren, bis wir bereit sind, es ihnen zu erzählen«, ergriff Dubric das Wort und streckte den Arm aus, um seine Männer anhalten zu lassen. Risley öffnete die Tür und ging beschwingt hinein, als wäre mit der Welt alles in bester Ordnung. Er nickte sogar einem vorbeigehenden Dienstmädchen vergnügt zu, wenngleich die junge Frau vor ihm zurückschrak. Grinsend schloss er die Tür, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    »Der Mistkerl strotz geradezu vor Selbstsicherheit«, raunte Dien.


    »Vielleicht denkt er gerade nicht an die Morde«, meinte Lars. »Ich habe gehört, wie ein paar der Dienstmädchen heute darüber getratscht haben, dass Risley und Nella sich am Abend den Barden im Tanzenden Schaf anhören wollen.«


    »Denkt ihr, es gab deshalb so viele Hinweise, die auf Nella anspielen?«, fragte Dien. »Hat er vor, sie an einen ungestörten Ort zu bringen, um seine Vorstellung von Spaß mit ihr zu haben?«


    Als sie sich den Weg zwischen den wenigen Leuten im Gang hindurchbahnten, erwiderte Dubric: »Das Tanzende Schaf selbst würde ich zwar nicht gerade als ungestörten Ort bezeichnen, aber es gibt zwischen hier und dort eine Menge dunkler, abgeschiedener Plätze, auf die das sehr wohl zutrifft.«


    Einige Atemzüge lang standen sie vor Risleys Tür. Dabei wurden sie von Vorbeiziehenden mit wütenden und angewiderten Blicken bedacht. »Wird aber auch Zeit«, sagte eine vorbeitapsende betagte Dame.


    Lars schaut ihr kurz nach, dann meinte er leise: »Es tut mir leid, Herr, aber ich kann nicht glauben, dass Risley Nella ein Leid antun würde. Ich habe die beiden zusammen gesehen. Es scheint mir schlichtweg nicht möglich zu sein.«


    »Alles ist möglich, Kleiner«, entgegnete Dien und legte die Hand auf die Klinke. Unversperrt.


    »Mag sein«, räumte Lars ein. »Trotzdem glaube ich nicht, dass er ihr wehtun würde.«


    Dubrics Miene verfinsterte sich angesichts der kleinen Menschenmenge, die sich im Gang bildete, dann seufzte er und rieb sich die Augen. Sogar die Geister bestanden darauf, zu bleiben und sich das Spektakel anzusehen. Sie versuchten, die anderen Umstehenden zu behelligen, es gelang ihnen jedoch lediglich, einige zum Schaudern zu bringen. »Wir haben lange genug gewartet. Machen wir dem Spuk ein Ende«, sagte Dubric. »Und brecht die Tür auf. Ich will ihm Angst einjagen.«


    Dien trat die Tür so heftig auf, dass Stücke des Wandverputzes in alle Richtungen spritzten.


    »Was bei den sieben Höllen soll das?«, brüllte Risley aus den Tiefen seiner Gemächer, als die drei hineinstürmten. Mit nacktem Oberkörper, Seife im Gesicht und einem Rasiermesser in der Hand kam er aus dem Badezimmer. Die Haare fielen ihm in die Augen, und er wischte sie mit der freien Hand zurück, als er völlig verdutzt mitten im Gang stehen blieb.


    »Lasst dieses Ding fallen, und zwar sofort!«, befahl Dien herrisch und zog sein Schwert.


    »Was? Welches Ding? Um der Göttin willen, ich mache mich doch nur fertig für…«


    »Sofort!«, schnitt Dubric ihm das Wort ab und zog ebenfalls sein Schwert.


    Risley blinzelte verblüfft, dann klappte er das Rasiermesser ungeachtet des Seifenschaums darauf zu. »Ich bin gerade beim Rasieren. Nur beim Rasieren. Das ist doch nicht verboten, oder?« Den Blick auf Dubric gerichtet legte er das Rasiermesser langsam auf den Boden und wich einen Schritt zurück. »Kann ich mich nicht für den Abend vorbeireiten, ohne dass ihr mir einen solchen Mordsschrecken einjagt?«


    »Nicht heute.« Dien stupste das Rasiermesser mit der Schwertspitze in Dubrics Richtung. »Dreht Euch zur Wand.«


    Risley verengte die Augen zu Schlitzen. »Was? Ist das ein Scherz? Ich habe Pläne für heute Abend! Kann dieser Irrsinn nicht warten? Um der Göttin willen, habt ihr überhaupt eine Ahnung, was…«


    Dien stieß ihn zurück und drehte ihn herum. »Das ist kein verdammter Scherz, Ihr feiner Pinkel! Ich sagte, Ihr sollt Euch zur verfluchten Wand umdrehen!«


    Risleys eingeseifte Wange verschmierte den farbigen Verputz. »Ich will keinen Ärger haben. Hier liegt ein Missverständnis vor. Kein Grund, aufgebracht zu werden.«


    Während Dien den jungen Adeligen an die Wand drückte, hob Dubric das Rasiermesser auf und reichte es Lars. »Du wirst hiermit des Mordes beschuldigt, und wir haben elf verdammte Gründe, aufgebracht zu sein.«


    Lars klappte das Rasiermesser auf und überprüfte es, wischte den Großteil des Seifenschaums an seiner Hose ab. »Es ist sauber.«


    »Natürlich ist es sauber! Ich war gerade beim Rasieren! Und ich habe niemanden ermordet!«


    Dien rammte ihn gegen die Wand. Risleys Rippen knackten hörbar. »Wir haben Beweise, also haltet Eure dumme Klappe.«


    Risley schürzte kurz die Lippen, dann sagte er: »Was ihr auch für Beweise zu haben glaubt, sie haben euch in die Irre geführt. Ich habe nie ein Rasiermesser erhalten, und ich habe niemanden ermordet. Ich schwöre es.«


    »Irgendwie glaube ich Euch nicht«, entgegnete Dien. Er beugte sich vor und zischte in Risleys Ohr: »Hat es Euch Vergnügen bereitet, dieses ekelhafte Päckchen zu schicken? Hattet Ihr Euren Spaß dabei?«


    »Welches ›Päckchen‹?« Risleys Augen drehten sich Dubric zu. Aus seinem Blick sprach der verzweifelte Versuch, zu verstehen. »Wovon redet er?«


    Dubric starrte Risley an, ohne das geringste Mitgefühl zu empfinden. »Es ist zu spät für solche Spielchen. Schafft ihn in mein Amtszimmer.«


    »Ja, Herr!«, erwiderte Dien, zog Risley von der Wand zurück und ließ ihn taumelnd durch den Gang wanken.


    In der Nähe der Schlafzimmertür fand Risley das Gleichgewicht wieder und stieß hervor: »Lasst mich wenigstens das Gesicht waschen und ein Hemd anziehen, bevor ihr mich wie einen preisgekrönten Ochsen durch die Burg marschieren lasst.«


    »Lars«, sagte Dubric. Der Junge nickte, schob sich an Risley vorbei und betrat das Schlafzimmer.


    »Oh nein«, murmelte Risley seufzend und ließ plötzlich die Schultern hängen, als er durch die Tür seines Schlafgemachs schaute. »Es ist nicht, wonach es aussieht.«


    Sofort darauf kam Lars wieder heraus. In den Händen hielt er ein in einen abgewetzten Lederranzen gestopftes Bündel Papier und zwei Hemden. Auf einem der Hemden prangten Blutspritzer. »Das hat auf dem Bett gelegen«, erklärte er und starrte das Hemd erstaunt und voll Grauen an. »Gleich da, ganz offen.«


    Er reichte Dubric das blutige Hemd und warf Risley das saubere zu. »Und ich habe dich auch noch verteidigt. Du Mistkerl.«


    Elli und Ennea lachten, deuteten auf das besudelte Hemd und krümmten sich vor Belustigung.


    Risley starrte Lars an, bevor er sein Hemd unwirsch anzog. »Ich habe diese Mädchen nicht getötet, und ich will, dass meinem Vater eine Nachricht geschickt wird, um ihn über diese lächerlichen Anschuldigungen in Kenntnis zu setzen. Unverzüglich.«


    »Und die Leute in der Hölle hätten gerne Schnee«, gab Dien knurrend zurück, bevor er ihn durch die Tür in den öffentlichen Gang stieß.


    Die Umstehenden lachten höhnisch, jubelten und bewarfen Risley mit fauligem Essen, bespuckten ihn mit Tabaksaft und überhäuften ihn mit unflätigen Worten. Mit hocherhobenem Haupt hielt der junge Adelige auf Dubrics Amtsräumlichkeiten zu, ohne ein Wort zu sprechen.


    *


    Nella lief in ihrer Kammer auf und ab, beobachtet von ihren Freundinnen.


    »Er kommt, ich bin überzeugt davon«, sagte Mirri zum unzähligsten Male.


    »Hör auf damit«, forderte Dari sie auf. »Siehst du denn nicht, dass du ihr damit nicht hilfst?«


    »Es geht mir gut«, meldete sich Nella zu Wort.


    Plötzlich schwang die Tür auf, und Stef fegte herein, grinsend von einem Ohr zum anderen. »Rate mal, was passiert ist, Fräulein Vollkommen. Fürst Süßholz wird gerade in Ketten zu Dubrics Amtsraum gezerrt.«


    Nella starrte Stef an, die ihr die Zunge zeigte. »Ich hab dir ja gesagt, dass er der Mörder ist.«


    Dari sprang vor und schlug Stef so heftig, dass sie zu Boden ging. »Du hast nichts dergleichen gesagt! Du bist bloß neidisch und gemein!«


    Stef wischte sich über den Mund, rappelte sich auf die Beine und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Aufhören«, ging Nella dazwischen und atmete tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. »Alle beide.« Sie senkte den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Schließlich schaute sie auf und starrte Stef in die Augen. »Hast du das selbst gesehen oder ist es nur ein Gerücht?«


    Stef verschränkte die Arme vor der Brust. »Alle reden darüber. Ich muss es nicht sehen. Fürst Süßholz ist des Mordes schuldig.«


    Nella schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Stef zu lösen. Es ist bloß ein Gerücht. Vielleicht hat er irgendetwas bezeugt; vielleicht hat Dubric beschlossen, ihn zu befragen; vielleicht liegt nur ein Missverständnis vor. Sie schluckte ihre Angst hinunter und sagte: »Er hat niemanden ermordet.« Damit rannte sie zähneknirschend aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Dari.


    *


    Risley versuchte aufzustehen, doch die Schellen hielten seine Handgelenke am Stuhl. »Wer immer euch das eingeredet hat, ihr irrt euch. Ich habe niemanden getötet.«


    Dubric rieb sich die Augen, aber die Geister weigerten sich, zu verschwinden. Fytte und Ennea zankten um Riannes abgetrennten Unterarm, während Elli die arme Nansy mit ihren eigenen Gedärmen fesselte. Olibe Meiks jedoch beobachtete Dubric mit finsterer Miene; seine toten Augen leuchteten dabei in einem abscheulichen Grün.


    Dubric blätterte sein Notizbuch durch und versuchte, nicht auf seine Kopfschmerzen zu achten. »Die Beweise widersprechen dir. Wir haben dich so gut wie festgenagelt, Risley. Du kannst genauso gut deine Schuld gestehen und allen Beteiligten unnötige Zeitverschwendung und Gram ersparen.«


    »Aber ich habe es nicht getan«, beteuerte Risley und versuchte erneut aufzustehen. »Und nehmt mir diese Dinger ab! Um der Göttin willen, ich bin doch kein Verbrecher!«


    »Jetzt schon«, entgegnete Dien. »Und diese Schellen habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben. Ihr wolltet ja nicht bleiben, wo ich Euch hingesetzt habe.« Er klimperte mit einem Schlüsselbund vor Risleys Augen.


    »Verflucht sollst du sein«, herrschte Risley ihn an. »Ich bin unschuldig, und ich verlange, dass ihr meinen Vater von diesem Wahnsinn unterrichtet.« Er heftete den Blick auf Dubric und fügte hinzu: »Und ich bestehe darauf zu erfahren, welche Beweise du dir gegen mich ausgedacht hast. Hat etwa eines der Mädchen meinen Namen in den Schlamm geschrieben? Oder hat jemand eine Spur aus Blut und Körperteilen hinterlassen, die in meine Gemächer führt?«


    Lars lehnte sich an die Wand. Ganz in seiner Nähe wurde Rianne von Fytte gepiesackt. »Du solltest besser schweigen.«


    »Ziegenpisse! Ich habe jedes Recht und allen Grund, aufgebracht zu sein. Ihr habt mich gezwungen, hierherzukommen, habt dafür gesorgt, dass ich mit Spucke und Dreck übersät bin, und Nella ist wahrscheinlich krank vor Sorge oder denkt, ich hätte es mir anders überlegt. Und alles wegen hirnrissiger Anschuldigungen, die nur auf Hörensagen und wilden Mutmaßungen beruhen. Wenn ihr meinen Abend wegen nichts und wieder nichts vermasselt habt, wird das schwerwiegende Folgen haben. Ich weiß nicht das Geringste über dieses Rasiermesser oder die Morde, und ich verlange, zu erfahren, wie im Namen der Göttin ihr zu dem Schluss gelangt seid, dass ich verantwortlich dafür sein soll.«


    Dubric beobachtete Risley eingehend. »Jemand hat mir ein widerwertiges Geschenk gesendet.« Er holte das in Tuch gehüllte Grauen aus der Kiste hervor und legte es auf seinen Schreibtisch. Als er die äußere Schleife löste, sagte er: »Das ist Nellas Schleife. An diesem Ende stehen ihre Initialen. Siehst du?«


    Risleys Augen weiteten sich, und er schluckte, sagte aber nichts. Dubric ließ die Schleife fallen und auf Risleys Schoß landen.


    Durch eine Berührung von Dubrics Finger öffnete sich das steife Tuch und offenbarte sowohl den Teller als auch dessen Inhalt. »Das persönliche Porzellan und Besteck deines Großvaters«, erläuterte der Kastellan und schob den Teller beiseite. »Gefüllt nicht nur mit menschlichen Nieren und Haaren, jemand hat zudem Gegenstände von jedem der Opfer dazugetan. Rein zufällig zwei aus dem Besitz von Nella, von allen anderen nur einen.«


    Voller Grauen beobachtete Risley, wie der Teller klirrend auf dem Tisch abgestellt wurde und Dubric Nellas Zopf anhob. »Ah, da haben wir ihn ja«, fuhr der Kastellan fort und ließ den Zopf von seinen Fingern baumeln. »Ein weiteres Beweisstück von deiner neuesten Eroberung.« Er warf den Zopf auf Risleys Schoß und achtete nicht auf den kläglichen Laut, der aus der Kehle des jungen Adeligen drang.


    »Da ist noch mehr«, fügte er hinzu. »Soll ich weitermachen?«


    Risleys Gesicht war blass geworden, und er starrte auf den Beweis auf seinem Schoß. »Ich bin nicht sicher«, erwiderte er.


    »Oh, aber ich schon«, gab Dubric zurück und ergriff den Brief. »Jemand, der eindeutig gebildet ist, hat mir eine prahlerische Botschaft auf Pergament deines Großvaters geschrieben. ›Ihr habt das Blut an meinen Händen übersehen.‹ Hast du damit auf das echte Blut und die Naht angespielt, die ich heute Morgen an deiner Hand bemerkte, oder bloß bildlich gesprochen auf all die Leben, die du genommen hast?«


    Risley starrte ihn mit einem harten, kalten Blick an. »Sag du es mir.«


    »Das werde ich noch«, erwiderte Dubric und las aus der Botschaft vor. »›Junge Frauen sterben jede Nacht durch meine Rasierklinge, Herr Kastellan, doch Ihr ändert nicht das Geringste daran.‹« Er begegnete Risleys Blick und lächelte. »Fast haargenau dasselbe hast du erst heute Morgen zu mir gesagt. Erinnerst du dich?«


    »Undeutlich«, antwortete Risley, ohne den bohrenden Blick von Dubric abzuwenden.


    »Du hast die Menschen in meiner Burg mir gegenüber als ›Schafe‹ bezeichnet, und jetzt das.« Dubric schüttelte den Brief.


    »Ich habe diese Mädchen nicht getötet. Jemand anderer hat diesen verfluchten Brief geschrieben.«


    »Also war wohl auch jemand anderer in der Lage, Pergament und Geschirr deines Großvaters zu entwenden und sich deine Ausdrucksweise anzueignen. Jemand anderer hat vergangenen Herbst das Rasiermesser erhalten, und jemand anderer hat diese Verbrechen begangen. Richtig?«


    Risley zuckte mit keiner Wimper. »Scheint so, ja.«


    »Und du behauptest weiterhin, all das hier noch nie zuvor gesehen zu haben?«


    »Verdammt noch mal, Dubric, ich schwöre, dass ich dieses widerliche Zeug noch nie gesehen habe. Daran würde ich mich erinnern.«


    Seufzend ergriff Dubric ein Bündel Papier von seinem Schreibtisch. »Ich kenne dich schon, seit du ein Kleinkind warst, Risley«, sagte er leise, als er die gesuchte Seite fand. »Und ich habe dich nie als unvernünftig oder gefährlich erlebt. Sogar während du den Eigensinn der Jugend durchgemacht hast, ist es dir immer gelungen, dir deine geistigen Fähigkeiten zu bewahren.« Er betrachtete das Blatt Papier und beugte sich vor. »Ich möchte dir heute glauben. Wirklich. Ich will nicht denken, dass du die Absicht hattest, jemanden zu verletzen. Das entspricht einfach nicht dem jungen Mann, den ich kenne. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als Dien dich hergebracht hat, weil du dich im Bedienstetenflügel herumtriebst?«


    Risley blinzelte zur Antwort nur.


    Dubric las einen Abschnitt von Otlees Mitschrift laut vor. »›Wer vermag zu sagen, ob ich dabei nicht mit dunkler Magie in Berührung gekommen bin? Und irgendwie davon befleckt wurde? Oder vollkommen den Verstand verloren habe?‹«


    Dubric warf Otlee ein Lächeln zu und legte die Mitschrift beiseite. Jedes verdammte Wort, gelobt sei der König! »Du hast hinzugefügt: ›Ich bin unschuldig. Tief in meinem Herzen weiß ich das, aber was, wenn mein Herz lügt?‹ Erinnerst du dich?«


    »Ja, ich erinnere mich.«


    Dubric ließ sich von Otlee zwei weitere Bögen Papier sowie ein abgewetztes Wirtschaftsbuch reichen, bevor er die Aufmerksamkeit wieder Risley widmete. Er ließ einen langen Atemzug verstreichen, bevor er weitersprach. »Hattest du in letzter Zeit häufig Kopfschmerzen?«


    »Manchmal. Ich schlafe nicht gut. Von Zeit zu Zeit bekommt man nun mal Kopfschmerzen.«


    Dubric tippte mit einem Finger auf das Wirtschaftsbuch. »Aber ich glaube, du bist der einzige Mensch in ganz Faldorrah, der nach Astaria gereist ist. Lars hat deine Kopfschmerzen schon vor Tagen erwähnt, allerdings habe ich die Verbindung erst heute hergestellt. Hast du zufällig auch Vehnliel besucht?«


    Risley runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich hast du die Seite aufgeschlagen vor dir. Warum fragst du mich überhaupt?«


    Dubric lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. »Bestimmt weißt du, dass es verboten ist, dorthin zu reisen.«


    Risley atmete langsam aus und umklammerte mit den Fingern die Armlehne. »Das sind heikle Auskünfte vertraulicher Natur.«


    »Und doch hast du darüber Aufzeichnungen geführt, verfasst in einer Handschrift, die auf geradezu unheimliche Weise jener des Briefes ähnelt, den mir der Mörder geschickt hat. Wir haben Teile davon sogar von Schriftgelehrten und vom Herold vergleichen lassen, und sie schließen sich unserer Einschätzung an.« Dubric warf Risley eine Seite mit einer Auflistung zu. Sie segelte auf den Schoß des jungen Adeligen. »Hättest du die Güte, zu erklären, was Gegenstand Nummer siebzehn ist?«


    »Nein. Als Kurier und Vertreter der Krone von Lagiern bin ich befugt…«


    »In Faldorrah bist du ein Mordverdächtiger! Mir ist egal, welche Geheimnisse der König hortet. Wir reden hier von deinem Leben und vom Tod von elf Menschen!«


    Risley grollte tief in der Kehle und erwiderte: »Ja, ich bin nach Vehnliel gereist, und ja, ich habe eine bestimmte Rarität beschafft, mit deren Suche mein Großvater Jahrzehnte verbracht hat. Ich habe die besagte Rarität nie angefasst und auch nicht mit ihr gesprochen, und sie hat mich ganz bestimmt nicht gebissen oder mir etwas eingeflößt. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie sich in dem Gefäß befand, in dem sie verwahrt wurde, habe ich das Glas mit Wachs versiegelt und in nach wie vor versiegeltem Zustand meinem Großvater zur Vernichtung überbracht.«


    Lars war beinah so aschfahl wie die Granitwand hinter ihm geworden. »Trinken Seelenräuber nicht das Blut von Menschen und ersetzen es durch ihren eigenen Urin? Meine Güte, du hast einen davon nach Lagiern gebracht?«


    »Verdammt richtig, das habe ich getan. Um ihn zu beschaffen, musste ich drei Kuriere aus Pyrinn und einen Spitzel aus Astaria töten. Ich durfte nicht zulassen, dass er Egeslic in die Hände fällt. Hast du eine Ahnung, was dieser Gewaltherrscher mit einem Seelenräuber tun würde? Kannst du dir eine Armee von Zombies vorstellen? Sie würden ohne Furcht und ohne Gewissensbisse kämpfen, keinerlei Schmerz verspüren und alles auslöschen, was sich ihnen in den Weg stellt. Mir dabei unter Umständen die Fäule einzufangen war noch die geringste meiner Sorgen.«


    »Ihr hättet ihn ins Meer werfen sollen«, meinte Dien mit finsterer Miene.


    »Die kleinen Mistdinger ertrinken nicht. Wärst du das Wagnis eingegangen, dass er vielleicht aus seinem Glas entkommt und Land erreicht? Was, wenn er jemanden gebissen hätte? Was, wenn er gelaicht hätte?«


    Dien grummelte zur Antwort nur und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Dubric legte die Stirn in Falten. »Kopfschmerzen sind eine Begleiterscheinung der Geistfäule, und dasselbe gilt für ungewöhnliche Streitlust. Bestimmt ist dir das bekannt.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, als es erstmals anfing, aber ich war vor fast neun Monden in Astaria. Ich mag in einem Quarantänegebiet gewesen sein, ja, aber ich zeige keine eindeutigen Symptome der Geistfäule. Ich habe nirgendwo eine einzige Läsion oder sonstige, später einsetzende Begleiterscheinungen. Und außerdem: Wäre ich davon befallen, dann wäre ich mittlerweile höchstwahrscheinlich tot.«


    »Oder vollkommen wahnsinnig und kaum noch in der Lage, eine feste Form beizubehalten«, murmelte Dien.


    »Ich bin weder tot noch wahnsinnig. Ebenso wenig wurde meine Seele gestohlen, und auch meine Adern sind nicht mit Seelenräuberpisse gefüllt. Ich bin nur müde. Deshalb habe ich diese Kopfschmerzen.« Er holte zur Beruhigung tief Luft und begegnete Dubrics Blick. »Du musst mir glauben.«


    »Wie kann ich das, wenn jedes neue Beweisstück, das wir finden, auf dich verweist? Jedes einzelne.« Dubric schlug das Wirtschaftsbuch heftig zu. »Jedes der Gebrechen könnte dazu führen, dass du ohne Gewissensbisse mordest.«


    »Es ist jemand anderer.«


    »Jemand anderer, der zufällig Blut auf dem Hemd hat?«


    »Ich bin heute Morgen gefallen. Frag Nella. Sie war dabei.«


    »Ja, Nella«, sagte Dubric und beugte sich näher. »Von allen Opfern hat allein sie überlebt. Warum wohl?«


    »Hättest du dein Versprechen gehalten, wäre sie gar nicht erst verletzt worden.«


    »Und dass zwei Teile auf sie hinweisen statt nur eines wie bei allen anderen, was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich es herausfinde, nehme ich den Mistkerl aus wie einen Fisch.«


    Dubric griff nach seinem Notizbuch. »Wir werden dir keine Gelegenheit einräumen, die Gerechtigkeit zu betrügen. Es gibt zu viele Beweise, um sie zu verleugnen.«


    »Hör mir zu. Jemand– ich weiß nicht wer, aber jemand anderer– hat das getan. Nicht ich. Außerdem bringt mich nichts von alledem unmittelbar mit diesem ekelhaften Ding oder einem der ermordeten Mädchen in Verbindung. Das sind alles nur Mutmaßungen und Schlussfolgerungen.«


    »Das hier nicht«, entgegnete Dubric und ergriff das Haar aus seinem Notizbuch. »Wir haben es in einer Falte des Verpackungstuchs gefunden. Erkennst du es?«


    »Das ist ein Haar. Die meisten Menschen haben Haare, oder ist dir das entfallen?« Er betrachtete Dubrics glänzende Glatze und zog höhnisch eine Augenbraue hoch. »Au! He!«


    »Oh, verzeiht, edler Herr. Ich dachte, ich hätte da ein Knötchen gesehen.« Dien reichte Dubric ein einzelnes dunkles Haar, und Dubric legte die beiden nebeneinander. Länge, Farbe und Form waren vergleichbar, und Risley sog scharf die Luft ein.


    »Das ist unmöglich! Ich habe dieses grausige Päckchen noch nie zuvor gesehen!«


    Dubric gab Dien das zweite Haar zurück und legte das Original wieder in sein Notizbuch. »Es ist eine Tatsache, mein lieber Fürst Romlin, keine Mutmaßung und keine bloße Schlussfolgerung. Eine unbestreitbare Tatsache. Wir haben dein Haar in der Ansammlung von Hinweisen gefunden, weil du sie zusammengestellt hast– du hast die Gegenstände zusammengetragen. Du hast getötet, um sie überhaupt erst zusammenzustellen.«


    »Ein Haar? Du begründest das alles auf einem verfluchten Haar? Du meine Güte, wie viele Menschen in dieser Burg haben Haare wie ich? Gewiss etliche.«


    Dubric ergriff Risleys Rasiermesser mit dem Holzgriff und betrachtete die Kerben und Kratzer. »Anfangs dachte ich, es sei von deinen Reisen so mitgenommen. In Satteltaschen und Bündeln herumgeschüttelt zu werden, würde bestimmt Verschleiß an einem so feinen Stück aus Holz bewirken. Aber schau her, siehst du diesen fehlenden Streifen? Diesen schmalen Span? Weißt du, wo sich das fehlende Teil befindet?«


    »Ich habe das Ding schon seit mehreren Sommern. Wahrscheinlich ist es irgendwo unten in meinem Reisebündel. Aber es könnte überall sein.«


    »Bist du da so sicher?«, fragte Dubric und öffnete ein kleines Päckchen aus Papier. Er holte den Holzspan daraus hervor und hielt ihn vor Risleys Augen. Dubric hatte das Blut nicht davon abgewischt, weshalb der Span dunkel und tot wirkte. »Kommt dir das in irgendeiner Weise bekannt vor?«


    »Es ist ein schmutziges Stück Holz.«


    »Das wir zufällig in einem der Opfer gefunden haben. Du hast uns einen physischen Hinweis hinterlassen, Risley. Einen, von dem du nichts wusstest. Dir ist ein Fehler unterlaufen, und wir haben dich ertappt. Dieser winzige Splitter wird jegliche Zweifel an deiner Schuld oder Unschuld ausräumen.«


    »Er wird nicht passen«, sagte Risley und starrte darauf. »Kann er gar nicht.«


    Dubric legte den Span auf das Rasiermesser, und er fügte sich in das abgegriffene Holz, passte tadellos in ein Ende des offenen Streifens. Dann richtete er sich auf und starrte Risley in die Augen. »Das Haar und der Holzspan gehören zu dir, Risley, mein Weitsichtspiegel lässt daran keinen Zweifel aufkommen. Wir haben erdrückende Indizienbeweise gegen dich gesammelt. Alles, was ich gebraucht habe, war ein handfester Beweis, um dich unmittelbar mit dieser Schweinerei in Verbindung zu bringen, und sei es nur ein einzelnes, an einem blutigen Päckchen klebendes Haar oder ein Holzspan, der im Brustraum eines toten Mädchens gefunden wurde. Dafür, Fürst Romlin, und für den Mord an elf unschuldigen Seelen wirst du hängen.«


    *


    Nella hatte sich vor Sorge über die gedämpften Laute, die hinter der verschlossenen Tür hervordrangen, sämtliche Fingernägel abgekaut. Risley und Dubric knurrten und stritten, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, und war sich auch nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Indes saß Dari bibbernd neben ihr und starrte auf Dubrics Amtsraum.


    Ohne Vorwarnung schwang die Tür auf, und Dari stieß einen erschrockenen Schrei aus. Nella hingegen holte tief Luft, stand auf und versuchte, sich mit dem Unmöglichen abzufinden. Lars und Dien schubsten Risley auf sie zu. Sie schluckte ihr Grauen hinunter und bemühte sich, Risley in die Augen zu schauen.


    Bespritzt mit Dreck und mit aneinandergefesselten Handgelenken sog der junge Adelige bei ihrem Anblick hörbar die Luft ein. Dann entspannte sich seine verkniffene Miene, und seine Finger krümmten sich. »Unter Umständen müssen wir unseren Besuch des Barden verschieben«, sagte er und rang sich ein tröstliches Lächeln ab. »Es tut mir leid, Liebste, aber die Umstände…« Lars stieß ihn weiter, und Risley ließ den Satz unvollendet.


    Nella eilte mit zitternden Händen zu ihm und flüsterte: »Sieh mich an. Bitte.«


    Dubric ergriff das Wort. »Fräulein Nella, er ist deiner Zeit nicht würdig. Nicht mehr.«


    »Lasst mich das entscheiden«, entgegnete sie, trat näher auf Risley zu und suchte sein Gesicht, seine Haltung auf Anzeichen von Schuld oder Unschuld ab. »Bitte. Sieh mich einfach an.«


    Schließlich fand sein Blick den ihren, und er blinzelte verängstigte Tränen weg. Seine Augen zeichneten sich hinter dem Schleier der Verwirrung völlig vertraut ab, sanftmütig und herzlich. Nella erkannte darin keinerlei Schuld oder Gewissensbisse, nur Entsetzen und flehentliche Unschuld, die von Verständnislosigkeit überrollt wurde.


    »Oh Risley«, sagte sie und berührte sein Gesicht. »Haben sie dir wehgetan?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. In Anbetracht dessen, was sie glauben, sind sie sogar recht sanft mit mir umgesprungen.« Kurz verstummte er, blickte tief in ihre Augen und fügte hinzu: »Aber ich habe es nicht getan. Das schwöre ich.«


    »Natürlich nicht«, sagte sie und zwang sich ihrerseits zu einem Lächeln. »Du bist die ganze letzte Nacht bei mir gewesen. Ein Wunder, dass ich überhaupt zur Arbeit gehen konnte, so, wie wir die Nacht hindurch im Bett getollt haben.«


    Er kicherte über ihren Versuch und küsste ihre Handfläche. »Lüg nicht für mich, Geliebte. Ich habe ihnen bereits gesagt, dass ich dich nie angefasst habe.« Er hob den Arm und streichelte ihr Haar. Die kalten Ketten klirrten dabei.


    »Genug jetzt«, brummte Dien und stieß Risley unsanft von Nella weg. »Setzt Euren Hintern in Bewegung.«


    Risley straffte den Rücken und sagte: »Gönnt mir doch eine verdammte Minute mit ihr. Um der Göttin willen, womöglich sehe ich sie nie wieder. Ob schuldig oder nicht, eine Minute macht nicht den geringsten Unterschied.«


    Lars zuckte mit den Schultern, Dien schaute finster drein, und schließlich nickte Dubric. Die drei traten zurück, um Risley und Nella ein wenig Freiraum zu lassen.


    Risley hob die Hände und einen Ellbogen hoch an, und sie schlüpfte unter den Ketten hindurch in seine Arme, ohne auf den Dreck an seiner Kleidung zu achten. »Sch-sch, Liebste«, wisperte er in ihr Haar, als er sie festhielt und ihr Zittern zu beruhigen versuchte. »Es wird alles gut.«


    Nella nickte an seiner Brust und wusste, dass er sich selbst ebenso Mut zusprechen wollte wie ihr. »Was ist passiert?«


    Seine Lippen auf ihrer Stirn fühlten sich warm und sanft an. »Sie haben Beweise gegen mich, Geliebte, unbestreitbare Beweise. Aber ich weiß nicht, woher die kommen. Es ist unmöglich. Sie werden mich dafür hängen, und nachdem ich gesehen habe, worauf sie gestoßen sind, kann ich ihnen nicht einmal einen Vorwurf daraus machen.« Seine Stimme stockte, und er küsste erneut ihre Stirn. »Tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich niemandem etwas zuleide getan habe, aber sie werden mich trotzdem aufknüpfen. Das müssen sie.«


    Seine Hände auf ihrem Rücken erbebten, als er sie an sich drückte. »Nichts davon spielt jetzt eine Rolle. Du musst weiterziehen und mich vergessen. Bitte.«


    »Nein«, widersprach sie und schaute zu ihm auf. »Das kann ich nicht. Das werde ich nicht.«


    »Du musst«, beharrte er. »Ich bin nicht mehr gut für dich.«


    »Du bist immer gut für mich gewesen«, entgegnete sie und streckte sich in seinen Armen.


    Nella küsste ihn. Einen Atemzug lang widersetzte er sich, doch der Augenblick zerbröckelte, und er zerdrückte sie beinah in seiner verzweifelten Umarmung.


    »Oh Nella«, flüsterte er in ihren Mund, als er Luft holte und sie erneut küsste.


    Jemand zog an ihr. Sie versuchte, sich an Risley festzuklammern, aber Hände zerrten an ihr, entrissen sie seiner Umarmung und ließen seine Ketten über ihren Rücken schaben.


    »Wagt es nicht, ihr wehzutun«, stieß Risley knurrend hervor und setzte sich gegen Lars’ und Diens Griff zur Wehr. »So wahr mir die Göttin helfe, wenn ihr Nella auch nur ein Haar krümmt, werdet ihr dafür bezahlen.«


    »Ihr geschieht nichts«, beteuerte Dubric hinter ihr mit tonloser, kalter Stimme. »Jetzt, da du keine Gefahr mehr bist.«


    »Bitte! Tut das nicht!«, rief Nella und kämpfte darum, sich aus Dubrics kräftigem Griff zu befreien.


    Als Dien und Lars den jungen Adeligen zum Gang stießen, schaute Risley noch einmal zurück und sagte: »Ich liebe dich. Denk daran, dass ich dich liebe.«


    Dann war er verschwunden.


    *


    Abgesehen von einer einzigen, ruhig vorgetragenen Beteuerung seiner Unschuld gab Risley kaum ein Wort von sich, als sie zum Verlies hinabstiegen. Wenigstens jammert er nicht rum, dachte Dubric.


    Auch wehrte sich Risley nicht, er ließ lediglich ein leichtes Zögern beim ersten Schritt in den Kerker erkennen. Sie stießen ihn vorwärts, und er lief stumm zwischen ihnen, ohne den Buhrufen der wenigen Gefangenen Beachtung zu schenken. Im Verlies roch es nach Pisse, Erbrochenem und Schimmel sowie den dreckigen, ungewaschenen Leibern von Trunkenbolden und verwahrlosten Strolchen. Dubric hatte das Verlies immer als einen grausigen Ort für jemanden betrachtet, um seine letzten Tage darin zu verbringen, dennoch fand er es immer noch besser, als ausgeweidet zum Verbluten und Erfrieren auf dem Hof zurückgelassen zu werden.


    Inek saß auf seiner Pritsche und knurrte, sagte jedoch nichts. Die acht Unruhestifter, die Dubric in der Nacht angegriffen hatten, als Celese und Rianne gestorben waren, befanden sich nach wie vor hinter Gittern, da niemand von ihnen auch nur die geringste Reue gezeigt hatte. Gaelin und Allin hatten sich nach den wenigen Tagen, die sie auf schmutzigem Stroh geschlafen hatten, in miefende Vetteln verwandelt. Ihre einst wunderschönen, roten Haare hingen schlaff, strähnig und feucht herab. Gaelin warf eine Handvoll Kot nach dem Kastellan, als sie vorbeigingen.


    »Knüpft ihn wenigstens jetzt schnell auf, Ihr alter Mistsack!«, kreischte sie, doch der Tross setzte den Weg fort, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Schaben huschten davon, als sie über das faulige Stroh und die Sägespäne auf dem Boden zwischen den Zellen stapften. Abgestandenes Wasser troff die Steinwände herab und bot grünem, krausem Schimmel reichlich Gelegenheit zum Gedeihen. Licht drang matt aus Blechlaternen hervor und tauchte den Gang in eine gespenstische, überirdisch anmutende Düsternis.


    Durch eine schwere Doppeltür gelangten sie in einen anderen Gang. Dort herrschten weniger abstoßende Zustände als in den Zellen, in die Dubric in der Regel Trunkenbolde und Unruhestifter verfrachtete, und alle vier atmeten ein wenig leichter. Der jedoch immer noch schmutzige, von Ungeziefer verseuchte Korridor erstreckte sich in Dunkelheit hinein, weit über die Reichweite einer einzigen Laterne hinaus.


    Risley spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. »Wohin bringt ihr mich?«


    »Das ist weit genug«, sagte Dubric. »Ich will dich nicht so weit da vorne haben. Deine Verhaftung wird auch so schon für genug Aufsehen sorgen.«


    Dien zog Schlüssel aus der Tasche und entriegelte eine dicke, vergitterte Tür, dann zog er sie auf. Die teils aus natürlich gewachsenem Fels und teils aus behauenem Stein bestehende Zelle präsentierte sich dunkel und schauderhaft. Hinten befand sich ein loser Haufen schimmliges Stroh, ungefähr in der Mitte eine schleimige Pfütze, von der eine Kröte zu den Schatten hüpfte und dabei blinzelte, als ob das trübe Licht ihre Augen schmerzte.


    »Das also ist es?«


    »Ich fürchte ja«, murmelte Dien und nahm Risley die Handfesseln ab, während Dubric und Lars ihn mit den Schwertern bedrohten. »Ihr bekommt einen Topf Wasser und zwei Mahlzeiten am Tag, eine morgens und eine abends, aber erwartet nichts Ausgefallenes.«


    Risley rieb sich die Handgelenke. »Reste von den Tischen der Bediensteten? Es gibt immer jemanden, der niedriger als jemand anderer ist. Jemanden, der sich mit Abfall und Verdorbenem zufriedengibt.«


    Dubric legte die Stirn in Falten. »Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um erneut auf die Ungleichheit zwischen den Klassen zu sprechen zu kommen.«


    Risley seufzte. »Da hast du wohl recht.« Er straffte die Schultern und ging in die Zelle. Ohne zurückzuschauen, sagte er: »Lars, pass auf sie auf. Sorg für ihre Sicherheit, denn ihr habt den Falschen gefangen genommen.«


    Lars holte zittrig Luft und schloss die Tür. »Ein Teil von mir hofft, dass du recht hast, Ris, aber Beweise lügen nicht.«


    »Dann möge sich die Göttin meiner Seele erbarmen.« Risley setzte den Weg zur fernen Seite der Zelle fort und nahm mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden Platz.


    Nach dem Absperren der Tür wandte sich Dubric ab, und seine Männer folgten ihm, ließen den Gestank der Verzweiflung hinter sich zurück.


    *


    »Ich… ich muss eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen«, sagte Nella, wischte sich die Augen ab und mühte sich auf die Beine.


    »Aber wie?«, fragte Dari. »Er hat doch selbst gesagt, dass die Beweise…«


    »Ist mir egal. Ich muss etwas unternehmen.« Nella zog ein Tuch aus der Tasche und putzte sich die Nase. »Er würde sich auch nicht von mir abwenden. Er würde Berge versetzen und Meere…«


    »Er hat Menschen umgebracht! Er hat Plien getötet! Wie kannst du ihm nach allem, was er getan hat, helfen wollen?«


    Nella setzte sich in Richtung der Tür in Bewegung, dann hielt sie inne und ließ kurz die Schultern hängen. »Weil er mir in Pyrinn das Leben gerettet hat und es wieder tun würde, ohne zu zögern. Weil er mich wie einen Menschen statt wie eine Dienerin behandelt. Weil er ein Stück Kuchen mit mir geteilt hat.« Sie verstummte für einen Atemzug und straffte den Rücken. »Weil ich ihn liebe.« Damit schaute sie zu Dari zurück und fügte hinzu: »Und ich glaube, dass er unschuldig ist. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sein Leben zu retten.«


    Sie ließ Dari verdattert in Dubrics Amtsräumen stehen, schritt hinaus auf den Gang und erbleichte angesichts der neugierigen Blicke der Umstehenden.


    »Ich hoffe, sie knüpfen ihn an den eigenen Eingeweiden auf«, meinte ein Mann hinter ihr, aber Nella schaute nicht einmal hin.


    »Jetzt bis’ wohl nich’ mehr so hochnäsig, wa’?«, raunte ein verschwitztes Küchenmädchen und versuchte, Nella ein Bein zu stellen.


    »Ich hab gehört, Dubric hat ihn dabei ertappt, wie er ein Messer geschärft hat. Stimmt das?«


    »Ein Messer? Ich hab gehört, er hat eine Axt benutzt.«


    »Ich wett’, er hat’s vergewaltigt, bevor er’s um’bracht hat. Sein Hur’nweib hat er nur am Leb’n lassen, weil sie’s jed’ Nacht mit’nand’ treiben.«


    Nella drängte sich mit verkniffenem Mund und entschlossenem Herzen durch die Menge und ließ sie schon bald hinter sich.


    Wohin soll ich gehen? Was soll ich tun?, überlegte sie und blieb stehen, um sich umzusehen. Zu seinem Großvater? Sie schaute die Haupttreppe hinauf. Er hasst Bürgerliche. Er würde mir nie zuhören. Wem kann ich vertrauen? Wer kann mir helfen?


    In der Nähe der Stufen lief sie auf und ab, während sich ihre Gedanken förmlich überschlugen. Schließlich liefen zwei Ordensschwestern vorbei und plauderten über ein bevorstehendes Fest zur Unterstützung eines Waisenheims. Ordensbruder Bonne!


    Sie hatte gerade erst zwei Schritte in Richtung des Tempelganges zurückgelegt, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte.


    »Fräulein Nella!«, wiederholte der Herold und eilte mit einer Hand über dem Herzen zu ihr. »Der Göttin sei Dank, dass dir nichts geschehen ist. Ich habe gehört, du hast die Nacht im Hort der Bestie verbracht, und als Dubric ihn heute Abend abgeführt hat, da habe ich schon das Schlimmste befürchtet!«


    Nella zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht mir gut, Herr Beckwith. Ehrlich.«


    »Das erleichtert mich«, sagte er und tätschelte ihren Arm. »Vor allem, nachdem er mir erst heute Morgen auf den Kopf geschlagen hat. Wie hast du diese Tortur nur überlebt?«


    Nella schwieg, starrte ihn an und gemahnte sich, den Mund zu schließen. Göttin, wie viel davon kann ich noch ertragen? »Er hat Euch auf den Kopf geschlagen?«


    Beckwith blinzelte erstaunt und zeigte ihr den blutverschmierten Verband, der unter seinem federgeschmückten Hut hervorlugte. »Heute Morgen, als ich auf Patrouille war.« Besorgt drehte er sich ihr wieder zu. »Als er Olibe Meiks und dieses Milchmädchen getötet hat. Wusstest du das nicht? Ich dachte, so hätte Dubric ihn gefasst. Und dann, als Dubric mich wegen der Rasiermesser befragt hat, da war ich überzeugt davon, dass er gefangen genommen sei.«


    Nella wich einen zittrigen Schritt zurück, fiel und biss sich dabei auf die Zunge.


    »Oh, du liebe Güte!«, rief der Herold und eilte ihr zu Hilfe. »Es tut mir entsetzlich leid, Fräulein Nella. Ich hatte gedacht, du wüsstest Bescheid.«


    Beckwith ergriff ihre Hände und half ihr beim Aufstehen. Er machte großes Aufhebens um sie und bestand darauf, dass sie das Blut an ihrem Mund mit seinem Spitzentuch wegwischte. »Vielleicht solltest du dich ein paar Atemzüge lang ausruhen.«


    »Nein, es geht mir gut, wirklich«, beteuerte Nella und wollte ihm das feuchte, fleckige Taschentuch zurückgeben. »Es war nur der Schreck, das ist alles.«


    Er warf einen Blick auf das Blut und den Speichel, die auf dem strahlenden Weiß glänzten, und hob eine Hand, um das Tuch abzulehnen. »Behalte es ruhig, Fräulein Nella«, bot er an und zwang seine verzogene Miene zu einem großzügigen Lächeln. »Ich habe mehrere davon.« Er tätschelte noch einmal ihren Arm, dann drehte er sich um und hastete davon.


    *


    Dubric schritt in seine Amtsräumlichkeiten, gefolgt von Lars und Dien. »Otlee!«, rief er, als er eintrat.


    »Ich bin hier, Herr.« Otlee kam mit Dokumenten in den Händen und einem Tintenfleck auf der Wange zur Tür der inneren Amtsstube. »Wir haben ein anderes Problem, und zwar ein außergewöhnliches.«


    Wunderbar. »Was für ein Problem?«


    »Fultin hat gesagt, Brushgar besteht darauf, dass Ihr ihn in seinen Gemächern aufsucht. Unverzüglich. Sonst…«


    »Da tritt uns die Gerüchteküche ja gehörig in den Hintern«, murmelte Lars.


    »Hoffentlich ist Nigel aufgeschlossen für Vernunft«, meinte Dubric.


    »Es gibt für alles ein erstes Mal, Herr«, merkte Dien dazu an. »Möchtet Ihr, dass ich mitkomme?«


    »Nein«, antwortete Dubric. »Unseren Gebieter zu beschwichtigen ist meine Verantwortung.« Er holte tief Luft und wandte sich an seine Männer, um Anweisungen zu geben. »Obwohl unser Täter gefasst ist, haben wir noch viel zu tun.« Er schob sich an Otlee vorbei, eilte zu seinem Schreibtisch und holte ein goldenes Abzeichen aus einer Schublade.


    »Otlee, du musst für mich die Bibliothek, Rechtsakten und sogar die Buchhaltungsaufzeichnungen nach jedem durchforsten, ob Adeliger oder Bürgerlicher, der bekannt dafür ist, sich über unsere Herrschaft zu beklagen und zu behaupten, er könne es besser. Ich will ihre Namen, ihren Rang, ihre Abstammung, ihre Beschäftigung, den Grund für ihre Beschwerden… alles, was du für mich finden kannst. Risley darf uns nicht durch die Maschen schlüpfen, indem er behauptet, jemand mit einem Groll gegen Befehlsgewalt sei der Schuldige.« Er drückte das goldene Abzeichen in Otlees Handfläche. »Das verschafft dir Zugang zu jedem Buch, zu jedem Dokument und zu jeder Akte. Damit bekommst du selbst die zu sehen, die es angeblich gar nicht gibt.«


    »Ja, Herr.« Otlee starrte das Abzeichen an, als besäße es magische Kräfte.


    Dubric zerzauste dem Jungen die Haare. »Aber kein ungehöriges Herumschnüffeln für persönliche Zwecke. Du bist nicht dort, um neuen Lesestoff zu finden.«


    Otlee schloss die Finger um das Abzeichen und steckte es in seine Tasche. »Ja, Herr. Ich werde finden, was Ihr braucht, Herr.«


    Als Nächstes wandte sich Dubric an Lars. »Finde heraus, wer Zugang zu Fürst Brushgars Porzellan hat, ganz gleich, wie lang die Liste wird. Bring in Erfahrung, was fehlt. Ich muss wissen, wie Risley an jenen Teller gelangt ist.«


    »Ja, Herr.«


    »Und ich?«, fragte Dien.


    »Ich möchte, das Risley als Verdächtiger behandelt wird, nicht als verurteilter Verbrecher. Lass die Patrouillen weiter ihre Runden drehen und sorg dafür, dass sie wachsam bleiben. Zerstreu Ängste und Argwohn, so gut du kannst. Wir können es uns nicht leisten, unsere Wachsamkeit schleifen zu lassen.«


    »Ich kümmere mich darum, Herr.«


    Dubric nickte zustimmend. »Ich schätze, wir haben bestenfalls zwei oder drei Tage, bis die Kunde von Risleys Verhaftung Haenpar erreicht. Bis dahin müssen wir jedes mögliche Quäntchen an Beweisen zusammengetragen und bestätigt haben, sonst wird alle Schuld in den bekannten Ländern keine Gerechtigkeit nach sich ziehen. Er ist zu bekannt und seine Familie ist zu mächtig, um das eine Angelegenheit Faldorrahs bleiben zu lassen, wenn wir auch nur den geringsten Fehler begehen oder einen Hauch von Zweifeln aufkommen lassen.«


    Der Kastellan ergriff ein Bündel mit Beuteln, Umschlägen und Papierbögen. »Und ich werde Risleys Gemächer durchsuchen, nachdem ich Fürst Brushgar davon überzeugt habe, dass es notwendig ist. Dabei werde ich Bodenbretter entfernen und Wände abtragen, wenn es sein muss. Hat noch irgendjemand Fragen?«


    »Nein, Herr«, erwiderten sie alle und beendeten ihre Notizen.


    Dubric hob den Beweissicherungsbeutel an und ging. Seine Männer folgten ihm hinaus und verteilten sich.

  


  
    


    Kapitel 15


    Ohne auf die neugierigen Blicke von Umstehenden zu achten, klopfte Dubric an Fürst Brushgars Tür, dann trat er ein und schloss sie hinter sich. Jeder Vorhang erwies sich als zugezogen, die Schatten wurden lang und sorgten für Düsterkeit. Diesmal roch Dubric kein Duftwasser. Er empfand Dankbarkeit dafür, nicht von der Herrin der Burg angestarrt zu werden. Die elf ihn verfolgenden Geister waren schlimm genug. »Herr?«, rief er.


    »Ihr könnt eintreten«, erklang Brushgars Erwiderung aus den Tiefen der Gemächer.


    Dubric durchsuchte die Räumlichkeiten, bis er den Regenten schließlich in einem der etlichen Wohnzimmer fand. »Guten Abend, Herr«, grüßte er.


    »Von wegen guter Abend«, brummte Brushgar mürrisch. Er lümmelte in seinem Nachthemd auf einer langen, gepolsterten Bank, eingehüllt in allerlei Decken und Überwürfe. Auf seinem Schoß lag ein Buch, auf einem niedrigen Tisch befand sich ein Teller mit Leckereien neben einem Krug und einem Kelch. Trotz seiner Masse wirkte er unter dem Stapel der Decken mager und gebrechlich wie eine schmelzende Schneewechte, bevor sie vom Frühlingsregen weggespült wird. Mit finsterer Miene sah er Dubric an und nahm seine Brille ab. »Gibt es einen Grund dafür, dass Ihr meinen Enkelsohn verhaftet habt, nachdem ich Euch angewiesen hatte, einen anderen Schuldigen zu finden?«


    »All unsere Beweise führen zu ihm, Herr. Beweise, die ich nicht außer Acht lassen oder verleugnen kann. Sogar Beweise, die Ihr zu verbergen versucht habt.«


    Brushgar warf seine Brille auf den Tisch und beugte sich vor. Seine Augen funkelten vor eindringlicher Entschlossenheit. »Ziegenpisse! Ihr verfolgt hartnäckig meinen Enkelsohn für Verbrechen, die er, wie ich Euch bereits gesagt habe, nicht verübt hat! Ich habe genug von diesem Irrsinn. Lasst ihn auf der Stelle frei!«


    Die Geister tollten umher und beäugten die opulente Umgebung. Dubric rieb sich die Augen, aber sie weigerten sich, zu verschwinden. »Das werde ich nicht tun, Herr. Ich weigere mich, den Mörder von elf unschuldigen Seelen aus meinem Kerker zu lassen. Meine Aufgabe hier besteht darin, die Sicherheit Eures Volkes zu gewährleisten, Herr. Ihr müsst Euch mit den Tatsachen abfinden, die Euch das Leben präsentiert. Risley hat diese jungen Frauen ermordet.«


    Brushgar lief rot an. »Er hat nichts dergleichen getan. Lasst ihn frei.«


    »Nein.«


    »Ihr unverschämter Narr! Ich habe Euch einen Befehl erteilt, einen direkten, unzweifelhaften Befehl, und Ihr verweigert ihn?«


    Zwei der Geister, Elli und Fytte, hüpften auf den Kissen neben Brushgars Füßen auf und ab. Celese wollte einen komplizierten Mechanismus aus einem Regal ergreifen, doch ihre Hand fuhr ständig hindurch. Mit einer Schmollmiene versuchte sie es immer und immer wieder. Die anderen wanderten ziellos umher oder piesackten den Geist neben ihnen.


    »Ich habe Beweise«, sagte Dubric. »Beweise, dass er zehn junge Frauen aufgeschnitten und ihre Nieren gestohlen hat, um sie zu essen. Ich kann und werde nicht zulassen, dass eine solche Bestie meinen Kerker verlässt und frei auf der Suche nach weiterer Beute durch das Land streift. Tollwütige Tiere muss man fangen und töten, und genau das werde ich tun. Ich pfeife auf Eure Familienbande.«


    Brushgar knurrte. Geifer sammelte sich in seinen Mundwinkeln. »Das Monster, von dem Ihr sprecht, ist nicht mein Enkelsohn! Es ist irgendein Schurke, vielleicht ein Durchreisender, vielleicht ein Trunkenbold, und Ihr werdet auf der Stelle die Wahrheit herausfinden. Mir ist völlig egal, wen Ihr als Schuldigen erkiest, aber Ihr werdet nicht Risley öffentlich anklagen. Ihr werdet ihn nicht vor den Rat stellen. Ihr werdet ihn nicht anklagen, ihn nicht einsperren und ihn nicht hängen! Vielmehr werdet Ihr ihn sofort freilassen und nach Hause zu seiner Familie schicken. Das ist Eure Pflicht, denn ich habe es so verfügt.« Brushgar griff nach seiner Brille und lehnte sich auf seine Kissen zurück. »Ich weigere mich, das hinzunehmen oder mir noch etwas darüber anzuhören. Diese Angelegenheit ist erledigt. Soweit es mich betrifft und soweit es Euch betrifft, ist er unschuldig. Das ist ein Befehl.«


    »Das kann ich nicht tun, Herr. Ich weigere mich.«


    »Ihr tut was?«


    »Er hat elf Menschen getötet. Elf Eurer Untertanen, und Euer Volk weiß das. Die Menschen werden sich nicht von Euren leidenschaftlichen Beteuerungen der Unschuld Eures Enkelsohns überzeugen lassen. Sie verlangen Gerechtigkeit, und der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Wenn Ihr Eure gesamte Provinz wegen dieses Wahnsinns verlieren wollt, ist das Eure Entscheidung, aber ich werde weiterhin meine Pflicht gegenüber Faldorrah erfüllen und auf Politik pfeifen. Wenn Ihr darauf besteht, Eurem Volk Gerechtigkeit zu verweigern, werdet Ihr es selbst tun müssen. Dann müsst Ihr den Leuten mitteilen, dass Ihr das Leben eines grausamen Mörders höher schätzt als das der Unschuldigen, die er abgeschlachtet hat. Bis Ihr aufbringt, was dafür nötig ist, das selbst zu tun, Herr, könnt Ihr Euch ja weiterhin mit Euren wichtigtuerischen Buchhaltern, Eurem weichen Bett und Euren süßen Weinen beschäftigen, während ich für Ruhe und Ordnung sorge.«


    Brushgar starrte den Kastellan eine lange Weile an, ohne ein Wort zu erwidern. »Seid Ihr fertig?«, brummte er schließlich verdrossen.


    »Ja, Herr.«


    Brushgar ergriff sein Buch. »Dann schert Euch gefälligst raus.«


    *


    Nella stürmte in den Tempel. Eiseskälte hatte sich in ihrer Magengrube eingenistet. »Ordensbruder Bonne!«, rief sie den Schatten und der einzigen Lampe entgegen, die den Familienwandteppich der Brushgars beleuchtete. »Bitte, Ordensbruder Bonne, ich brauche Eure Hilfe.«


    Sie hörte nur den eigenen, verunsicherten Herzschlag, der bis in ihre Ohren pochte. Stolpernd taumelte sie auf das Licht zu und sank auf die Knie. Vier winzige Kerzen lagen geschmolzen in einer Reihe auf dem Boden vor dem Wandteppich. Daneben befand sich eine Handschaufel, auf dessen schmutzige Oberfläche Malannas heiliges Licht so schien wie der Mond auf das Land.


    Tränen brannten in Nellas Augen, als sie das Gartenwerkzeug berührte. Olibe Meiks war gestorben und hatte eine Familie zurückgelassen. Seine Frau und seine drei Kinder hatten gebetet, der Göttin ein Symbol seines Lebens als Opfergabe dargebracht und sie um Stärke ersucht. Nella wischte sich die Augen ab, bevor sie die Lampe und ihr liebliches weißes Licht betrachtete.


    Mit zittriger Hand schlug sie das Zeichen der Göttin vor ihrer Brust, neigte das Haupt und betete für Olibe Meiks, dessen Familie und die toten Mädchen. Als sie damit fertig war, vollführte sie erneut Malannas heiliges Zeichen auf der Brust, dann betrachtete sie den Wandteppich und drängte weitere Tränen zurück. »Er kann das nicht getan haben. Bitte, oh Göttin in all deiner Gnade, ich flehe dich an. Bitte. Nicht Risley.«


    Der aus weißen und silbrigen Fäden gesponnene Seidenteppich schimmerte im Licht der Lampe. Bestickt mit religiösen Symbolen und dem ungezählte Jahrhunderte alten Stammbaum der Familie Brushgar hing er vom Altar, berührte aber nicht den Boden. Nella hatte den Wandteppich noch nie aus nächster Nähe betrachtet. Die einzelnen Fäden funkelten wie die hauchdünnen Flügel von Libellen im Sonnenschein. Risleys Name war weit unten in der Liste der Namen eingestickt. Hilflos streckte sie den Arm aus, um die silbrigen Fäden zu berühren. Der Stoff schimmerte, während sich sein Name gleichzeitig warm und kühl anfühlte. Es spendete ihr schon Trost, den Schriftzug nur zu berühren.


    »Ich wünschte, ich hätte eine Opfergabe«, flüsterte sie. »Aber ich habe nichts. Nur mein Vertrauen in ihn.« Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie löste die Hand vom Wandteppich. »Und meine Liebe.«


    »Das ist mehr, als ein Sterblicher verlangen darf«, sagte Ordensbruder Bonne hinter ihr.


    Nella erschrak und rappelte sich auf die Beine. »Ordensbruder Bonne! Es tut mir so leid. Ich habe Euch nicht gehört.« Sie schaute zum Wandteppich und errötete. »Ich weiß, ich hätte ihn nicht anfassen sollen, aber…«


    »Schon gut, mein Kind«, fiel er ihr ins Wort und löste sich aus der Dunkelheit wie ein behäbiger Geist. »Du hast keinen Schaden angerichtet, und deine Absichten sind höchst bewundernswert.« Er lächelte und winkte sie zu sich. »Komm, setz dich mit mir hin. Ich fürchte, wir haben viel zu bereden.«


    Sie ließ sich von ihm zu einer Bank führen.


    »Ich glaube, ich brauche Eure Hilfe«, sagte Nella, als sie neben ihm Platz nahm. »Oder vielleicht brauche ich auch nur jemanden, mit dem ich reden kann. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich denken soll.«


    »Ich bin dein ergebenster Diener«, erwiderte der Geistliche und neigte das Haupt. »Nun erzähl mir, was dich hierhergeführt hat. Die Andacht ist erst in drei Abenden.«


    Mit brüchiger Stimme schilderte sie ihre Geschichte von Mirris verhängnisvoller Übelkeit bis hin zu Risleys Verhaftung durch Dubric. »Er hat mir in die Augen geblickt und gesagt, dass er niemanden getötet hat«, erklärte sie und zerknüllte das blutige Taschentuch in der Faust. »Die Göttin möge mir verzeihen, aber ich glaube ihm.«


    Ordensbruder Bonne starrte eine lange Weile mit gerunzelter Stirn ins Leere. »Du armes Kind«, meinte er schließlich. »Diese Entwicklungen müssen dich ja innerlich zerreißen. Ich habe Gerüchte von Risleys möglicher Schuld gehört, aber ich selbst hatte nie den Verdacht, dass er zu solcher Grausamkeit fähig sein könnte.« Mit ernster Miene sah er Nella an. »Dubric muss eindeutige Beweise gegen ihn haben.«


    Nella zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, es sieht schlimm aus, Ordensbruder Bonne, aber Ihr habt nicht in seine Augen gesehen. Er ist unschuldig. Zumindest behauptet das mein Herz. Doch was, wenn ich mich irre? Was, wenn er schuldig ist? Ich weiß nicht einmal, warum Dubric beschlossen hat, ihn anzuklagen. Niemand sagt mir etwas, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    Sanft wie ein Vater, der eine geliebte Tochter tröstet, drückte er ihre Schultern. »Männer sind nicht immer, was man vermutet, vor allem nicht so, wie sie sich gegenüber jungen Frauen verhalten, die sie zu umgarnen versuchen. Ich kenne Dubric schon mein gesamtes Leben. Wenngleich wir uns in religiösen Belangen nie einig gewesen sind, hat er ein ums andere Mal einen untadeligen Charakter bewiesen, selbst im Angesicht starken Widerstands. Er würde keinen Unschuldigen solch entsetzlicher Verbrechen bezichtigen.«


    Nella ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich damit auf die Oberschenkel. »Aber ich kenne Risley. Tief in meiner Seele vertraue ich ihm noch immer. Dubric muss irgendein Fehler unterlaufen sein.«


    »Wenngleich er so sterblich und fehlbar wie jeder andere ist, habe ich noch nie erlebt, dass er ein falsches Urteil gefällt hat, vor allem nicht, wenn es um jemandes Leben ging. Ich wünschte, ich könnte dir mehr Mut zusprechen.« Für einen Augenblick verstummte er und ergriff ihre Hände. »Es tut mir leid. Du bist nicht hier, um zu verstehen, weshalb der Kastellan Risley für schuldig hält. Du bist gekommen, um Hilfe zu suchen.« Er straffte den Rücken und bedachte sie mit einem traurigen Lächeln. »Du hast nie gezögert, Malanna zu Diensten zu sein, und nun werde ich dir den Dienst nicht versagen. Was möchtest du, dass ich tue?«


    Nella lachte rau und raufte sich die Haare. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, was ich tun oder denken oder fühlen soll. Am liebsten würde ich mich zusammenrollen und weinen, doch das kann ich nicht. Ich kann einfach nicht. Ich kann Risley nicht im Stich lassen; ich muss stark sein, aber…« Unvermittelt stand sie auf und begann, auf- und abzulaufen und murmelte dabei vor sich hin.


    »Es wird sich alles weisen, Fräulein Nella«, beteuerte Bonne leise. »Du musst Vertrauen in Malannas Plan haben.«


    Nella nickte und senkte das Haupt. »Ich weiß. Aber ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie Dubric meinen Risley wegen Mordes hinrichten lässt, oder?«


    »Du musst tun, was immer du tun musst, und darauf vertrauen, dass es so sein soll– genau, wie Risley in diesem Augenblick im Kerker sein soll.«


    »Aber Dubric hat vor, ihn hinzurichten. Das kann nicht in Malannas Plan vorgesehen sein.« Sie lief weiter murmelnd vor dem Altar auf und ab. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Risley von hier wegzuschaffen?«


    »Ich wüsste nicht, wie. Jedenfalls können wir uns nicht in Dubrics Verlies schleichen und ihn wegzaubern.«


    »Aber er ist der Enkelsohn des Königs. Sein Vater ist der Regent von Haenpar. Bestimmt könnten sie etwas unternehmen, oder?«


    »Ich vermute, das könnten sie.« Bonne seufzte. »Ich bezweifle zwar, dass ihr Eingreifen Dubric zu einem Gesinnungswandel bewegen würde, aber es wäre mir eine Ehre, sie an deiner statt über Risleys Einkerkerung in Kenntnis zu setzen.«


    »Danke!«, rief Nella und umarmte den Geistlichen. »Ich danke Euch, und ich danke der Göttin!« Mit strahlender Miene fragte sie: »Kann ich in der Zwischenzeit irgendetwas tun, um zu helfen?«


    Bonne schaute einige Atemzüge lang zur Decke, bevor er erwiderte: »Du könntest seine Freundin bleiben und dich nicht von ihm abwenden, denke ich. Bestimmt fühlt er sich mutterseelenallein, und du könntest viel dazu beitragen, das zu lindern.«


    »Ja, das kann ich tun. Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld, Ordensbruder Bonne. Danke. Und danke auch, dass Ihr mir zugehört habt.« Sie schenkte ihm ein inniges Lächeln, bevor sie davoneilte und ein leises Lied der Hoffnung in ihrem Herzen spürte.


    *


    Dubric öffnete die gesprungene, ramponierte Tür zu Risleys Gemächern, dann hielt er inne und schwankte. Die Kälte der Geister zehrte an ihm und verursachte in seinem Kopf ein Klappern gleich einem Eimer voll frostiger Steine. Um des Königs willen, warum verschwinden sie nicht einfach? Er verdrängte die eisige Bürde, trat durch die Pforte und runzelte die Stirn.


    Durchwühlt und sehr, sehr dunkel.


    Er nahm sich einen Augenblick lang Zeit, um einen Wandleuchter anzuzünden. Seufzend rieb er sich die Augen und trat einen Stuhl gegen die Wand. Verdammt! Ich hätte Lars hierlassen sollen, um die Räumlichkeiten zu bewachen. Wieder ein ganzer Haufen Hinweise ruiniert. Als er durch die Gemächer schritt, zündete er weitere Wandleuchter und Lampen an, bis sich Schatten in den Winkeln und Nischen hinter den umgeworfenen Möbeln abzeichneten. Bücher übersäten den Boden wie hingemetzelte Soldaten das Schlachtfeld, Kleider lagen überall verstreut. Er kniete sich neben eine zerbrochene Karaffe und betrachtete mürrisch den verschütteten Wein.


    Wohin er auch blickte, alles schien von Tod und Blut befleckt. Seine Geister streiften lustlos umher. Von ihren verstümmelten Körpern troffen durchscheinende Flüssigkeiten und Rückstände.


    Er schob einen zerbrochenen Tisch beiseite. »Warum lasst ihr mich nicht zufrieden? Ich habe ihn gefasst. Jetzt könnt ihr doch sicher aufhören, mich zu quälen, oder?«


    Ennea grinste ihm spöttisch ins Gesicht, während Meiks seine wütende Miene beibehielt, doch die anderen schenkten ihm keinerlei Beachtung. Dubric rieb sich abermals die Augen und wünschte sich sehnlichst eine Verschnaufpause. Er ging durch jedes einzelne Zimmer und begutachtete das Ausmaß der Zerstörung. Die Wut der Menschen mochte gerechtfertigt sein, aber unter Umständen hatten sie entscheidende Beweise gestohlen oder unübersehbare Hinweise vernichtet– alles im Wahn der Erleichterung, die sie verspürten.


    Als er das letzte Zimmer erreichte, hielt er inne. Anders als bei den übrigen Räumen erwies sich die Tür hier als geschlossen, und wenngleich sie dreckige Stiefelabdrücke aufwies, war der Rahmen unversehrt. Risleys Arbeitszimmer?, dachte er, während er in seinen Taschen kramte. Ist es noch so, wie er es hinterlassen hat? Darf ich es wagen, darauf zu hoffen?


    Er holte einen Schlüsselbund hervor und betrachtete das Schloss. »Messing«, murmelte er und ging seine Hauptschlüssel durch. »Rundes Loch…«


    Der dritte Schlüssel klickte im Schloss, und die Tür öffnete sich knarrend. Dubric steckte die Schlüssel wieder ein, betrat den Raum und spähte in die Schatten. Auf dem Schreibtisch stand eine Lampe. Er nahm sich die Zeit, sie anzuzünden, dann legte er sein Beweissicherungsbündel auf den Boden.


    Gekritzel zog sich über die Oberfläche einer mit Brandflecken übersäten Schreibunterlage unter einer Ansammlung kleiner Werkzeuge. Viele Zeichnungen ähnelten Nella, doch bei einigen handelte es sich um detailreiche Skizzen eines leicht und luftig wirkenden Gebildes, das Dubric nicht erkannte. Eines der Bilder, eine kunstvoll gestaltete Krümmung, wurde teilweise von einer dunklen Blutschliere verdeckt.


    Nachdem sich Dubric Notizen über die Schreibunterlage und ihren merkwürdigen Inhalt gemacht hatte, sah er sich in der Kammer um. Eine geordnete Mischung aus Büchern, Schatullen und Schmuckgegenständen überfrachtete eine Wand von Eichenregalen, während auf einem langen Tisch Papierstapel und Päckchen willkürliche Haufen bildeten. In einer Ecke befand sich ein teilweise reparierter Sattel, in einer anderen stand eine antike Rüstungskiste.


    Das geordnete Durcheinander eines Mannes mit vielschichtigen Interessen, ging Dubric durch den Kopf, als er auf Risleys Stuhl Platz nahm. Die oberste Schublade auf der linken Seite des Tischs enthielt eine unscheinbare Ansammlung von Schreibzubehör und Papier, in der nächsten entdeckte er farblich gekennzeichnete Röhrchen für Kuriervögel, Zaumzeug, verschiedene Werkzeuge und Notizen… Abermals nichts Ungewöhnliches.


    Als er die Hand nach der dritten und tiefsten Schublade ausstreckte, hielt er inne. Verschmiertes Blut befleckte den Griff. Nachdem er eine Notiz über das Blut gekritzelt hatte, öffnete er die Schublade.


    Eine verschlungene Vorrichtung befand sich darin. Blut trübte die Stahloberfläche des Stützrahmens. Im Licht der Lampe schimmerte eine schräg danebenliegende Kassette aus Silberdraht und geätzten Streifen, darunter ein kleiner Alchemistenbrenner. Er hob den Apparat heraus, stellte ihn auf den Schreibtisch und versuchte, zu erkennen, worum es sich handelte.


    Klammern hielten Silberdraht und kunstvoll geätzte Streifen zusammen, verwoben und verdrehten sie zu einem sich wiederholenden Muster, das an die Zeichnungen auf der Schreibunterlage erinnerte. Der durch die Anordnung entstandene, erlesene und einzigartig schöne Silberstrang schien wie etwas Lebendiges zu funkeln und bildete in einer anmutigen Krümmung einen Kreis.


    Was erschafft er da?, fragte sich Dubric und griff nach seinem Notizbuch. Was hat das mit den toten Mädchen zu tun?


    Der Kastellan hielt inne und lauschte. Jemand in den Gemächern sog hörbar die Luft ein, und er vernahm einen gedämpften Laut, als die Tür geschlossen wurde. Dubric legte die Vorrichtung auf Risleys Schreibtisch zurück, als er loseilte, um nachzusehen.


    Nella schaute auf, als er sich näherte. »Oh, Ihr seid es«, murmelte sie. Abscheu und Kummer färbten ihre Stimme mit einem zornigen Klang, wie er ihn noch nie zuvor von ihr gehört hatte. Sie hob einige Bücher auf und begann, sie in Regale neben der Tür zu stellen.


    »Was machst du hier, Fräulein Nella?«, fragte Dubric. »Ich dachte, diese Angelegenheit sei erledigt.«


    »Ich bin gekommen, um ein Buch und einige seiner Habseligkeiten zu holen«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich mag nicht in der Lage sein, Risley zu entlasten oder seine Freilassung zu erwirken, aber ich kann ihn besuchen, ihm vorlesen und ihm seine letzten Tage verschönern, wenn Ihr schon sein Leben zerstören müsst.« Sie wurde mit den Büchern fertig und drehte sich um. Mit finsterer Miene ergriff sie zerrissene Hemden von umgekippten Möbeln und vom Boden. »Allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass Ihr auch noch alles zerstört, was er besitzt. Ihr solltet Euch schämen.«


    Sie hob weitere zerfetzte Hemden auf, drängte sich an ihm vorbei, setzte den Weg den Gang hinab fort und murmelte vor sich hin, während sie Kleider einsammelte.


    »Eine wütende Meute hat dieses Chaos angerichtet«, rechtfertigte sich Dubric und folgte ihr. »Nicht ich.«


    Nella machte weiter. Schließlich hielt sie inne und betrachtete stirnrunzelnd einen Haufen zerknitterter Handtücher, bevor sie die Kleider auf einen Stuhl fallen ließ. Mit dem Rücken zu Dubric begann sie, die Handtücher zu falten. Sie schüttelte jedes aus, bevor sie es zusammenlegte.


    Die Geister beäugten sie wie eine Kuriosität. Als sie eines der Handtücher durch Ellis Beine ausschüttelte, lachte Fytte und streckte ihre grausige Zunge heraus. Angewidert von dem Anblick kehrte Dubric in Risleys Arbeitszimmer zurück. »Du vergeudest deine Zeit, indem du dich um ihn kümmerst, Fräulein Nella. Hoffentlich wird dir das bald klar.«


    Er hatte noch kaum auf dem Stuhl Platz genommen, als er auch schon hörte, wie sie sich näherte. »Ich darf ihm doch Kleidung und etwas zu essen bringen, oder? Und ihm vielleicht vorlesen? Auch wenn ich damit meine Zeit vergeude.«


    »Gefangenen ist Besuch gestattet. Solange du nicht versuchst, ihn zu befreien, sehe ich kein Problem.«


    Plötzlich sog sie scharf die Luft ein und ließ die Handtücher zu Boden fallen. »Oh Göttin, nein«, stieß sie hervor. Ihre Stimme zitterte wie ein Blatt im Wind.


    Dubric stand auf und griff jäh nach seinem Notizbuch. »Was ist? Was siehst du?«


    Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie auf Risleys Schreibtisch starrte. Sie schluckte, bevor sie mit schmerzerfülltem, gequältem Blick zu Dubric aufschaute. »Er hat mir nie davon erzählt. Wenn ich es nur gewusst hätte…«


    »Was gewusst, Fräulein Nella? Was ist?«


    Sie schaute noch einmal auf den Schreibtisch, dann wandte sie den Kopf davon ab. »Dieser Armreif. Für gewöhnlich wird er aus Gras angefertigt, nicht aus Metall, trotzdem ist es derselbe. Seht Ihr das denn nicht? Das Muster, die… Oh Göttin, nein!«


    Ein Armreif! Warum habe ich das nicht erkannt? Er ließ sein Notizbuch auf den Schreibtisch fallen, fasste Nella an den Schultern und schüttelte sie behutsam, bis sie wieder zu ihm aufschaute. »Was ist mit dem Armreif? Was bedeutet er?«


    Zittrig antwortete sie: »Das ist ein pyrinnisches Eheversprechen. Wenn er mir nur davon erzählt hätte… Wenn ich es gewusst hätte… Vielleicht hätte ich mich wahrheitsgetreu für ihn verbürgen können, weil er dann bei mir gewesen wäre.« Tränen traten ihr in die Augen. »Versteht Ihr denn nicht? Vielleicht wäre er mit mir im Bett gewesen, und vielleicht wäre er dann jetzt kein Gefangener.«


    »Fräulein Nella«, sagte Dubric leise, »hättest du mit ihm im Bett sein wollen, wenn er der Mörder wäre?«


    Unstet löste sie sich von Dubric und wankte den Gang hinab. Blindlings ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und bedeckte mit den Händen das Gesicht. »Es ist alles meine Schuld!«


    »Fräulein Nella«, entgegnete er, folgte ihr und berührte sie an der Schulter. »Du darfst dir nicht die Schuld geben. Risley hat diese Menschen getötet, nicht du.«


    »Wie könnt Ihr da so sicher sein? Wie könnt Ihr überhaupt irgendetwas mit Sicherheit wissen? Verdammt noch mal!« Sie ließ die Fäuste auf die gepolsterten Armlehnen niedersausen. »Das darf nicht geschehen, es darf einfach nicht. Nicht so, nicht mit Risley. Nicht jetzt, wo er weiß, dass ich ihn liebe.«


    »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, Fräulein Nella. Es ist weder gerecht noch richtig, Verantwortung für Entscheidungen zu übernehmen, die Risley getroffen hat. Die Verantwortung trifft allein ihn.«


    Sie schüttelte seine Berührung ab und drehte sich weg. »Bitte lasst mich einfach in Ruhe.«


    Da er nicht wusste, was er noch zu ihr sagen sollte, kehrte er in Risleys Arbeitszimmer zurück und schloss behutsam die Tür hinter sich. Er durchsuchte den Schreibtisch und die Kammer zu Ende, stieß jedoch auf nichts Außergewöhnliches, abgesehen von einer sorgsam verpackten Kiste, die Geschirr und Besteck mit Goldrand enthielt. Eine lange Weile starrte er mit gerunzelter Stirn in die Kiste.


    Das Geschirr war genauso edel wie Fürst Brushgars feinstes Porzellan, doch das eingravierte Muster wies keinerlei Ähnlichkeit mit dem Brushgar-Symbol auf. Die zu dem Service passende Teekanne und die schlichte Backform in der Kiste erzählten eine völlig andere Geschichte. Kuchen für zwei. Nicht mehr, nicht weniger. Risley hatte in dem verzweifelten Versuch, um sie zu werben, einen Kuchen mit Nella geteilt, wie er im Verhör gestanden hatte.


    Anschließend hatte er kleinlaut seine Unschuld beteuert. Erneut.


    Dubric fuhr mit einem Finger über den verwobenen Silberarmreif und ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen, die sich daraus ergaben. Hatte Risley spätnachts daran gearbeitet, wenn er nicht schlafen konnte, ein Stück nach dem anderen miteinander verwoben und sich dabei sehnsüchtig Bilder seiner Angebeteten ausgemalt, während er an ihre gemeinsame Zukunft dachte? Und hatte er sie tatsächlich unschuldig in seinem Bett schlafen gelassen, ohne sie anzurühren? Das Bild vor Dubrics geistigem Auge wirkte so erbaulich, so ehrlich und rein, so verdammt ehrenhaft, dass er unwillkürlich die Stirn in Falten legte. Konnte ein solcher Mann zehn junge Frauen brutal abgeschlachtet haben?


    Bestand die Möglichkeit, dass Risley die Wahrheit sagte?


    Beweise lügen nicht, dachte Dubric, schlug mit der Faust auf Risleys Schreibtisch und versuchte, die Zweifel zu zerschmettern, die in seinem Mund brannten. Und ich habe Beweise. Unwiderlegbare Beweise.


    Die Geister rings um ihn weigerten sich nach wie vor, zu verschwinden. Nach einer langen Weile sammelte er sein leeres Beweissicherungsbündel ein, verließ die Kammer und sperrte die Tür hinter sich ab. Nella war bereits gegangen.


    *


    Mit zittrigen Beinen stieg Nella die Stufen des Ostturms hinab und umklammerte den abgewetzten Ranzen, den sie gefunden hatte. Er enthielt Kleider zum Wechseln für Risley, einen Kamm, eine Wolldecke und ein Buch. Aus der Küche hatte sie einen Apfel und eine Scheibe gebratenes Schweinefleisch stibitzt, indem sie sich verstohlen durch die Wirren des Abendmahls geschlichen hatte. Ihr eigener Magen knurrte, während sie den Weg die Treppe hinab fortsetzte, bis sie das unterste Geschoss erreichte.


    Die Steinblöcke und die Luft rochen durchdringend nach Urin, Fäulnis und Erbrochenem. Sie hustete und fragte sich, wie Risley den Gestank ertrug. Gegenüber der Turmtreppe befand sich eine dicke, versperrte Tür. Nella ging darauf zu, den Ranzen an die Brust gedrückt.


    In Augenhöhe hing ein uralter Klopfring aus Messing mit einem Widderkopf. Sie biss sich auf die Unterlippe und klopfte, dann trat sie rasch zurück, als die Tür geöffnet wurde. Ein großer Mann mit breiter Brust stand vor ihr und kaute auf einem gekrümmten Rippenknochen. »Bringst wohl feine Sachen für ’nen Gefangenen, was?«, meinte er und zuckte mit den Schultern. »Lass mal sehen, was du da hast, kleines Fräulein.«


    »Na gut«, sagte sie und hielt ihm den Ranzen entgegen.


    Er durchwühlte ihn, dann gab er ihn Nella zurück. »Gegen das Essen und die Kleider ist nichts einzuwenden, kleines Fräulein, aber das Buch kann nicht hierbleiben. Du kannst es bei mir lassen, wenn du willst.«


    »Ich lese ihm daraus vor und nehme es wieder mit. Ist das in Ordnung?«


    »Ja.« Er wich von der Pforte zurück und winkte sie hindurch.


    Die Tür schwang hinter ihnen zu und fiel mit einem Klirren und einem dumpfen Knall ins Schloss. Nella zuckte zusammen und würgte einen spitzen Aufschrei zurück. Die Luft vor der Tür hatte geradezu herrlich im Vergleich zu jener im Kerker gerochen. Irgendetwas krabbelte über Nellas Fuß. Entsetzt folgte sie ihrem Führer einen kurzen Gang hinab und hoffte, dass sie von nichts gebissen werden würde.


    »Ich hab dich hier noch nie gesehen, kleines Fräulein, also erkläre ich dir mal die Regeln. Nur genehmigte Gegenstände dürfen in die Zellen. Wenn ich dich dabei erwischte, wie du auch nur einen Zahnstocher hineinschmuggelst, werfe ich deinen hübschen Hintern in eine Zelle hinten im schwarzen Gang und erzähle Dubric drei Tage lang nichts davon.« Er drehte ihr den Kopf zu und zwinkerte. »Kein Essen, kein Wasser, und in der Dunkelheit kann in drei Tagen eine Menge passieren. Du verstehst?«


    »Ja«, erwiderte Nella, sah sich gehetzt um und stellte sich beklommen vor, wie die Schatten sie verschlangen und ihre Gebeine ausspuckten.


    »Also gut«, fuhr der Mann fort und wählte einen Schlüssel von seinem Bund. »Hast Glück, kleines Fräulein. Alle Gefangenen außer einem sind gleich vorne. Wir hatten ein paar hinten im dunklen Gang, aber die sind vor einer Phase oder so gestorben.« Er lächelte sie an. Seine Augen funkelten. »Ein nettes Mädel wie du hat im dunklen Gang nichts verloren.« Er öffnete die Tür, und Nella folgte ihm, wobei sie angesichts des Drecks und Elends unwillkürlich die Augen schloss.


    »Da sind wir, kleines Fräulein. Fass nicht in die Zellen, hörst du? Die Gefangenen hier sind gefährlich, und ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    Nella nickte und trat vor, während er sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür setzte und weiter an der Rippe nagte.


    Pfiffe, Gesten, anzügliche Bemerkungen und mit rauer Stimme vorgetragene Angebote bestürmten ihre Ohren und Augen. Bei den meisten Gefangenen handelte es sich um Männer, die sie durch Türen aus Eisengittern lüstern anglotzten und ihr bedeuteten, näher zu kommen, damit sie in ihren Ranzen spähen konnten. Herr Inek belästigte sie, indem er auf die Vorderseite seiner dreckigen Hose deutete. Sie hob das Kinn an und ging weiter. Die Schaben und Mäuse, die vor ihr Reißaus nahmen, ließen sie zusammenzucken.


    Als sie die Tür am anderen Ende beinah erreicht hatte, drehte sie sich mit wild pochendem Herzen um. »Er ist nicht hier!«, rief sie dem Wärter zu.


    »Das habe ich befürchtet«, meinte er, legte die Rippe auf den Stuhl und stand auf. »Du siehst zu süß für die hier aus, aber der, für den du hergekommen bist, ist auch nicht besser, kleines Fräulein. Du weißt schon, was er getan hat, oder?«


    Nickend drückte sie den Ranzen an ihre Brust. »Ich weiß.« Zögernd begegnete sie dem Blick des Wärters. »Er ist in diesem dunklen Gang, oder?«


    »Ja. Normalerweise betrete ich den dunklen Gang nur zur Fütterungszeit, aber ich kann dich begleiten, wenn du zu viel Angst hast, um allein zu gehen.« Er sah seine Schlüssel durch und wählte einen davon aus. »Der mordlüsterne Mistkerl kann nicht heraus, das versichere ich dir. Daher kann dir nichts passieren, solange du dich an die Regeln hältst.«


    »Ich… ich komme schon zurecht«, sagte Nella und schluckte.


    Er entriegelte die Tür. Sie öffnte sich knarrend, dahinter lauerte Dunkelheit. Dicke, schwere Türen säumten beide Seiten des Ganges. Oben wiesen sie schmale, vergitterte Fenster auf, unten flache, offene Schlitze. Ein Stück voraus schimmerte trüb eine einzige Laterne und erhellte einen grauen Boden mit etwas Stroh darauf. Dahinter erstreckte sich ein ungewisses Nichts, schwarz und scheinbar endlos wie eine Grube unter einer fauligen Gruft.


    »Wie weit hinten ist er?«, fragte Nella.


    »Weiß ich nicht, kleines Fräulein. Dubric hat’s mir nicht gesagt, und ich will vor morgen früh nicht nachschauen gehen. Klopf an die Tür hier, wenn du wieder herauswillst. Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«


    Nella bewegte sich zögerlich vorwärts und bemühte sich, nicht auf ihre Angst und den überwältigenden Gestank des Todes zu achten. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und ging einen zittrigen Schritt nach dem anderen auf das Licht zu.


    »Wer ist da?«, hallte Risleys Stimme durch den finsteren Korridor.


    Nella stolperte auf die Stimme zu. »Risley! Wo bist du?«


    »Nella? Um der Göttin willen, was machst du hier unten?« Irgendwo in der Nähe des Lichts hörte sie Bewegung und beschleunigte die Schritte, als sie sah, wie Finger durch ein Fenster fassten.


    »Ich konnte dich ja nicht einfach dem Tod überlassen«, sagte sie und hastete auf ihn zu.


    Er griff nach ihrer Hand, die sie ihm entgegenstreckte, drückte sie und führte sie nah zu seinem Gesicht. Nella spürte seinen Atem auf ihren Fingern, als er sie küsste. »Oh Liebste, du darfst nicht hier unten sein. Danke.« Er küsste ihre Handfläche. »Oh Göttin, danke, aber du sollest nicht hier sein. Das darf nicht sein.« Widerwillig ließ er ihre Hand los und sagte: »So sehr ich möchte, dass du bleibst, du musst gehen.«


    »Nein.« Ihre Hände zitterten, als sie den Ranzen öffnete und ihm die Kleider und den Kamm reichte. »Ich verlasse dich nicht. Ich habe dir auch Essen und eine Decke mitgebracht.«


    Risley nahm die Kleider entgegen. Sie verschwanden durch das kleine Fenster, gefolgt von der Decke. »Danke, Geliebte, aber ich werde in höchstens ein paar Tagen hängen. Du musst gehen. Bitte.«


    Sie sah ihn an, blickte tief in seine bekümmerten Augen und erwiderte: »Ich kann dich nicht verlassen. Ich kann einfach nicht. Alle sagen mir, dass du schuldig bist, dass es Beweise dafür gibt, aber ich glaube es trotzdem nicht.«


    »Glaub es besser, denn ich werde dafür hängen.« Er rieb sich die Stirn und fügte hinzu: »Ich habe einige von Dubrics Beweisen gesehen, und ich würde selbst an meine Schuld glauben. Und trotzdem… Ich kann mich wirklich und wahrhaftig nicht daran erinnern, die Dinge getan zu haben, die man mir vorwirft. Um der Göttin willen, Nella, Dubric denkt, ich hätte die Nieren dieser jungen Frauen gestohlen und gegessen!«


    Sein Gesicht verschwand, als er gegen die Tür sackte. »Was für ein Ungeheuer tut so etwas? Dubric ist so überzeugt davon, dass ich es bin, aber warum kann ich mich an nichts erinnern? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich etwas so Abscheuliches, etwas so Abstoßendes getan habe… Und doch… und doch scheine ich es irgendwie getan zu haben.«


    Er richtete sich wieder auf und sah sie finster an. »Du musst gehen. Sofort. Bevor ich dich auch noch verletze.«


    »Nein«, entgegnete Nella und hob die Hand, um ihn zu berühren. »Ich verlasse dich nicht. Ob schuldig oder unschuldig, ich verlasse dich nicht. Das verspreche ich.«


    Sie reichte ihm das Essen, kramte das Buch aus dem Ranzen und schlug die erste Seite auf. »Ich habe eine Glocke, vielleicht anderthalb Glocken Zeit, bis ich zurück in meinem Zimmer sein muss, und ich habe in deinen Gemächern dieses Buch gefunden. Die Kerze im Fenster von Dunclaire. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


    »Bestens, Geliebte«, erwiderte er mit stockender Stimme. »Danke.« Beide lehnten sich an ihre jeweilige Seite der Tür, während sie las und er lauschte. Die Pausen füllte das Trippeln von Ungeziefer aus.


    *


    Dubric wartete auf das Morgengrauen und hielt eine Tasse Tee in den Händen, während er in seinen Gemächern saß und durch das Fenster ins Freie starrte. Er hatte nachdrücklich darauf bestanden, dass die Patrouillen ihren Zeitplan die Nacht hindurch beibehielten, und bislang hatte Dien nicht mit dringenden Neuigkeiten oder einer neuen Krise an seine Tür geklopft. Lars und Otlee waren zu Bett geschickt worden. Ab und an nippte Dubric an seinem Tee und schaute in Richtung der Geister.


    Elf waren viel zu viel, und er wollte keine weiteren. Fytte saß auf seinem Bett und beobachtete ihn, während sie sich mit den Fingern durch die lockigen Haare fuhr. Elli und Ennea schienen Kopfwunden zu vergleichen. Celese wanderte ziellos umher, als suche sie nach etwas, das sie nicht finden konnte. Dabei schwebte sie durch Wände, in seinen Schrank und durch sein Bett. Rianne, die Eiermagd, deren Ermordung Lars gestört hatte, riss sich einen Arm ab, betrachtete ihn, steckte ihn zurück und riss ihn erneut ab. Davor hatte sie dasselbe mit ihrem Kopf gemacht. Die anderen fünf Mädchen wirkten zum Glück nach wie vor gelangweilt. Olibe Meiks hingegen starrte Dubric angewidert an. Im Verlauf der Nacht war eine geisterhafte Mistgabel in seinen Händen erschienen, und Dubric wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen würde, sobald Olibe anfinge, sich zu bewegen.


    Aber die Nacht war beinah vorüber, und niemand war gestorben. Noch nicht. Er war nicht bereit, sich erneut Hoffnungen hinzugeben, vor allem, da leise Zweifel an ihm nagten. Risley hatte seine Unschuld ebenso beständig wie glaubhaft beteuert und keinerlei Nachlassen seiner Überzeugung erkennen lassen. Er hatte weder geschrien noch gewinselt oder gebettelt, sondern lediglich ruhig versichert, dass er niemanden getötet habe. Gleichzeitig hatte er beharrlich verlangt, dass Nella weiterhin bewacht werde, als sei er aufrichtig besorgt um ihre Sicherheit.


    Was, wenn der Junge die Wahrheit sagte? Was, wenn er unschuldig war? Bestand diese Möglichkeit überhaupt? Verlieh der Silberarmreif einer anderen Theorie Glaubwürdigkeit oder stellte er einen zusätzlichen Beweis für Risleys Besessenheit und aufgestaute Frustration dar?


    Dubric holte tief Luft und bemühte sich, nicht an sich zu zweifeln. Sollte Risley unschuldig sein, würden sich die Tatsachen schon bald von selbst ins richtige Licht rücken, da der wahre Mörder dann noch auf freiem Fuß wäre.


    Seufzend wandte er sich von seinen Geistern ab. Mit bekümmertem Herzen nippte er an seinem Tee und wartete auf das Licht der Sonne.

  


  
    


    Kapitel 16


    »Ich habe eine vorläufige Liste zusammengestellt«, verkündete Lars, als er durch die offene Tür Dubrics Amtsstube betrat. »Sie ist recht kurz.«


    Dubric ergriff ein rutschendes Stück Papier, als er von einer Erklärung aufschaute, die der Kerkermeister Otlee gegeben hatte. Eine junge Frau hatte Risley an jenem Morgen und am vergangenen Abend besucht. Sie hatte Essen, Kleidung und ein Buch dabeigehabt. Der Kerkermeister drückte Besorgnis darüber aus, dass sie sich in Gefahr brächte, indem sie Risley besuchte.


    Risley und Nella vom Schäkern abzuhalten, war zur geringsten von Dubrics Sorgen geworden.


    Elli und Fytte versuchten gerade, Unordnung in die Stapel der Notizen und Bücher in seinen Regalen zu bringen. Gelegentlich gelang es ihnen. Verstreutes Papier legte stummes Zeugnis von ihren Erfolgen ab. Ihm bereitete Kopfzerbrechen, was geschehen würde, sobald sie in der Lage wären, auch Gegenstände mit mehr Masse zu bewegen. Würden sie dann Möbel so umherwerfen, wie sie es mit Riannes Arm machten?


    Lars schwieg, als er die Tür schloss. Er hob die wenigen losen Papierbögen sowie ein umgekipptes Fahrtenbuch auf und legte sie zurück an ihren angestammten Platz. Mit einem besorgten Blick zu Dubric nahm er auf seinem Stuhl Platz, während Fytte ein weiteres Blatt Papier zu Boden segeln ließ.


    Dubric faltete auf dem Schreibtisch die Hände und beobachtete den Jungen statt des herabschwebenden Papiers. »Was hast du herausgefunden?«


    Lars schaute zu dem Blatt auf dem Boden, seufzte und öffnete sein Notizbuch. »Das fragliche Geschirr wurde zuletzt beim Mittagessen des Rates benutzt, das vor dem letzten Frühlingsfest stattfand. Möchtet Ihr eine Aufstellung der Teilnehmer?«


    Dubric schüttelte den Kopf. In jenem Frühling hatte der Rat nur aus ihm selbst, Fürst Brushgar, Ordensbruder Bonne, Kyl Romlin und dem Herzog von Jhalin bestanden. Sonst niemand. Sie hatten über vielleicht ein halbes Dutzend Fälle von Diebstahl, Unterhalt für zwei uneheliche Kinder sowie eine Handvoll Beschwerden und Missverständnisse entschieden. Im Winter kam es regelmäßig zu Streitigkeiten, und üblicherweise wurde im Frühling eine Ratssitzung abgehalten.


    Lars beobachtete, wie ein zusammengeheftetes Bündel von Zeugenaussagen vom Regal rutschte und zu Boden fiel. »Herr? Könnt Ihr sie dazu bringen, damit aufzuhören?«


    »Nein. Sie schenken mir keine Beachtung.«


    Sichtlich aufgeregt klopfte Lars mit den Fingern auf die Armlehne des Stuhls, als er die Aufmerksamkeit wieder auf seine Notizen richtete. »Das gesamte Geschirr vom Mittagessen wurde von Thallia und Fionne gewaschen und getrocknet. Beide sind derzeit hier beschäftigt, und sie haben die entsprechenden Bestandsformulare ordnungsgemäß ausgefüllt, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten. Pitta hat sie abgezeichnet. Zu dem Zeitpunkt wurde kein Stück als zerbrochen oder verschwunden gemeldet.«


    Der Page schaute wieder zu Dubric und fuhr fort. »Es gibt eine Anweisung, derzufolge das Geschirr einmal jeden Mond zu waschen und neu zu zählen ist. Auch diese Pflicht fällt regelmäßig Thallia und Fionne zu. Ich habe Pitta nach dem Grund dafür gefragt, und sie meinte, diese beiden Frauen, übrigens beide über vierzig, hätten die geschicktesten Hände in der Küche. Anscheinend ist das Geschirr recht zerbrechlich. Jeden Mond wird ein Page damit beauftragt, die beiden zu beaufsichtigen und zu gewährleisten, dass nichts gestohlen wird, während sich das Geschirr in der Küche befindet.«


    Dubric nickte. Schon ein Teelöffel stellte einen Wert von mindestens fünf Kronen dar, wenn er eingeschmolzen wurde, und bei der Arbeit mit Wertgegenständen mussten nun einmal Sicherheitsprotokolle eingehalten werden. »Fahr fort.«


    »Die Bestandsprüfungen werden jeden Mond umgehend abgezeichnet und archiviert. Die letzte wurde vor drei Phasen und fünf Tagen durchgeführt. Zu dem Stichtag war das gesamte Geschirr und Besteck vorhanden.«


    Dubric notierte sich Lars’ Auskünfte. In zwei Tagen würde das Geschirr wieder gezählt werden. »Sind die Zählungen fehlerfrei?«


    »Ich glaube schon, Herr, aber ich habe noch nicht mit Thallia und Fionne gesprochen. Sie sind gerade damit beschäftigt, das edlere Morgengeschirr zu waschen, denn sie wollten diese Aufgabe nicht an jüngere Mägde abtreten. Ich bemühe mich, entgegenkommend zu sein, und habe deshalb ein Treffen unter vier Augen mit jeder der beiden zwischen drei und vier Glocken heute Nachmittag vereinbart.«


    Rücksichtsvoll und trotzdem zügig. Ein guter Kompromiss. Dubric lächelte. »Gute Arbeit. Habt ihr heute eine Neuzählung durchgeführt?«


    »Ja, Herr. Pitta, Moergan und ich haben den Lagerraum für Wertgegenstände abgesperrt und eine Bestandsaufnahme des gesamten Schranks vorgenommen. Es fehlen zwei Essteller, ein kleiner Brotteller, zwei vollständige Sätze Essbesteck, ein Vorlegelöffel und ein kleines Fleischmesser.«


    Dubric hielt mitten in seinen Notizen inne. Lars hatte soeben Gold und Porzellan im Wert von über einhundert Kronen aufgezählt. »Bist du sicher?«


    Lars holte zwei Bögen Papier hervor und reichte Dubric beide. »Nach der ersten Zählung dachte ich, Pitta würde in Ohnmacht fallen, also haben wir die Zählung wiederholt. Die Ergebnisse von beiden sind hier aufgeführt, und sie kommen beide zu dem gleichen Ergebnis. Das andere Blatt zeigt den offiziellen Bestand vom letzten Mond.«


    Dubric ließ den Blick über die Zahlen wandern und legte jäh die Hand auf ein Blatt Papier, als Fytte versuchte, es sich zu schnappen. Da wurde sie ihres kleinen Spielchens überdrüssig und schwebte davon, um in einer Ecke vor sich hinzuschmollen. »Wer hat Zugang dazu?«


    »Nur Ihr und Pitta haben Schlüssel zu dem Schrank, Herr.«


    Dubric begegnete Lars’ Blick. »Ist Pittas Schlüssel verschwunden?«


    »Nein, Herr. Sie hatte die Schlüssel griffbereit in der Tasche und beteuert, sie nie aus den Händen gegeben zu haben. Für den Schrank braucht man zwei Schlüssel, Herr. Und noch einen dritten für die Tür des Lagerraums.«


    Dubric legte die Hände aneinander und betrachtete das eigenartige Leuchten in Lars’ Augen. »Du denkst, ich war es? Du glaubst, ich habe diesen blutigen Teller zusammengestellt?«


    »Nein, Herr. Wenngleich die theoretische Möglichkeit besteht, dass Ihr Geschirr aus dem Schrank gestohlen habt, bin ich überzeugt davon, dass Ihr keine Dienstmädchen ermordet.«


    »Danke für die Vertrauensbekundung«, murmelte Dubric, als er die Unterlagen wieder anhob. Seufzend verglich er die Bestandszahlen auf den beiden Seiten. »Bitte hol Pitta her. Da Otlee mit Nachforschungen beschäftigt ist, wirst du eine Mitschrift ihrer Befragung anfertigen müssen.«


    Lars stand auf und nickte. Ohne einen Blick zurück verließ er Dubrics Amtszimmer.


    Der Kastellan brummte seinen Geistern zu, dann faltete er die beiden Bestandsaufstellungen zusammen und legte sie in sein Notizbuch.


    *


    »Ich habe die Sachen nicht genommen. Ich schwöre es!«, beteuerte Pitta. Sie schaute zwischen Lars und Dubric hin und her. Ihre ernste Miene war vor lauter Weinen verquollen, ihre drallen, rötlichen Hände nestelten und zupften unruhig an ihrer Schürze.


    »Irgendjemand hat sie aber genommen«, gab Dubric zurück. »Du und ich haben die einzigen Schlüssel, und ich war es eindeutig nicht.«


    »Ich schwöre, ich war es auch nicht. Letzten Mond, als die Mädchen das Geschirr gewaschen haben, war noch alles da. Wir drei haben es gemeinsam gezählt und dann verstaut. Es war alles da, und ich habe den Schrank abgesperrt.«


    Die beiden Küchenmädchen, Fytte und die junge Frau, die von den Lakaien gefunden worden war– Dubric konnte sich im Augenblick ihres Namens nicht entsinnen–, standen zu Pittas beiden Seiten und schnitten Grimassen, während sie heulte. Elli und das Wäschemädchen hatten Rianne den Kopf vom Rumpf gezogen und spielten damit eine grausige Abart von Neckball. Dubric hoffte, eine der beiden würde das unschöne Ding fallen lassen, auf dass es durch den Boden glitte; dann müssten sie ihr Spiel unten im Verlies fortsetzen.


    Er löste die Aufmerksamkeit von den Geistern und richtete sie wieder auf Pittas entsetztes Antlitz. »Hast du im vergangenen Mond deine Schlüssel irgendjemandem geliehen, und sei es nur kurz?«


    Ihre Verneinung ertönte eindringlich und laut. »Nein, Herr. Ich habe zwei Schlüsselbünde, einen mit gewöhnlichen Schlüsseln und einen mit besonderen. Die Besonderen habe ich nie verliehen. Niemandem. Noch überhaupt nie. Kein einziges Mal in all meinen Sommern als Küchenmeisterin.«


    »Was ist mit deinem Gemahl? Hat Lander sie je benutzt? Oder sie für dich getragen?«


    »Nein, Herr. Auf keinen Fall! Ich schließe sie jeden Abend in meiner Schmuckschatulle ein und hole sie jeden Morgen vor der Arbeit wieder heraus. Und den Schlüssel dafür trage ich um den Hals.« Sie zog ein Band mit einem winzigen Messingschlüssel unter ihrer mit Fettspritzern übersäten Uniform hervor. »Ich treffe jede mögliche Vorsichtsmaßnahme, um die Sicherheit der besonderen Schlüssel zu gewährleisten.«


    »Was ist mit deinem ältesten Sohn? Wie alt ist er inzwischen, vierzehn, fünfzehn Sommer? Könnte er sie genommen haben?«


    Die Küchenmeisterin schüttelte den Kopf mit noch mehr Überzeugung. »Die Kinder rühren meine Sachen ohne Erlaubnis nicht an, Herr. Außerdem sind sie gerade auf Besuch bei meiner Mutter. Schon seit fast zwei Phasen. Davor war Telek von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang beim Grobschmied in der Lehre, und zwar jeden einzelnen Tag seit der Sommersonnenwende. Da war er sogar zu müde, um zu essen, und erst recht, um Unfug auszuhecken. Wie gesagt, Herr, ich schließe meine besonderen Schlüssel immer weg. Ich glaube, die Kinder haben sie sogar noch nie zu Gesicht bekommen, geschweige denn angefasst.«


    Dubric beugte sich vor. Schützte sie den Jungen etwa, wie es Mütter zu tun pflegten? »Wenn dein Sohn beim Grobschmied in der Lehre ist, warum besucht er dann deine Mutter?«


    Pitta schaute zu Lars. Dabei strich ihr Blick über den Stift in seiner Hand. Ihre Unterlippe bebte, als sie das besorgte Antlitz langsam wieder Dubric zudrehte. »Müsst Ihr das niederschreiben, Herr? Bitte, kann dieser Teil nicht zwischen uns bleiben?«


    Am liebsten hätte Dubric den eigenen Kopf auf den Schreibtisch gerammt. Er zwang sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Alle Zeugenaussagen sind vertraulich. Was du sagst, wird diesen Raum nicht verlassen.«


    »Aber es wird niedergeschrieben. Damit es andere lesen können.«


    »Damit ich es lesen kann«, schränkte Dubric ein.


    Pitta schaute erneut auf Lars’ Stift. »Ich habe das Geschirr nicht genommen, Lander hat das Geschirr nicht genommen, und Telek hat das Geschirr auch nicht genommen, also wird das wohl nie als Beweis vor dem Rat landen.« Sie holte tief Luft und sah Dubric an. »Ich habe die Kinder, und zwar alle, für mindestens einen Mond zu meiner Mutter geschickt.«


    Eine fleckige Röte der Verlegenheit stieg vom Hals zu ihrem Gesicht auf, als sie erneut durchatmete. Dubric wartete. »Wisst Ihr, es geht um meine Ehe«, fuhr sie fort. »Wir haben die sieben Kinder und so, aber es ist nie einfach gewesen. Und in den letzten Sommern, seit Lander Herold geworden ist, haben wir uns auseinandergelebt. Er muss nach außen hin ein bestimmtes Gesicht wahren, wenn er all die Besucher empfängt, und er hat Gefallen daran gefunden.«


    Sie schniefte in ein Taschentuch und tupfte sich die Augen ab. »Ich bin nach jedem Kind dicker geworden, und ich weiß, dass Lander den jüngeren, dünneren Frauen hinterhergafft. Und warum auch nicht? Seht mich doch an, Herr Dubric! Verschmiert und dreckig, breit wie eine Scheune und ständig mit Kochflecken besudelt, während er so gut aussehend und eigen mit seiner Kleidung und seinem Gehabe ist. Er hat Seide, Barden und gebildete Unterhaltungen für sich entdeckt, aber ich bin bloß eine langweilige alte Vettel. Die hässliche alte Sau, die er geheiratet hat, bevor er es besser wusste. Wir hatten in letzter Zeit kaum einen Augenblick für uns, und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Er hat sich immer mehr von mir zurückgezogen und den jungen Hübschen hinterhergeglotzt, aber ich dachte, wenn wir eine Weile allein wären, würden wir vielleicht wieder zueinanderfinden. Ich dachte, vielleicht könnte er mich wieder lieben, statt mir nur einen kalten Schmatz zu geben, bevor er sich jede Nacht von mir wegrollt. Und deshalb habe ich alle Kinder zu meiner Mutter geschickt.« Dann heulte sie in ihre Hände, während Lars zu Dubric schaute und mit dem Stift wackelte.


    Dubric schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Lars den Stift auf das Papier legte. Der Junge war beinah so rot angelaufen wie Pitta, und die Geister hatten sich umgedreht, um sich das Spektakel anzusehen. In weniger als ein paar Atemzügen von schwerem Diebstahl zu häuslichen Problemen. Wieso geriet er nur ständig in solche Situationen? »Ich bin sicher, es wird alles wieder gut«, meinte er in einem Tonfall, der hoffentlich beruhigend klang. »Wie lange seid ihr beide verheiratet, seit sechzehn Sommern? Bestimmt könnt ihr zusammen jegliche Probleme bewältigen.«


    Pitta nickte und putzte sich laut die Nase in das bereits triefnasse Taschentuch. »Das sollte man meinen, aber es ist schwieriger, als ich dachte. Ich hatte vorgehabt, jede Phase ein, zwei romantische Abendessen zu haben, Spaziergänge zu unternehmen und all so etwas. Um Zeit miteinander zu verbringen. Aber es ist schwierig, romantisch zu sein, während all diese Morde geschehen, und jetzt glaubt Ihr auch noch, ich hätte das Geschirr unseres Gebieters gestohlen. Seit all das angefangen hat, haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich wüsste nicht, wie es noch schlimmer werden kann.«


    Bevor sich Pitta erneut die Nase putzen konnte, ließ ein Klopfen die Tür erzittern. Dien lugte herein. »Wir haben ihre Zimmer durchsucht, wie Ihr es wolltet, Herr. Kein Geschirr, keine Mordwaffe, kein…«


    Eine jähe Geste von Dubrics Hand ließ Dien verstummen. Pitta warf einen Blick zu dem Knappen und heulte auf.


    Die Geister, die in der Lage waren, zu verschwinden, taten es auch. Und Dubric konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen.


    *


    »Du solltest nicht hingehen«, meinte Dari.


    Nella schüttelte ein Kissen auf und platzierte es keck auf dem Bett. »Ich muss.«


    Dari strich die Tagesdecke glatt. »Du steckst immer noch in Schwierigkeiten, weil du diesen Besen stibitzt hast, und ich weiß nicht, was Helgith tut, wenn sie herausfindet, dass du dich wieder zum Kerker davonschleichst. Warum du gedacht hast, du müsstest dir einen Besen schnappen, ist mir unbegreiflich, aber sie ist auf jeden Fall fuchsteufelswild.«


    »Ich habe keinen Besen ›stibitzt‹. Ich habe ihn mir geliehen und zurückgebracht.«


    Dari starrte sie an. »In all der Zeit, die ich dich kenne, hast du dir nie etwas ›geliehen‹, ohne zuerst um Erlaubnis zu fragen.«


    Nella zuckte mit den Schultern und sammelte die benutzten Laken ein. »Die Antwort hätte Nein lauten können, deshalb habe ich nicht gefragt.«


    »Hörst du eigentlich, was du da sagst?«


    Nella schwieg zunächst, dann ließ sie Kopf und Schultern hängen. »Nicht, Dari. Bitte. Ich weiß, dass ich gegen Regeln verstoße, aber ich muss. Niemand will mir helfen, doch ich muss etwas für Risley tun, und dort unten ist es so grausig. Einfach schrecklich. Nach allem, was er für mich getan hat, ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann, den ärgsten Dreck vor seiner Tür wegzukehren und Zeit damit zu verbringen, mit ihm zu reden.«


    Mit bebenden Lippen sah sie Dari an. »Er glaubt, sie werden ihn in einer Phase oder vielleicht auch weniger töten. Ich…« Sie schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich werde ihm beistehen und seine Freundin bleiben. Ich werde ihm Essen bringen und den verdammten Boden fegen. Helgith kann mich bestrafen, so viel sie will; ihn zu besuchen, ist eine schlimmere Strafe als jede, die sie sich ausdenken könnte. Ich kann hierher zurückkommen, aber er ist dort unten eingesperrt. Er hockt in einer schleimigen, stinkenden Zelle und kann nicht einmal kurz heraus, um Betten zu machen oder Handtücher zu falten oder sich Ärger einzubrocken.«


    Nella straffte den Rücken und fügte hinzu: »Wenn es sein muss, kaufe ich den verfluchten Besen. Und bezahle in der Küche für das Essen. Es spielt wirklich keine Rolle, denn der Mann, den ich liebe, wird sterben, und ich kann nicht das Geringste tun, um es zu verhindern. Und dabei bin ich nicht einmal sicher, ob er schuldig oder unschuldig ist!«


    Sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren, als sie die Laken auf den Gang trug und in den Wäschewagen warf. Der Rest ihrer Freundinnen und die anderen Dienstmädchen warfen ihr besorgte Blicke zu, schwiegen aber.


    Nella sah darüber hinweg, so gut sie konnte, ergriff eine Armladung Handtücher und trug sie in Fürstin Jesperts Gemächer.


    Dari stand mitten im Raum, die Stirn vor Besorgnis in Falten gelegt. »Es tut mir leid«, sagte sie und umarmte Nella. »Ich weiß, wie viel dir an ihm liegt. Ich sollte verständnisvoller sein.«


    »Danke, dass du dich um mich sorgst«, erwiderte Nella mit zitternden Schultern. »Wirklich. Du bist eine gute Freundin.« Bevor sie es verhindern konnte, brach sie in Tränen aus und befeuchtete Daris Uniform mit ihrer Angst und Scham.


    Die anderen Mädchen arbeiteten weiter und ließen Nella in Ruhe weinen.

  


  
    


    Kapitel 17


    Dubric schaute auf, als es an der Tür zu seiner Amtsstube klopfte. Zehn Geister tollten durch den Raum und versuchten, Unruhe zu stiften. Olibe Meiks, der elfte Geist, war davongewandert, und Dubric hatte ihn seither nicht mehr gesehen, wenngleich sein bedrückender Schmerz als ständige Erinnerung zurückgeblieben war.


    »Herr?«, sagte Otlee, der sich ein Buchhaltungsbuch an die Brust drückte, als er zur Tür hereinlugte. »Habt Ihr einen Augenblick Zeit?«


    Dubric legte seinen Stift beiseite und blickte durch Elli hindurch, um die Seite vor sich zu sehen. Ihr Geist saß mit dem Hinterteil mitten auf seinem Notizbuch an der Kante seines Schreibtischs und musterte Dubric mit hartnäckiger Kälte. Als er sein Notizbuch an jenem Morgen unbedacht dort hingelegt hatte, da hatte sie sich auf die Gelegenheit gestürzt, Ärger zu verursachen, genau wie die anderen Geister. Drei der Mädchen hatten die Stühle in Beschlag genommen und den Großteil des Vormittags damit verbracht, Riannes Fuß zwischen sich hin- und herzureichen. Zwei zankten sich gerade darum, wer mit Otlee spielen dürfen würde. Dubric wünschte, sie würden alle Olibe Meiks’ Beispiel folgen und ihn einfach in Ruhe lassen.


    »Was ist, Otlee?«


    »Ich weiß, Ihr wollt nur in Notfällen gestört werden, Herr, aber Ihr habt einen Besucher.«


    »Wer ist es?«


    »Hulda Meiks, Herr. Sie ist ziemlich hartnäckig und weigert sich, zu gehen.«


    Dubric seufzte und wünschte, Elli würde von seinem Schreibtisch verschwinden. »Dann schick sie herein.«


    Kurz darauf trat Hulda mit einem Säugling in den Armen ein. Zwei Kinder folgten ihr– ein Mädchen von vielleicht fünf Sommern und ein Junge von etwa drei Sommern. Olibe Meiks stand mit der Mistgabel in den Händen hinter ihnen. Seine Augen leuchteten vor Wut. Jedes lebendige Mitglied seiner Familie hatte ein verquollenes Gesicht und Tränenschlieren auf den Wangen. Mit sanfter Stimme sagte Hulda: »Bleibt draußen, meine Lieblinge. Bei dem Jungen.«


    »Ja, Mama«, antwortete das Mädchen und ergriff die Hand des Bruders. Kaum waren sie draußen, schloss Otlee die Tür. Olibe schritt hindurch.


    Hulda starrte Dubric an, während sie den Säugling in den Armen wiegte. »Habt Ihr meine Kinder gesehen? Meine Kleinen?«


    Dubric bemühte sich, die Aufmerksamkeit auf Hulda zu richten, aber Olibes Hände verlagerten ständig den Griff um die Mistgabel. Eine höchst beunruhigende Lage. »Ja, werte Frau. Es sind wundervolle Kinder.«


    »Meine Kleinen haben Euretwegen ihren Vater verloren«, warf sie ihm vor. »Und seht mich gefälligst an, wenn ich mit Euch rede.«


    Dubric drehte der Frau den Kopf zu. »Ja, werte Frau.«


    Sie beugte sich vor. »Meine Güte, was seid Ihr jetzt höflich. Nicht wie an dem Abend, als Ihr an unsere Tür gehämmert und verlangt habt, dass mein Ehemann die Burg bewachen soll. Damals habt Ihr mich jedenfalls nicht ›werte Frau‹ genannt. Ihr habt uns keine Gelegenheit gelassen, Nein zu sagen.«


    »Dein Gemahl war ein anständiger Mann, unsere erste Wahl. Er hätte nicht Nein gesagt.«


    »Er hätte aber auch nicht seine Frau als Witwe und seine Kinder als Waisen zurückgelassen. Ihr habt ihm keine Wahl gelassen.«


    »Wir haben dich und deine Familie auf die Liste der Witwen und Waisen des Krieges gesetzt. Dein Ehemann hat in einer offiziellen Eigenschaft gedient, und du wirst den vollen Sold sowie Steuerbefreiung erhalten, als wäre er in der Armee gewesen.«


    »Ich will Euer dreckiges Geld nicht. Ich will meinen Mann zurückhaben!«


    Die Mistgabel bewegte sich, aber Dubric zwang sich, den Blick auf Hulda gerichtet zu lassen.


    Sie lachte gehässig. »Jetzt schweigt Ihr. Seit Ihr Olibe in den Tod geschickt habt, verlangt Ihr, dass wir Geduld haben sollen. Geduld und Verständnis, während Ihr Däumchen dreht. Ihr habt den Schweinehund, der meinen Olibe umgebracht hat, in den Kerker gesteckt, wo er trotz seiner schrecklichen Untaten immer noch lebt und atmet. Ihr habt gar nicht vor, ihn zu bestrafen, oder? Immerhin gehört er zu Euresgleichen. Hochadel. Königliches Geblüt. Ihr bestraft einander gegenseitig nie, nur diejenigen unter euch.«


    Dubric holte langsam und gemessen Luft. »Es besteht die geringe Möglichkeit, dass die Taten unter Umständen doch nicht von Fürst Risley verübt worden sind. Ich muss uneingeschränkt sicher sein, bevor ich einen Unschuldigen hinrichten lasse.«


    »Ziegenpisse. Er war’s, und alle wissen es. Letzte Nacht ist niemand gestorben, oder? Aber er hat seine kleine Hure frei herumlaufen lassen, und ich hoffe, er bricht aus und holt sie sich. Er soll sie in Stücke schneiden und sich dann Euch holen.«


    »Frau Meiks, du weißt nicht, was du redest.«


    »Ich weiß sehr wohl, was ich rede. Ihr habt meine Kinder zu Waisen und mich zur Witwe gemacht. Dann habt Ihr dafür gesorgt, dass Euer geschätzter Fürst Romlin weggeschafft wird, ohne für seine Verbrechen mit dem Leben bezahlen zu müssen. Ich hoffe, er schneidet Euch auf, pisst auf Eure Eingeweide und lässt Euch tot im Schlamm und Schnee liegen wie meinen Olibe. Wenn er es nicht macht, dann mache ich es selbst.«


    »Für solche Drohungen könnte ich dich in den Kerker stecken lassen.«


    Sie warf den Kopf zurück, und in ihren Augen funkelte boshafte Häme. »Versucht es doch. Ich kenne dreißig Männer, die sofort bereit wären, Euch und Fürst Romlin noch heute aufzuknüpfen. Eine trauernde Witwe in Euer stinkendes Verlies zu werfen, wird der letzte Fehler sein, den Ihr je begeht.«


    »Der Kummer benebelt deinen Verstand, Frau. Vielleicht solltest du jetzt besser gehen, bevor du eine Linie überschreitest und ich dich wirklich in den Kerker werfen lasse.«


    »Mein Verstand ist vollkommen klar. Ich hoffe, Ihr sterbt einen qualvollen Tod und verrottet auf ewig in den sieben Höllen«, fauchte sie, bevor sie ihm ins Auge spuckte.


    Dubric setzte dazu an aufzustehen, als Wut in ihm aufflammte– niemand hatte ihn je bespuckt, ohne es zu bedauern–, aber Olibe Meiks handelte rasch, um seine Frau zu beschützen, und warf die Mistgabel.


    Der Schmerz durchzuckte Dubric sengend heiß, und er hätte beinah aufgeschrien. Die Wucht des Treffers schleuderte ihn von den Beinen und zurück auf den Stuhl, der nach hinten schlitterte und gegen die Wand krachte. Die Rückenlehne bekam einen Sprung. Dubrics Geister beobachteten das Geschehen voll tödlicher Neugier.


    Hulda Meiks hatte sich bereits zum Gehen gewandt und nichts bemerkt. Sie riss die Tür auf und warf sie hinter sich zu, nachdem sie hinausgestapft war. Olibe sah Dubric einen Atemzug lang an. Er sagte zu den anderen Geistern etwas, das Dubric nicht verstand, dann folgte er seiner Gemahlin.


    »Oh, verdammt!«, stieß Dubric durch die Schmerzen hervor. Seine Hände wanderten über seinen Bauch. Er spürte zwar nur den Stoff seines Hemds und sein unter den Rippen wild pochendes Herz, doch er konnte die Mistgabel sehen. Die Zinken hatten sich in seinen Unterbauch gebohrt, so tief, dass zwischen dem Quersteg und seiner Haut weniger als die Dicke eines Fingers verblieb. Dubric sog ein ums andere Mal qualvoll die Luft ein, und so sehr er sich bemühte, er konnte sich nicht aus dem Stuhl bewegen. Das ist nicht wirklich, sagte er sich. Kann es gar nicht sein.


    Bei all seinen Geistern hatte er es noch nie erlebt, dass sie einem Menschen Schaden zufügten oder mit der wahren Welt eine echte Verbindung aufnehmen konnten. Allerdings war bisher auch nur ein Geist lang genug geblieben, um frei herumzustreunen. Sie würde bestimmt nie jemandem etwas zuleide tun, obwohl er vermutete, dass sie schon seit langer, langer Zeit in der Lage war, Gegenstände zu bewegen.


    Er hatte Mühe, angesichts seiner Schmerzen nicht das Bewusstsein zu verlieren. Es musste doch etwas geben, das er tun konnte. Irgendetwas, um des Königs willen. Otlee. Er kann mir helfen. Er kann dieses Ding herausziehen.


    Dubric holte Luft, um den Namen des Jungen zu rufen, dann jedoch hielt er sich zurück. Wie sollte Otlee eine Mistgabel herausziehen, die er weder sehen noch fühlen konnte? Wie sollte das irgendjemand bewerkstelligen? Und wieso blieb das grässliche Ding überhaupt, obwohl Olibe gegangen war?


    Der Kastellan blickte zu seinen Geistern. »Bitte«, sagte er. »Kann mir jemand von euch helfen? Bitte.«


    Nine sah ihn an und lachte. Allein Elli nickte. Die liebe Elli Cunliffe, das Waisenkind, das er früher auf seinem Knie hopsen lassen und mit Süßigkeiten verwöhnt hatte. Sie war ein bezauberndes Kind gewesen, ein lebhafter, vor freudigem Lachen strotzender Wonneproppen mit blauen Augen und blondem Haar. Elli drehte sich auf seinem Schreibtisch herum und kroch auf ihn zu. Ihre toten Augen flackerten, als fiele immer noch Schnee auf sie herab. Mit einem süßen Lächeln streckte sie die Hand aus, ergriff den Stiel der Mistgabel und drückte ihn mit einem Ruck nach unten.


    Diesmal schrie Dubric tatsächlich auf. Es fühlte sich an, als würden seine Eingeweide über Glasscherben gezogen. Der Stiel erbebte wie eine geschlagene Glocke, und Dubrics Augen rollten nach oben, bis man nur noch das Weiß darin sah. Da kam Otlee hereingestürmt.


    »Herr!« Der Junge rannte zur Tür herein und kam schlitternd zum Stehen, als Dubric eine Hand hob, um ihn zu bremsen.


    Keuchend rang der Kastellan einen weiteren Schrei zurück, als Elli das grässliche Ding nach oben zog. Er musste den Jungen hinausscheuchen, bevor die Geister versuchten, auch noch ihn zu verletzen. »Otlee«, presste er mit brüchiger Stimme hervor. »Du musst für mich zum Stall gehen. Frag Flavin, ob diesen Mond weiteres Getreide gestohlen worden ist.«


    Otlee eilte an seine Seite. »Aber Herr, Ihr habt geschrien! Ihr seht krank aus, Herr. Wäre es nicht besser, wenn ich stattdessen einen Medicus hole?«


    »Nein! Geh zum Stall. Sofort. Das ist ein Befehl.«


    »Aber Herr!« Fytte und Ennea standen hinter ihm und hoben mit den Fingern sein Haar an. Otlee schien es nicht zu bemerken, doch die beiden Geister grinsten hämisch. Sie konnten ihn anfassen. Fytte leckte sich über einen Finger.


    Was hat Olibe zu ihnen gesagt?, ging Dubric durch den Kopf, während er vor Schmerzen keuchte. Was hat er getan? »Geh. Und beeil dich!«


    Für einen Lidschlag zögerte Otlee, dann rannte er durch Ennea und Fytte hindurch.


    Celese schloss die Tür und sah Dubric mit strahlender Miene an. Er spürte, wie kalte, tote Finger über sein kahles Haupt wanderten und an seinen Ohren zupften. War es Plien? Ennea? Cheyna? Alle drei? Elli kletterte auf seinen Schoß und griff erneut nach der Mistgabel. Sie fühlte sich kalt wie Eis an, und ihre Augen funkelten, als sie am Stiel riss.


    *


    Dubric wusste nicht, wie lange er schrie. Er wusste nur, dass seine Kehle schmerzte und dass sich sein Kopf und sein Mund anfühlten, als wären sie von Eis verbrannt worden. Dann jedoch verschwanden schlagartig die Kälte und ein Großteil der Schmerzen. Japsend schnappte er nach Luft, als er die Augen aufschlug.


    Die zehn Geister kauerten beisammen in der gegenüberliegenden Ecke, die leblosen Augen geweitet und angsterfüllt. Sie starrten auf etwas zu seiner Linken. Er roch Duftwasser in der Luft und empfand es ausnahmsweise als willkommen.


    Sein Kopf drehte sich schmerzhaft auf den knirschenden Halswirbeln, und er lächelte. »Brinna.« Zum ersten Mal hatte er ihren Geist vor über dreißig Sommern gesehen, und schon seit Langem erschien und ging sie, wie es ihr beliebte. Allerdings war sie nie vollends verschwunden, denn er hatte ihren Mörder nie gefasst. Sie war selbst im Tod die Herrin der Burg geblieben, die sie im Leben gewesen war. Die süße, süße Brinna Brushgar.


    Brinna nickte und sagte etwas, das seine Ohren nicht erfassten.


    »Ich verstehe dich nicht«, presste er durch die sengenden Qualen in seinem Bauch hervor.


    Sie lächelte und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Wie bei den anderen Geistern fühlte sich auch ihre Berührung kühl an, aber im Gegensatz zu den anderen berührte sie ihn zärtlich. Sie zeigte auf die Mistgabel und richtete den Blick auf die zehn jungen Frauen.


    »Nein, sie waren es nicht. Es war jemand anderer. Olibe Meiks. Ein Gärtner.«


    Traurig nickte sie und winkelte die Arme an, als wiege sie einen Säugling.


    Beinah hätte der Kastellan beim Gedanken an Brinna und Kinder zu weinen begonnen. Auch sie hatte ihren kleinen Sohn Stev festgehalten, als sie gestorben war. Als sie beide gestorben waren. Stev hatte seinen ersten Mondaufgang nicht erlebt, und die Kirche hatte beharrlich behauptet, er hätte seine Seele noch nicht erhalten gehabt. Obwohl er in den Armen seiner Mutter ermordet worden war, hatte sich sein Geist nie gezeigt. Brinna wachte oft über schlafende Säuglinge und Kinder beim Spielen, vermutlich wegen des Sohnes, den sie verloren hatte. »Ja, er hat Kinder. Seine Frau gibt mir die Schuld.«


    Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf und wischte sich eine Träne aus einem Auge.


    »Ja, es ist traurig.« Abgehackt holte er Luft. »Weißt du, wer unserer Burg all das angetan hat?«


    Sie schüttelte den Kopf, und er konnte ein deutliches ›Nein‹ von ihren Lippen ablesen.


    Dubric schaute zu seinen Geistern. »Wissen sie denn, wer sie getötet hat?«


    Brinna richtete den Blick auf die Geister, und er konnte beobachten, wie ihre Lippen seine Frage formten. Bald drehte sie sich wieder ihm zu und schüttelte erneut den Kopf.


    Er setzte dazu an, enttäuscht zu nicken, doch Brinnas Aufmerksamkeit kehrte zu den Mädchen zurück.


    Sie sagte etwas, verengte die Augen und sprach abermals etwas. Gleich darauf schwenkte ihr leuchtender Blick zu Dubric. Sie lächelte verhalten, legte den Kopf schief und zeigte auf die Mistgabel.


    »Ob du sie wohl entfernen kannst?«


    Sie nickte, deutete auf ihn und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse.


    »Es tut jetzt schon weh. Das Ding zu entfernen, kann nicht schlimmer sein.«


    Lächelnd stellte sie sich zwischen seine Knie. Brinna ergriff den Stiel, und Dubric sog jäh die Luft ein, als sich die Mistgabel leicht bewegte.


    Er atmete mehrmals tief durch und sagte: »Auf drei.« Als Brinna nickte und den Griff um den Stiel verstärkte, zählte er: »Eins, zwei…«


    Schmerzen durchzuckten ihn, und er schrie erneut. Bevor Dunkelheit seinen Geist umfing, dachte er noch: Selbst nach all den Sommern erinnert sie sich noch an den alten Kniff. Schon bei zwei ziehen.

  


  
    


    Kapitel 18


    Otlee hatte nicht die Absicht, zum Stall zu laufen. Stattdessen hämmerte er an Diens Tür, bis Sarea sie jäh aufriss.


    Sie hielt einen schlafenden Säugling in den Armen und flüsterte barsch: »Was willst du? Weißt du denn nicht, dass wir zu schlafen versuchen, um der Göttin willen?«


    Otlee verneigte sich flüchtig. »Es tut mir aufrichtig leid, gute Frau, aber wir haben einen Notfall.«


    Sie seufzte. »Ich hätte es wissen müssen. Dubric lässt ihn nie einen Tag lang ausruhen. Komm rein. Ich wecke ihn für dich.«


    Kaum war Otlee eingetreten, schloss sie die Tür und reichte ihm den Säugling. »Ich bin gleich zurück. Ist einfacher, ihn zu wecken, wenn ich beide Hände benutzen kann.«


    »Ja, werte Frau«, sagte Otlee, verlagerte den Säugling in seinen Armen und wiegte ihn leicht. Während er wartete, betete er, dass sich Frau Saworth beeilen möge.


    Was sie auch tat. Ein Knurren rumorte durch die Gemächer, dann wankte Dien durch eine offene Tür, deren Rahmen er vollständig ausfüllte, als er sich in einen Morgenrock hüllte. »Was ist jetzt wieder passiert?«, fragte er gähnend.


    Otlee hoffte, dass er sich nicht so panisch anhörte, wie er sich fühlte. »Es geht um Dubric. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er hat Schmerzen. Oder ist krank. Ich bin nicht sicher.« Otlee streckte den Säugling der Mutter entgegen. »Aber es ist wirklich schlimm. Er hat geschrien, Dien. Dubric hat geschrien.«


    Sarea eilte vorwärts, um das Kind an sich zu nehmen, während Dien erwiderte: »Lass mir nur Zeit, meine Hose anzuziehen.«


    *


    Sie fanden ihn auf dem Boden in seiner Amtsstube. Er lag bewusstlos neben seinem umgekippten Stuhl, seine Haut war kühl und blass. Aus einem Ohr blutete er, und Otlee verzog das Gesicht, als Dien den Kopf des greisen Kastellans drehte. Ungeachtet des ersten Anscheins stammte das Blut nicht von innerhalb des Ohres. Vielmehr war ihm ein Ohrläppchen abgerissen worden.


    »Du meine Güte, was ist hier nur passiert?«, stieß Otlee hervor. »Ist er am Leben?« Etwas Kaltes strich über seine Wange, und er sprang zurück.


    Dien berührte Dubric mit den Fingerspitzen am Hals. »Er lebt. Hol einen Medicus. Wenn möglich Rolle, nicht diesen Schwätzer Halld.«


    Mit einem Gefühl, als zöge ihm jemand Eiszapfen durch die Haare, drehte sich Otlee um und rannte zur Tür hinaus. Dabei entrang sich seiner Kehle ein leises Wimmern.


    *


    »Ich kann ihn tragen«, schlug Dien vor.


    Rolle richtete sich auf und schaute zu Otlee. »Lauf voraus und bereite sein Bett vor. Es wird einfacher sein, ihn in seinen eigenen Gemächern zu behalten als ihn in die Krankenstube zu schleppen.«


    Otlee stand an der Tür. Näher hatte er sich nicht herangewagt, seit er Rolle geholt hatte. »Ja, Herr«, sagte er und eilte los.


    Dien schaute dem Jungen nach, schwieg jedoch. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an, so viel stand fest. Was immer es sein mochte, es hatte Otlee erschreckt. Der Junge hatte das Antlitz des Todes in den vergangenen Tagen mehrfach zu Gesicht bekommen; ihm musste etwas anderes als Dubrics Krankheit zu schaffen machen. Und wieso zum Henker roch es in der Amtsstube nach Duftwasser? »Was bei den sieben Höllen ist passiert?«, fragte er den Medicus.


    »In Anbetracht seines Alters, der Morde und des Umstands, wie unbarmherzig er seinen Körper die letzten Tage ausgebeutet hat, dürfte er wahrscheinlich einen Iktus des Herzens oder vielleicht einen Schlaganfall erlitten haben.«


    »Ziegenpisse. Nicht Dubric.«


    Rolle zuckte mit den Schultern. »Die Belastung hat seine Blutgefäße zum Platzen gebracht und eine Reihe von Striemen an seinem Unterbauch hinterlassen. Ich bin sehr erleichtert, dass sie dort und nicht in der Nähe seines Kopfes oder seines Herzens geplatzt sind. Ob du mir glaubst oder nicht, bleibt dir überlassen, aber wenn er sich nicht schont, wird das wieder passieren, und das nächste Mal könnte es ihn umbringen.«


    Lars kam mit geröteten Zügen hereingerannt. »Otlee hat gesagt… Oh Göttin!«


    Dien hob Dubrics schlaffen Körper hoch. »Schnapp dir sein Notizbuch und seinen Stift. Wir bringen ihn in seine Räumlichkeiten.«


    Lars holte Dubrics Sachen. »Ich laufe in den Ostturm hinauf. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass der Gang menschenleer ist.«


    »Gute Idee«, befand Dien. »Wir sollten versuchen, darüber Stillschweigen zu bewahren.«


    Als Lars aus der Amtsstube eilte, legte sich Dien den alten Kastellan auf den Armen zurecht. »Wird er es schaffen?«


    Rolle packte seine Instrumente ein. »Sollte er eigentlich. Ich bringe Maiglöckchen, um sein Herz zu beruhigen, und etwas Laudanum für seine Nerven. Mehr kann ich nicht tun. Aber er muss sich zurücknehmen, darf sich nicht so sehr aufregen.«


    Dien nickte. »Er wird sich zurücknehmen, und wenn ich mich dafür auf den alten Mistkerl draufsetzen muss.«


    *


    Als Dubric erwachte, erblickte er die Zimmerdecke über seinem Bett und hatte das Gefühl, eine Ratte kaue an seinem Ohr. Grunzend schlug er nach der Ratte und zog die Hand von ihrem Biss zurück. »Was um alles in der Welt…«, setzte er an, dann jedoch bemerkte er Rolle, der eine funkelnde Nadel hielt.


    Rolle seufzte. »Nun seht Euch das an. Nur noch zwei Stiche wären es gewesen, und jetzt habt Ihr meinen Knoten ruiniert.«


    »Herr!«, rief Otlee von der anderen Seite.


    Dien stand ebenso am Fußende des Bettes wie Lars. Beide wirkten abwechselnd erleichtert und besorgt.


    Dubric stieß Rolle weg, als er sich aufsetzte. »Lass mich zufrieden. Was ist passiert?«


    Auf der einen Seite schaute Otlee zu Dien, auf der anderen legte Rolle die Stirn in Falten.


    Der Knappe ergriff das Wort. »Ihr seid zusammengebrochen.«


    Natürlich bin ich zusammengebrochen. »Lasst mich aufstehen. Wir haben viel zu tun, und ich habe schon genug Zeit vergeudet.«


    »Ihr geht nirgendwohin«, widersprach Dien. Lars nickte neben ihm. Hinter ihnen standen elf Geister: Brinna und die zehn Mädchen, die beisammenkauerten, während Brinna sie beobachtete.


    Dubric starrte Dien und Lars an. Sein Unterbauch schmerzte, da gab es nichts zu leugnen, doch es war wie der Traum eines Schmerzes. Nicht echt. Das unablässige Pochen seines gequälten Schädels verursachte ihm mehr Pein, und die hatte er tagelang überlebt. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


    Dien öffnete sein Notizbuch. »Otlee hat mir mitgeteilt, dass Hulda Meiks darauf bestanden hat, Euch zu sehen, und gleich nachdem sie gegangen war, habt Ihr geschrien. Stimmt das?«


    »Ja und nein. Und jetzt lasst mich aufstehen.«


    »Euch wird hiermit befohlen, im Bett zu bleiben«, ergriff Rolle das Wort. »Ihr steht nicht auf.« Die Nadel näherte sich wieder.


    »Dann passt mal alle auf«, erwiderte Dubric und schlug Rolles Hand weg.


    »Lars und ich kümmern uns um alles, was heute anfallen mag«, beteuerte Dien. »Hat Hulda Meiks irgendetwas mit diesem Zwischenfall zu tun?«


    »Mit mir ist alles in bester Ordnung. Verdammt noch mal, Rolle, lass mein Ohr zufrieden.«


    Rolle räusperte sich. »Ihr habt eine offene Wunde, und ich will nicht, dass sie sich entzündet.«


    »Eine offene Wunde? Was für eine offene…« Dubric berührte sein Ohr und zuckte zusammen. Jäh schwenkte seine Aufmerksamkeit zu Dien. »Was ist passiert?«


    »Das werdet schon Ihr mir sagen müssen. Bisher allerdings habt Ihr Euch als ziemlich beschissener Zeuge erwiesen.«


    Hinter Dien klackte Fytte die Zähne aufeinander, dann schrak sie zurück, als Brinna etwas sagte.


    Sie hat mich gebissen!, ging Dubric durch den Kopf, laut jedoch sprach er aus: »Wie schlimm steht es um mein Ohr? Was mache ich hier?«


    »Ein Großteil des Ohrläppchens fehlt«, klärte ihn Rolle auf. »Ich schlage vor, Ihr lasst mich vernähen, was noch übrig ist, bevor Ihr das gesamte Ohr wegen einer Entzündung oder an die Fäulnis verliert. Abgesehen davon würde ich sagen, Ihr hattet einen Anfall. Einen Schlaganfall oder vielleicht ein Problem mit dem Herzen. Das ist nicht ungewöhnlich für einen Mann Eures Alters. Ihr steht unter zu viel Anspannung, und Euch sind Blutgefäße geplatzt.«


    Dubrics Herz ging es bestens, und das wusste er. »Vernäh das verfluchte Ding, und dann lass mich hier raus«, sagte er. »Ich brauche keine Pflege von einem Medicus, um des Königs willen.«


    »Ihr bleibt verflixt noch mal hier«, beharrte Dien. »Wenn es sein muss, besteche ich die halbe Dienerschaft, damit sie Euch hierbehält.«


    Lars nickte. »Ein paar Tage kommen wir schon allein zurecht.«


    Dubric zuckte zusammen, als Rolle die Nadel durch sein Ohr bohrte. »Und ich sage euch, mir fehlt nichts.«


    All drei Mitglieder seines Stabes musterten ihn mit unverhohlener Ungläubigkeit in den Zügen.


    *


    Glocken später schaute Dubric auf, als Otlee hereingeeilt kam. »Ich habe eine frische Kanne Tee bestellt, Herr.«


    Dubric blätterte eine Seite seines Notizbuchs um. Müßig herumzuliegen, trieb ihn förmlich in den Wahnsinn. »Wie viele Männer haben wir fürs Patrouillieren heute Nacht eingeplant?«


    »Ich darf nicht mit Euch über die Arbeit reden«, erwiderte Otlee. »Ihr sollt Euch ausruhen. Braucht Ihr etwas?«


    »Ja. Hol mir meine Hose.«


    »Tut mir leid. Das hat mir Dien verboten.«


    Dieser verfluchte Dien hatte jede seiner Hosen, jeden langen Kittel, jeden Morgenrock und jeden Mantel gestohlen, die Dubric besaß. Da ihm so nur die Möglichkeit schamloser Ungehörigkeit geblieben wäre, ganz zu schweigen von der Notwendigkeit, seine knochigen Knie zur Schau zu stellen, hatte Dubric in seinen Gemächern ausgeharrt, auch wenn er nicht im Bett geblieben war. Er saß an seinem Tisch und hatte ringsum Papier ausgebreitet, außerdem eine Kiste mit blutigen Kleidern. Die Striemen an seinem Bauch schmerzten nicht mehr. Brinna sorgte dafür, dass die Geister in einem Winkel zusammengepfercht blieben, und sogar sein Ohr hatte mit diesem lästigen Pochen aufgehört. Verdammt, er hatte Arbeit zu erledigen und ihm stand nur Otlee zur Verfügung, der Besorgungsgänge für ihn unternehmen konnte.


    »Sag Dien, er ist gefeuert.«


    »Das habe ich bereits, Herr. Er hat mir gedankt und gelacht.«


    Dubric grunzte und blätterte weiter durch sein Notizbuch, während Otlee ihn erwartungsvoll beobachtete. Auch die Geister beobachteten ihn. Um die Ecke lauerte der Wahnsinn. Er konnte es spüren. Wenn es ihm nur gelänge, die Geister und den Jungen loszuwerden, dann könnte er wenigstens in Ruhe nachdenken, um des Königs willen.


    Otlee suchte sich einen Stuhl und setzte sich, während Dubric über seinen Notizen brütete. Einige Zeit später klopfte es an der Tür, und Otlee sprang auf, um zu öffnen.


    Lander Beckwith stand mit einer Nachricht in der Hand davor. Er sah Otlee an und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu Dubric. »Der Kastellan hat eine Botschaft erhalten«, teilte er dem Jungen mit.


    Otlee nahm die Botschaft entgegen und nickte zum Dank. Bevor Beckwith etwas hinzufügen konnte, schloss Otlee die Tür.


    Dubric nippte an seinem Tee und streckte die Hand aus. »Ich darf doch wohl noch meine Botschaften lesen, oder?«


    Otlee zuckte mit den Schultern und gab Dubric die versiegelte Nachricht in die Hand.


    Das grüne Wachssiegel brach mit einem leisen Knacken. »Bei Tunkeks Achselhaaren«, flüsterte er, während er las. »Dieser verdammte Mistkerl!«


    »Herr?«, fragte Otlee.


    »Hol Dien. Sag ihm, es geht um einen Notfall. Und er soll gefälligst meine verfluchten Hosen mitbringen!«


    »Aber Herr, was ist passiert?«


    Dubric schlug sein Buch zu und stand mit seinen knochigen Knien auf. »Die Botschaft stammt aus Haenpar. Man droht uns Krieg an, wenn wir Risley nicht freilassen.«


    »Oh verflixt!«, stieß Otlee hervor, bevor er sich umdrehte und zur Tür rannte.


    *


    Lars sortierte verstreute Zettel in Dubrics Amtsstube, während Dien Möbel aufrichtete und versuchte, Dubrics zerbrochenen Stuhl zu reparieren.


    »Hier sieht’s aus, als wäre eine Herde wild gewordener Büffel durchgetrampelt«, murmelte er, als er sich die Hände abwischte und aufstand.


    Lars schwieg, und Dien drehte sich ihm zu.


    »Haben die Ratten deine Zunge gefressen, Kleiner?«


    »Nein«, erwiderte der Junge, ohne aufzuschauen. Schuldgefühle verkrampften seine Eingeweide. Er hatte eine ziemlich gute Vorstellung, wer durch die Amtsstube gewütet war, und es handelte sich nicht um eine Herde wild gewordener Büffel. Dubric hatte seine ganz eigenen Unruhestifter. Geisterhafte Unruhestifter. »Ich versuche nur, diese Unterlagen in Ordnung zu bringen.«


    Dien holte einen Hammer aus einem der Schränke hervor. Er kniete sich wieder neben den Stuhl. »Hast du hier drin schon mal Duftwasser gerochen?«


    Lars spähte in die Ecke, in der Dubric einmal auf die Geister gezeigt hatte. »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


    Dien legte den Hammer beiseite. Er schaute Lars an und sagte: »Spuck’s schon aus, Kleiner.«


    Lars begann, die Zettel abzulegen. »Es gibt nichts auszuspucken.«


    »Ah ja. Und du erwartest, dass ich das glaube?«


    Lars schaute kurz auf und gleich wieder weg. Ihm war befohlen worden, die Geister geheim zu halten. Niemand durfte davon wissen, nicht einmal Dien.


    »Seit wir hier reingekommen sind, hast du wohl an die tausendmal in die Ecken gestarrt, und du legt Zeugenaussagen unter Bestandslisten ab«, stellte der Knappe fest. »Dir geht doch irgendetwas durch den Kopf.«


    »Es ist nichts, in Ordnung?«


    Dien setzte sich Lars gegenüber auf den Boden und stützte die Handgelenke auf die Knie. »Geht es um Jesscea?«


    Überrascht schaute Lars auf. Jesscea war Diens zweitälteste Tochter, dreizehn Sommer alt und mit ihrem dichten, dunklen Haar und den hellgrünen Augen sehr hübsch. Moergan, Trumble und einige der anderen älteren Pagen redeten manchmal darüber, dass sie bald alt genug wäre, um ihr den Hof zu machen, aber Lars selbst hatte nie… »Nein! Wie kommst du darauf?«


    »Ein Mann sorgt sich nun einmal um seine Tochter. Und wenn so ein Bursche wie du plötzlich keinen Piep mehr von sich gibt, wenn dieser Mann zufällig in der Nähe…«


    »Ich habe nie, wirklich nie einen unanständigen Gedanken über Jesscea gehegt.«


    »Aber du kommst gerade in dieses Alter. Und sie auch.«


    Lars schluckte. »E-ermutigst du mich etwa gerade, deiner Tochter den Hof zu machen?«


    Mit einem Brummen holte Dien tief Luft und schüttelte den Kopf. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht zu alt bin, um mich daran zu erinnern, wie es ist, jung zu sein. Du bist ein anständiger Bursche. Sie könnte es weitaus schlechter treffen.«


    Lars errötete. »Ich hatte nichts dergleichen im Sinn. Ehrlich. Ich habe keine Zeit, um über solche Dinge nachzudenken.«


    Dien beugte sich vor. »Ich weiß. Dein gesamtes Augenmerk gilt deiner Arbeit. Aber ein Junge in deinem Alter sollte schon auch auf Mädchen achten und sich gelegentlich ein wenig vergnügen, statt seine ganze Zeit damit zu verbringen, Papier abzulegen und Besorgungsgänge zu erledigen.«


    »Das ist meine Aufgabe, und meine Aufgaben muss ich erfüllen.« Lars schaute auf. »Alles andere kann warten.«


    »Glaubst du das wirklich? Hat dein Streben nach Vollkommenheit…«


    »Ich strebe nicht nach Vollkommenheit«, fiel Lars ihm murmelnd ins Wort und legte weiter Papier ab.


    Dien richtete sich auf. »Fein, dann leugne es eben. Scheiße, du bist genau wie Dubric, hältst alles in dir gefangen. Das wird dich auffressen, so wie es ihn auffrisst. Er hat sich dafür entschieden, so zu sein, aber du…« Er stellte den kaputten Stuhl auf und ergriff den Hammer, bevor er sich erneut hinkniete und auf den Stuhl so einschlug, wie er seine Worte hervorhämmerte. »Weißt du, ich sollte dir befehlen, dich zu betrinken. Dir befehlen, zu spielen, mit dem Rauchen anzufangen oder dich flachlegen zu lassen. Dich zwingen, eine Rauferei anzuzetteln oder mit den anderen Jungen Hackball zu spielen. Verdammt, Junge, du bist wie ein Sohn für mich…«


    »Wenigstens bin ich für irgendjemanden wie ein Sohn«, murmelte Lars, und das Papier raschelte in seinen Händen.


    Jäh wirbelte Diens Kopf herum, und sein Blick wirkte stechend und heißblütig. »Kleiner, hör mir zu. Ich weiß nicht, was deinem Vater in den Arsch gekrochen ist, aber du bist…«


    Lars stand auf. »Ich bin was? Eine Enttäuschung? Ein völliger Wirrkopf? Wertlos? Nutzlos? Ahnungslos? Tot zu mehr zu gebrauchen als lebendig?«


    »Sagt er diesen Mist zu dir?«


    »Er sagt kein einziges Wort zu mir!« Lars errötete, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Seit sechs Sommern redet er nicht mehr mit mir, selbst wenn er mit Kyl Romlin hier ist. Kein einziges verfluchtes Wort. Es ist, als gäbe es mich nicht mehr.«


    Leise murmelte Dien: »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


    »Gut. Vergiss, dass du es je erfahren hast. Vergiss die ganze Sache einfach.«


    »Gar nichts werde ich vergessen«, entgegnete Dien. »Als er dich hierher geschickt hat, warst du wie alt, neun Sommer?«


    Lars nickte und senkte den Blick. Er hatte Haenpar an seinem neunten Geburtstag verlassen und war seither nie wieder dort gewesen. »Zeit, erwachsen zu werden«, hatte sein Vater gesagt. »Dubric wird einen Mann aus dir machen.« Es waren die letzten Worte gewesen, die sein Vater zu ihm gesagt hatte. Nach der Ankunft in Faldorrah hatte er täglich lange und hart als Jungpage gearbeitet, war rasch befördert worden und sogar für Dubrics persönlichen Stab auserkoren worden. Anfangs hatte er noch ungefähr jede Phase Briefe nach Hause geschickt– gerichtet an seinen Vater–, aber der hatte nie geantwortet, und letztlich hatte Lars es aufgegeben. Seine Mutter schrieb ihm gelegentlich; von ihr erhielt er alle ein, zwei Monde einen Brief, aber nie von seinem Vater. Nicht ein einziges Mal in fast sechs Sommern. Ganz gleich, welche Belobigung oder welche Beförderung Lars errang, welche Leistung er vollbrachte, wie tadellos seine Bewertungen sein mochten, Bostra Hargrove, der Kastellan von Haenpar, zeigte nie auch nur das geringste Interesse an seinem Sohn.


    »So ist es nun mal«, sagte Lars schließlich, ohne sich die tränenden Augen zu reiben. »Wir machen uns besser wieder an die Arbeit.«


    »Hör mir zu, Kleiner…«, setzte Dien an, doch dann stürmte Otlee zur Tür herein.


    *


    Das ist unmöglich!, dachte Lars, als er mit Dubrics Hose in den Händen den Gang hinabtrottete. Niemand außer Nella hat Risley besucht, und sie wird jedes Mal gefilzt, wenn sie geht. Wenn nicht sie, wer hat es den Romlins dann erzählt?


    Er bog um eine Ecke und kam schlitternd zum Stehen. Zwei Dienstmädchen plauderten mit dem Herold und kicherten über seine unbeholfenen Versuche, mit ihnen zu schäkern.


    Was für ein Glück, dachte Lars. Beckwith hat Dubric die Botschaft überbracht. Vielleicht weiß er etwas. »Kann ich bitte kurz mit dir reden?«, rief er und setzte sich wieder in Bewegung.


    Grinsend drehte sich Beckwith um. »Selbstverständlich, junger Meister Hargrove. Welchen Dienst kann ich dir erweisen?«


    Lars trat dicht zu Beckwith hin. Die Dienstmädchen bedachten ihn mit einem neugierigen und zugleich leicht verärgerten Blick. »Das ist eine persönliche Unterhaltung, meine Damen«, sagte er und wartete ruhig, bis sie gingen.


    Eine der beiden jungen Frauen stemmte eine Hand in die Hüfte, die andere legte mit finsterer Miene die Stirn in Falten, als sie von dannen zogen. Die Erste schaute über die Schulter zurück und sagte: »Dann sehen wir uns später, Lander. Viel Spaß mit dem Jungen.«


    Beckwith sah ihnen seufzend nach, bevor er die Aufmerksamkeit auf Lars richtete. Er musterte den Pagen von oben bis unten und lächelte höhnisch. »Gibt es einen besonderen Grund, warum du öffentlich eine Hose durch die Gegend trägst? Das scheint mir ziemlich unschicklich zu sein. Bestimmt bist du alt genug, um deine Blase im Griff zu haben, ohne Ersatzkleidung mit dir herumzuschleppen.«


    Lars spürte, wie das Lächeln in seinem Gesicht erstarrte. Von wegen Blase im Griff behalten. Du bist doch bloß verärgert, weil ich die Mädchen verscheucht habe. »Nein, dafür gibt es keinen besonderen Grund. Du hast Dubric vor Kurzem eine Botschaft überbracht. Wer hat sie dir gegeben?«


    Beckwith betrachtete ihn abwägend. Eine hochgezogene Augenbraue bildete eine Krümmung, die jener der Feder an seinem Hut ähnelte. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Immerhin sind Botschaften persönliche Angelegenheiten, und der Schriftverkehr unseres Kastellans verdient es, vertraulich behandelt zu werden. Mir ist nicht bekannt, dass er dich zu seinem Sekretär ernannt hat.«


    »Ich bin sein Page«, sagte Lars und fragte sich, ob Dien dieselbe dämliche Behandlung erfahren würde. »Und auch wenn du es vielleicht nicht weißt, so bin ich doch befugt, Leute in den Kerker werfen zu lassen, die sich weigern, meine Fragen zu beantworten, vor allem solche, die ein aufgeblasenes Verhalten zeigen und über Auskünfte verfügen, die ich brauche. Deshalb, Meister Beckwith, schlage ich vor, dass du mir sagst, was ich wissen muss, sonst fühle ich mich unter Umständen gezwungen, deine Frau von deiner Einkerkerung oder auch deiner angeregten Unterhaltung mit diesen zwei Dienstmädchen zu unterrichten.« Er lächelte strahlend und fügte hinzu: »Natürlich alles im Zuge unserer laufenden Ermittlungen.«


    In Beckwiths graue Augen schlich sich ein kalter Blick, aber das höhnische Lächeln blieb auf seinen Lippen. Einige Atemzüge lang starrte er Lars an. »Natürlich«, meinte er schließlich und leckte sich über die Lippen. »Die Botschaft wurde von einem Mann in grauen Gewändern zur Burg gebracht. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, und er hat nicht gesprochen, aber er ritt auf einem großen Pferd. Auf einem Schlachtross, wenn ich mich nicht irre.«


    Lars widerstand dem Drang, sich Notizen zu machen. »Ist dir sonst etwas an diesem Pferd aufgefallen?«


    »Nein«, erwiderte der Herold, der Lars ungebrochen anstarrte. »Bist du jetzt fertig mit mir?«


    »Du kannst gehen.«


    Mit einer pompösen Geste seines Hutes verneigte sich Beckwith übertrieben, bis sein tadellos gekämmter blonder Kopf beinah die Höhe von Lars’ Knien erreichte. Er wich zurück und verneigte sich dabei wieder und wieder, während in der Nähe Leute kicherten.


    Hochnäsiger Trottel, dachte Lars, bevor er den Weg zu Dubrics Gemächern fortsetzte.


    *


    »… woraufhin Garian in das liebliche Antlitz Lirias blickte. Wie sollte er diese junge Frau in die Tiefen des Abgrunds führen, doch wie sollte er sie andererseits verlassen? Er empfand eine Liebe für sie, wie sie seit ewigen Zeiten nicht mehr das Licht der Welt erblickt hatte. Ihre Locken erinnerten an die Strahlen der untergehenden Sonne, ihre Haut war seidig wie ein stiller See. Sie bewegte sich mit der Anmut einer sanften Brise, und ihre Stimme klang wie ein liebliches Instrument.


    ›Ich kann mich nicht damit abfinden, dass du gehst, sei es mit den Füßen oder mit dem Herzen‹, sprach Garian schließlich…«


    Nella verstummte, gähnte und blätterte um.


    Risley drückte ihre Hand. »Du solltest zu Bett gehen, Liebste«, meinte er. »Ruh dich aus.«


    Ihr Hintern fühlte sich kalt an, Hals und Augen schmerzten sie. »Ich würde lieber hierbleiben.«


    »Geh zu Bett, Geliebte«, wiederholte er, ließ ihre Hand los und stand auf. »Es wird alles gut.«


    Seufzend erhob sie sich ebenfalls, streckte den Rücken durch und zog die Hand aus dem Schlitz unten an seiner Tür zurück. Sie hatte den Bodenabschnitt vor seiner Zelle mit dem Besen von Stroh und Dreck befreit, doch die kalte Feuchtigkeit und die umherwuselnden Käfer ließen sie schaudern. Nella konnte in ihr normales Leben zurückkehren, ihr Kleid trocknen und sich die Hände waschen, wenn sie wollte. Risley hatte keine Möglichkeit, in den Genuss dieser Vorzüge zu kommen.


    »Soll ich dir morgen irgendetwas mitbringen?«, fragte sie und lächelte sein teilweise verdecktes Gesicht an.


    »Nein, du tust so schon viel zu viel.« Er ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste ihre Finger. »Gute Nacht, Geliebte. Süße Träume.«


    »Dir auch«, erwiderte sie. Nach einem letzten Blick zurück klemmte sie sich das Buch unter den Arm und ging zur Tür.


    Sie hämmerte dreimal kräftig dagegen, und der Wachmann zog sie auf.


    Er betrachtete ihre dreckige Hand und ihr feuchtes Kleid. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, kleines Fräulein? Hat er dich auch nicht verletzt?«


    »Es geht mir gut, wirklich«, antwortete sie. »Herr…?« Sie wartete und hoffte, er würde antworten, doch das tat er nicht. Der Mann hatte ihr nie seinen Namen verraten, und es fühlte sich eigenartig an, ihn nicht zu kennen.


    Stirnrunzelnd trat er beiseite und winkte sie durch die Tür, dann schloss er sie wieder und sperrte ab. »Dubric hat gesagt, ich soll dich das machen lassen, aber es bereitet mir große Sorgen, Fräulein. Wirklich wahr. Dieser Schuft da drin hat hübsche Mädchen wie dich umgebracht. Fast ein Dutzend, wie ich gehört hab.«


    »Ich weiß.« Nella sank gegen die Tür und unterdrückte ein Schluchzen. »Er wird mir nicht wehtun, und falls doch, ist es meine eigene Schuld.«


    »Oh Fräulein, nicht weinen«, sagte der Kerkermeister. Er schlang einen Arm um ihre Schulter und führte sie durch das Verlies. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


    »Es geht mir gut«, beteuerte Nella und schenkte ihm ein verhaltendes Lächeln. »Kann ich das Buch heute Nacht wieder hierlassen?«


    »Sicher kannst du das«, erwiderte er, nahm es ihr behutsam ab und legte es auf ein Regal in seiner Kammer. »Es wartet gleich hier neben der Tür, wenn du morgen kommst.«


    Nella nickte zum Dank und putzte sich die Nase. Mit zitternden Händen und hocherhobenem Kopf verließ sie den Kerker und eilte die Treppe hinauf. Sie fragte sich, ob Risley den nächsten Tag überleben würde, denn der Galgen auf dem nördlichen Hof war beinahe fertiggestellt.


    *


    Mit der Hose in der Hand betrat Lars die Gemächer des Kastellans. »Auf dem Weg hierher bin ich Beckwith begegnet. Die Botschaft stammt von einem Mann in grauen Gewändern auf einem Schlachtross.«


    Dien warf Lars einen stirnrunzelnden Blick zu. »Wir wissen, von wem sie stammt, Kleiner.«


    Lars’ Züge fielen in sich zusammen, als er Dubric die Hose reichte. »Oh. Und von wem?«


    Dien überprüfte das Schwert an seiner Hüfte. »Vergiss das mal. Otlee und du bleiben hier.«


    »Was? Warum?«


    Nachdem Dubric seine knorrigen Knie wieder ordnungsgemäß verhüllt hatte, sagte er: »Weil wir es sagen.« Damit ergriff er sein schärfstes Schwert und schnallte es an der Hüfte fest. »Falls wir nicht zurückkommen, weiß Otlee, was zu tun ist.« Mit einem Blick zu Dien statt in Lars’ verwirrte Miene fragte Dubric: »Bist du bereit?«


    Der Knappe ballte eine Hand zur Faust und drückte auf die Finger, um mit den Knöcheln zu knacken. »Ja, Herr.«


    »Dann bringen wir diesen Wahnsinn hinter uns.«


    »Nein«, stieß Lars zähneknirschend hervor und ballte die Hände ebenfalls zu Fäusten. »Warum darf Otlee Bescheid wissen, aber ich nicht? Um wen zum Geier geht es?«


    »Um niemanden, über den du dir im Augenblick den Kopf zerbrechen musst, Kleiner«, sagte Dien und klopfte Lars auf die Schulter. »Lass uns erst machen.«


    Dubric verspürte einen Anflug von Verständnis für Lars’ Verwirrung und Wut, aber es stand dem Jungen nicht zu, dorthin zu gehen, wo sie hinwollten, geschweige denn denjenigen zu treffen, den sie treffen würden. »Wir sind in etwa einer Glocke zurück«, sagte er und ergriff seinen Mantel. »Du wirst es schon bald erfahren.« Ohne einen Blick zurück verließ er die Gemächer, gefolgt von Dien.


    Flavin hielt am Haupteingang zwei Pferde bereit. Die beiden Männer stiegen auf und lenkten die Tiere langsam durch den Hof, bevor sie durchs Tor hinauspreschten und die Händlerstraße hinab auf das Dorf zusteuerten, während vom Himmel stechend kalter, körniger Schnee herabrieselte.


    Vor dem Tanzenden Schaf zügelten sie die Pferde. Goldenes Licht und goldene Musik erfüllten die Luft in der Nähe der Bierschenke.


    Nachdem Dien sein Pferd festgebunden hatte, knackte er erneut mit den Knöcheln. »Keine Sorge, Herr. Ich bin nüchtern. Ich werde den Mistkerl nicht umbringen.«


    Dubric knirschte mit den Zähnen. »Zuerst dienstlich oder persönlich?«


    »Persönlich.« Dien schob die Tür auf und trat ein. Unzählige Augenpaare richteten sich auf ihn. »Marlee!«, brüllte er über die Musik des Barden hinweg. »Schenk mir und dem Meister heut Abend einen Apfelwein ein, ja?«


    Die Schankwirtin lachte und zeigte mit der Pfeife auf ihn. »Sarea hält dich wohl an der kurzen Kette, was?«


    »Ja, und ich bin ein verdammt glücklicher Mann«, gab er zurück und stapfte mit Dubric im Gefolge durch den überfüllten Raum.


    Sie erblickten den Mann, zu dem sie wollten. Er stand in unscheinbare graue Gewänder gekleidet in der hinteren Ecke des Schankraums und rauchte. Der Mann nickte in ihre Richtung und verschwand zur Hintertür hinaus.


    Dubric und Dien folgten ihm.


    *


    Bostra leerte seine Pfeife und bewegte sich in die Schatten in der Nähe der Aborte. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid. Wir hoffen, diese Verhandlungen werden zu beiderseitigem…«


    Schmerzen schossen durch seinen Mund, und er fand sich auf dem nassen, frostigen Boden wieder. Die Göttin allein wusste, wo seine Pfeife gelandet war. Was um alles in der Welt soll das?


    Dien trat einen Schritt vor und riss sich den Schwertgurt von der Hüfte. »Hoch mit deinem Hintern. Du hast etwa zwei Atemzüge, bevor mir die Geduld ausgeht und ich beschließe, dich einfach umzubringen.« Damit warf er Dubric sein Schwert zu und ballte beide Hände zu mächtigen Fäusten.


    Dubric kehrte seelenruhig in das Tanzende Schaf zurück und schloss die Tür hinter sich.


    Bostra bewegte seinen Unterkiefer. Er schmeckte Blut, und es fühlte sich an, als hätten sich mehrere Zähne gelockert. »Was hat das zu…«


    »Aufstehen.«


    Bostra biss die schmerzenden Zähne zusammen, rappelte sich langsam auf die Beine und beobachtete Dien dabei. »Darf ich auch erfahren, warum du beschlossen hast, mich anzugreifen?«


    »Weil du ein ziegenschändender Mistkerl bist, darum«, flüsterte Dien.


    Bostra versuchte, den nächsten Schlag abzuwehren und selbst einen anzubringen, doch Dien erwies sich als erstaunlich flink für einen Mann seiner Masse. Bostra hatte sich noch kaum aufgerappelt, als er sich schon wieder im Schlamm befand.


    »Verdammt noch mal, Dien! Was soll denn das?«, stieß er barsch hervor, wobei er einen Mundvoll Blut ausspuckte.


    »Steh auf. Erst zwei erledigt. Ich habe noch vier weitere auf Lager.«


    Bostra wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Bei den sieben Höllen, einen Dreck werde ich tun.« Ohne Dien aus den Augen zu lassen, griff er nach seinem Dolch.


    »Passt mir gut«, meinte Dien und hievte Bostra vom Boden hoch, als wöge er nicht mehr als ein Humpen Bier.


    Bei der Göttin, ist er schnell, konnte Bostra gerade noch denken, bevor ihn ein Rückhandschlag gegen die Seite des Aborts knallen ließ. Der Dolch flog davon.


    »Die Hälfte haben wir«, brummte Dien und rückte näher. Er trat gegen den Dolch, der schlitternd in der Dunkelheit verschwand. »Nach allem, was du getan hast, hätte ich wissen müssen, dass du auch bei einer Schlägerei betrügen würdest.«


    Bostra stemmte sich auf die Hände und Knie. Seine Sicht schwand, flackerte und schwand abermals, bevor sie sich wieder einstellte. Keuchend drehte er den Kopf und hoffte, er würde am Hals verbleiben. »Was bei allen Höllen habe ich denn getan?«


    Dien knackte mit den Knöcheln. »Hätte mir ja denken können, dass du verweichlicht bist. Bin noch nie einem Bogenschützen begegnet, der im Kampf mehr als die eigene Spucke wert war, aber da du ja Kastellan bist, hätte ich schon gedacht, dass du mehr Gegenwehr lieferst. Schätze, du enttäuschst mich schon wieder.«


    »Sagst du mir jetzt, was ich getan habe, oder nicht?«, fragte Bostra und spuckte erneut Blut aus. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne; bislang schienen noch alle im Mund verwurzelt zu sein. Er schwenkte den Blick zu Dien. »Wir lange sind wir jetzt schon befreundet, seit fünfzehn, zwanzig Sommern? Kannst du mir nicht wenigstens verraten, warum du mir die verfluchte Seele aus dem Leib prügeln willst? Um der Göttin willen, ich bin hergekommen, um einen Krieg abzuwenden!«


    Dien verengte die Augen zu Schlitzen. »Steh auf. Ich habe immer noch drei weitere anzubringen.«


    Bostra holte tief Luft, blies sie aus und atmete erneut ein. »Sag mir, was ich getan habe.«


    »Steh. Auf.«


    Bostra schüttelte den Kopf. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, als in seinem Schädel Flüssigkeit von einer Seite zur anderen schwappte. »Was habe ich gemacht? Ich habe weder dir noch deiner Familie je etwas angetan…«


    Knurrend trat Dien vor. »Das hat nicht das Geringste mit meiner Familie zu tun, dafür alles mit deiner.« Kurz verstummte er, öffnete und schloss dabei die Fäuste. »Ich will keinen Mann treten, der am Boden liegt, also schlage ich vor, du stehst auf, bevor ich dich auf die Beine zerre.«


    Bostra rollte sich herum und ließ sich rückwärts auf den Hintern fallen. Dabei löste er den Blick nie von Dien, auch wenn es wenig half, ihn im Auge zu behalten. Er dachte über seine Familie nach. Jhandra hatte Haenpar seit Sommern nicht verlassen, und Maura kümmerte sich im südlichen Lagiern um Arme und Kranke. Er runzelte die Stirn. Nur ein vermeintliches Mitglied seiner Familie hatte sich in letzter Zeit in Faldorrah aufgehalten, lebte sogar seit fast sechs Sommern hier.


    Seine Augen weiteten sich. Sechs Sommer, sechs Schläge. Na bestens. Der verflixte Bengel. »Was hat der Junge getan? Macht er Schwierigkeiten?«


    Dien erzitterte, und dunkle Wut flammte gefährlich in seinen Augen auf. »Kannst du nicht mal seinen Namen aussprechen? Dein eigener Sohn, und du kannst nicht mal seinen Namen sagen!«


    »Sein Name ist Lars.« Bostra atmete durch und fügte hinzu: »Auch wenn du es zu glauben scheinst, ist er nicht mein Sohn. Ich habe ihn mir von den Händen gewaschen, als ich…«


    Dien knurrte abermals, packte Bostra am Kragen und hob ihn vom Boden.


    Bostra setzte sich zur Wehr, kämpfte gegen die Finger an, die auf seinen Kehlkopf drückten, bemühte sich verzweifelt, sich zu befreien, doch dann knurrte Dien wieder und schleuderte ihn von sich.


    Der Kastellan aus Haenpar prallte gegen einen Holzzaun und durchschlug ihn glatt. Sein Körper blieb auf einer Seite liegen, die Beine baumelten auf der anderen, das Gesicht war in einer Wechte aus schlammigem Schnee und Matsch gelandet. Sein Gleichgewichtssinn entglitt ihm, und ein Schwindel rollte über ihn hinweg. Bei der Göttin, schoss es ihm durch den Kopf, als er dreckige Feuchtigkeit ausspuckte, er wird mich umbringen!


    »Das hat nicht gezählt.« Dien packte ihn an den Beinen und schleifte ihn über zerbrochenes Holz und schlammigen Schnee weg vom Zaun. »Das ging ganz allein auf deine Kappe.«


    »Warte! Warte! Ich kann alles erklären«, stieß Bostra hustend hervor und hob abwehrend die Hände.


    »Was willst du erklären?«, gab Dien knurrend zurück und schleuderte Bostra gegen die Wirtshauswand. »All die Sommer dachte ich, du seist ein anständiger Mensch, aber dann erfahre ich, dass du dein eigenes Fleisch und Blut wie einen Packen benutztes Papier weggeworfen hast.« Mit geballten Fäusten bewegte sich Dien erneut auf ihn zu. »Steh auf.«


    Bostra schnappte röchelnd nach Luft. Sein Kopf und seine halb zerdrückte Kehle schmerzten. Er blinzelte in dem verzweifelten Versuch, wieder klar zu sehen. »Lars ist nicht mein Fleisch und Blut«, murmelte er. »Bloß irgendein Kind, das Jhandra aufgenommen hat.«


    »Jetzt bist du auch noch ein Lügner! Ich kann mich noch an ihn als Säugling erinnern!«


    Wankend mühte sich Bostra auf die Beine und streckte die Hände vor sich. Er konnte zwar etwas sehen, aber die Welt drehte sich und schaukelte. Dien hingegen zeichnete sich klar und deutlich ab. »Willst du wissen, was geschehen ist, oder willst du mich einfach umbringen?« Er zog eine Hand zurück, um sich den blutenden Mund abzuwischen, das Gesicht hielt er dabei auf Dien gerichtet.


    »Rede. Aber mach schnell.«


    Bostra nickte, und seine Welt wurde schwarz. Er hörte ein Läuten in seinen Ohren und fragte sich, ob es sich um Totenglocken handelte. Nach einem tiefen Atemzug lehnte er sich an die Mauer, bevor die Beine unter ihm nachgeben konnten. »Nachdem Maura geboren worden war, haben wir versucht, ein weiteres Kind zu bekommen, aber es ist nie geschehen. Jhandra hat nie empfangen.« Abermals schüttelte er bei der Erinnerung den Kopf. »Ich glaube, Maura war vielleicht drei Sommer alt, als Jhandras regelmäßige Blutungen ganz aufhörten. Die Medici meinten, sie sei unfruchtbar geworden, dabei war sie erst einundzwanzig Sommer alt. Von der Neuigkeit hat sie sich nie erholt. Etwa einen Sommer später wurde sie krank und wäre beinah gestorben, und der Medicus in Wasserfurt… er…«


    Bostra hörte, wie Dien etwas murmelte, aber er fuhr rasch fort. »Er hat ihr den Mutterleib herausgenommen, und niemand hat davon gewusst. Niemand außer mir. Heather wurde weiterhin ständig schwanger, und jedes Mal hat es Jhandra das Herz zerrissen. Zwischen Risley und Torrent hat Heather fünf Kinder verloren, hast du das gewusst? Bei jedem Einzelnen, bei jedem Verlust ging es Jhandra schlechter, aber ich hatte die Befürchtung, dass ein lebendiger Säugling im direkten Umfeld noch schlimmer für sie wäre. Sie war völlig vernarrt in die Neugeborenen der Dienerschaft, hat jede frisch gebackene Mutter im Ort besucht und jeden Säugling in die Arme genommen, den sie in die Finger bekommen konnte. Die anderen Frauen hat das förmlich in den Wahnsinn getrieben, und wir haben in jenen langen Sommern mehr Bedienstete verloren, als du dir vorstellen kannst. Sie dachte nur noch an Kinder, träumte nur noch davon. Nichts anderes zählte mehr. Weder ihre Tochter noch ihr Leben oder ich. Nur Kinder.«


    Er holte Luft und sah Dien an. Die Welt hatte aufgehört, zu schaukeln und sich zu drehen, aber die Glocken in seinem Kopf läuteten immer noch. »Eines Frühlings schlug ich vor, hierherzukommen, um ihre Familie zu besuchen, und bis zum Herbst zu bleiben. Ich dachte, dass ihr ein Ortswechsel vielleicht helfen würde. Erinnerst du dich noch? Wir haben damals mit Sarea und dir zu Abend gegessen, als ihr noch im Dorf gewohnt habt.«


    »Ja, ich erinnere mich. Kia konnte damals noch kaum laufen, und Jhandra hat unablässig mit ihr gespielt und sie überallhin getragen. Das hat Sarea beinah wahnsinnig gemacht«, sagte Dien leise. »Aber ihr seid wenige Tage später verschwunden, ohne euch zu verabschieden. Daran erinnert sich Sarea immer noch.«


    »Ja. Wir waren erst wenige Phasen hier, da kam Jhandra von einem Besuch bei Ordensbruder Bonne mit einem Säugling zurück. Mit einem verdammten Säugling! Jemand hatte ihn vor der Tür des Tempels zurückgelassen, ein Waisenkind. Sie hat mich angefleht, es sie behalten zu lassen.«


    »Lars«, flüsterte Dien in einem Tonfall, als würde sein Herz brechen.


    »Ja. Anfangs war ich zögerlich. Ich meine, wir hatten ja keine Ahnung, von wem das Kind stammte. Überhaupt keine. Würden die Eltern es zurückhaben wollen? Was, wenn mit dem Knaben etwas nicht stimmte? Und ich habe mir auch Sorgen darüber gemacht, was wir mit einem Säugling tun sollten. Maura war damals vielleicht zehn Sommer alt, dem Kleinkindalter längst entwachsen, und wir wurden allmählich zu alt und in unseren Gewohnheiten zu festgefahren für die Bedürfnisse eines Säuglings. Aber Jhandra war hin und weg von ihm und schien so glücklich zu sein. Ich dachte, wenn sie wieder einen eigenen Säugling hätte, würde ich vielleicht meine Frau zurückbekommen. Darin sollte ich mich irren.«


    Dien wich einen Schritt zurück. Bostra fuhr fort: »Wir sind sofort nach Haenpar zurückgekehrt, und Jhandra hat allen erzählt, das Kind wäre von ihr. Überall meinte sie, ob das nicht eine wundervolle Überraschung sei, ob er nicht ein wundervolles Kind wäre. Sie wurde zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und ich konnte ihr einfach nicht missgönnen, wonach sie sich so lange gesehnt hatte. Ich glaube, Kyl und Heather haben die Wahrheit vermutet, obwohl sie nie ein Wort darüber zu mir gesagt haben. Ich habe einfach mitgespielt und ihre Geschichte weder geleugnet noch bekräftigt, obwohl es offensichtlich eine Lüge war. Sie hatte ihr Kind, und ich hoffte damals, es würde wieder Ruhe in unser Leben einkehren.


    Ich habe versucht, ihm ein Vater zu sein. Hab ihm die Windeln gewechselt, ihn gebadet, ihm Geschichten vorgelesen. Er war ein braves Kind, hat kaum je geweint, und ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals krank gewesen wäre. Ich fing an, Gefallen an der Vorstellung zu finden, einen Sohn zu haben, aber an dem Tag, als er seine ersten Schritte machte, hat sich alles geändert.«


    »Erzähl weiter.«


    »Jhandra wollte ihn nicht gehen lassen. Sie musste alles für ihn tun, damit er wie ein Kleinkind blieb. Sie hat ihn mit der Hand gefüttert, ihn verhätschelt, ihn wie eine Puppe angezogen. Ich habe sie aufgefordert, ihn zufriedenzulassen, ihn herumlaufen, spielen, sich schmutzig machen zu lassen. Wenn er wollte, sollte er verdammte Erde essen. Er sollte heranwachsen, um der Göttin willen. Ich habe ständig wegen des Jungen mit ihr gestritten, aber sie hat sich geweigert, auf mich zu hören. Immerhin betrachtete sie ihn als ihr Kind.«


    Bostra seufzte. »Er war immer ein angenehmer Junge, klug und höflich. Und ich weiß, dass Kyl und Heather getan haben, was sie konnten. Aber ich habe so viel Zeit damit verbracht, mit Jhandra darüber zu streiten, wie er großzuziehen sei, dass ich anfing…« Kurz verstummte er, als er nach den besten Worten suchte– Worten, durch die er nicht gleich umgebracht würde. »Ich fing an, einen Groll gegen den Jungen zu entwickeln. Er war nicht von mir, ich wollte ihn nicht haben. Seine Gegenwart hat meine Frau immer weiter in den Wahnsinn getrieben. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, habe ich ihren Wahnsinn gesehen. So ist es immer noch.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Irgendwann hatte ich genug von seiner beflissenen, duckmäuserischen Art, von seiner Unfähigkeit zur Eigenständigkeit. Er war ein Junge, keine Puppe, kein Spielzeug. Dubric willigte ein, den behüteten, verhätschelten Balg meiner Frau als Pagen aufzunehmen, also habe ich ihn hierher geschickt, ohne Jhandra zu verraten, was ich vorhatte. Sie hätte sich beinah von mir getrennt, weil ich ihren Liebling weggebracht habe, und sie spricht immer noch kaum ein Wort mit mir. Aber er ist hier besser dran, wo er eigenständig denken darf. Wo er kein Muttersöhnchen ist. Wo er heranwachsen kann.«


    »Weiß Dubric Bescheid?«


    »Niemand weiß Bescheid. Es würde Jhandra umbringen, der Lüge überführt zu werden, und ich sah keine andere Möglichkeit, beide zu retten. Ich habe das Beste getan, was ich konnte.«


    Dien rückt wieder einen Schritt näher. »Aber du hast ihm den Rücken zugekehrt. Du bist sein Vater.«


    »Nein, bin ich nicht. Ich weiß nicht, wer sein Vater ist, aber ich bin es nicht.«


    Gleich darauf landete Bostra erneut im Schlamm. Die Welt drehte sich wieder, sein Mund füllte sich abermals mit Blut.


    »Zum Vatersein gehört mehr, als nur zu begatten! Er mag nicht dein Fleisch und Blut sein, aber du hast ihn als deinen Sohn angenommen. Du hast ihm deinen Namen gegeben und ihn in dem Glauben gelassen, er sei von dir. Du bist ihm zumindest ein paar freundliche Worte schuldig, und wenn du nur halb der Mann wärst, für den ich dich gehalten habe, dann würdest du wissen, dass du ihm noch weit mehr als schlichte Höflichkeit schuldest. Er ist ein verdammt anständiger Bursche und verdient etwas Besseres. Darüber solltest du mal nachdenken.«


    Dien wandte sich ab, stapfte ins Wirtshaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Bostra schüttelte den Kopf und versuchte, sich aufzurappeln. Plötzlich tauchten warme Hände auf, die ihm halfen. »Sachte«, sagte Dubric. »Du wirst es überleben.«


    Bostra wischte sich Blut vom Mund. »Warum bei den sieben Höllen hast du ihn das tun lassen? Um der Göttin willen, er hätte mich umbringen können, und ihr wärt in den Krieg gezogen. Liegt dir denn gar nichts an Faldorrah?«


    »Doch«, entgegnete Dubric und reichte Bostra ein sauberes Taschentuch. »Natürlich. Aber manchmal haben andere Dinge Vorrang. Du solltest dich glücklich schätzen. Wir haben gemeinsam beschlossen, dass diese Angelegenheit besser von Dien als von mir geklärt werden sollte.«


    Der Knappe kam mit zwei Humpen in den Händen zurück zur Tür heraus. »Hier«, sagte er und streckte Bostra einen davon entgegen. »Das lindert die Schmerzen, damit du reden kannst.«


    Bostra ließ den Blick zwischen den beiden Männern aus Faldorrah hin- und herwandern. »Ich glaube, mir wäre lieber gewesen, du hättest mit mir über Lars gesprochen«, meinte er zu Dubric. Er trank einen Schluck Apfelwein, zuckte zusammen, spuckte aus und trank einen weiteren Schluck.


    »Nein«, entgegnete Dien. »Dubric wollte dich einfach umbringen, aber ich fand, meine Lösung könnte sich in Anbetracht der gegenwärtigen Lage als praktischer erweisen. Und sie würde den Jungen nicht vaterlos zurücklassen.«


    Bostra beobachtete die beiden Männer und nippte am Apfelwein. »Mir gefallen beide Möglichkeiten nicht.« Er sah Dien in die Augen. »Sind wir fertig?«


    Seufzend nickte Dien. »Denk du nur daran, was ich dir gerade gesagt habe.«


    Dubric beobachtete den Wortwechsel mit funkelnden Augen, schwieg jedoch dazu. Bostra nippte erneut aus seinem Humpen und versuchte, das Gebaren des alten Mannes einzuschätzen. Er schauderte angesichts der kalten Finger, die über sein Rückgrat zu wandern schienen. Irgendetwas hinter Dubrics Augen wirkte zugleich tot und auf entsetzliche Weise lebendig.


    Schließlich ergriff Dubric das Wort. »Risley hat elf Menschen getötet, zehn davon junge Frauen. Außerdem hat er drei weitere verletzt. Einer davon war dein Sohn.«


    »Lars kann von verdammtem Glück reden, noch am Leben zu sein«, murmelte Dien.


    »Dafür«, fuhr Dubric fort, »lasse ich ihn hängen. So will es das Gesetz, an das wir beide, du und ich, gebunden sind. Kyl weiß das.«


    Bostra zupfte ein Stück Dreck von seinem Gewand und schleuderte es in die Nacht. »Fürst Kylton Romlin hat von diesen lachhaften Anschuldigungen gegen seinen Sohn erfahren und mich angewiesen, eine… Einigung anzubieten.«


    »Wie?«, wollte Dubric wissen. »Bevor wir über Bedingungen für eine Überstellung sprechen, will ich wissen, wer euch davon erzählt hat. Ein Spitzel in meiner Burg verbessert Fürst Risleys Überlebensaussichten nicht. Krieg hin, Krieg her.«


    »Unser Priester hat eine Botschaft von eurem Ordensbruder Bonne erhalten. Anscheinend hat die junge Frau, in die Risley so vernarrt ist– ich glaube, sie heißt Nella–, Bonne gebeten, ihr zu helfen, Risley zu retten. Bonne hat die Nachricht an ihrer statt geschickt.« Er trank einen weiteren Schluck und begegnete Dubrics Blick. »Wir haben keine Spitzel in Faldorrah. Darauf hast du mein Wort.«


    »Wie lautet euer Angebot?« Die tote Aufmerksamkeit in Dubrics Augen war verschwunden, abgelöst von Erschöpfung.


    Der Kastellan aus Haenpar fasste in seine Gewänder, holte einen zerknitterten Umschlag daraus hervor und reichte ihn Dubric. »Unser überaus großzügiges Angebot hat zwei Seiten.«


    Dubric öffnete den Umschlag und stieß einen Fluch aus. »Ein königlicher Erlass, der seine Freilassung fordert.«


    »Verflucht!« Dien schlug mit der Faust gegen die Wand.


    Bostra spürte, wie der Hieb die Bretterwand erzittern ließ. Er schluckte und empfand Dankbarkeit darüber, noch am Leben zu sein. »Ja, König Romlin war höchst erbost über die Verhaftung seines Enkelsohns. Wir haben den Erlass erst heute Morgen erhalten.«


    Dien runzelte die Stirn. »Aus Wasserfurt? Das ist ein Ritt über zwei Phasen. Wir haben Risleys Hintern erst gestern in den Kerker verfrachtet.«


    Bostra zuckte mit den Schultern. »Wir haben unsere Wege und Mittel.«


    »Mächtige verfluchte Magie, das habt ihr«, murrte Dien. »Das ist kein Taschenspielertrick. Ist Hexerei nicht eigentlich verboten?«


    »Der König wünscht, mit seiner Familie in Verbindung zu bleiben, und du erwartest von mir, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass es verboten ist?«


    Dien bewegte sich einen Schritt vor, aber Dubric legte dem Hünen eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Wie sieht der zweite Teil eures ›großzügigen‹ Angebots aus?«, erkundigte sich Dubric.


    »Überleben. Wir wissen, dass eure Armee fernab der Burg überwintert. Unsere nicht. Fürst Romlin höchstpersönlich befehligt ein Kontingent von über eintausend Mann, die in diesem Augenblick auf eure Grenzen zureiten. Wenn ich nicht in zwei Tagen mit einem lebendigen Risley zurückkehre, werden sie Faldorrah angreifen. Es ist eure Entscheidung, meine Freunde. Ihr könnt uns Risley entweder aushändigen, oder wir holen ihn uns mit Gewalt.«


    »Verfluchter Sohn einer räudigen Hure!«, stieß Dien hervor und schlug abermals gegen die Wand. »Was zum Henker erwartest du eigentlich von uns?«


    Dubric faltete den königlichen Erlass und verstaute ihn in seinem Notizbuch. »Wir haben zwei Tage?«


    Bostra entspannte seine offizielle Haltung und rieb sich den schmerzenden Kiefer. »Nicht ganz. Kyl ist klar, dass ihr vermutlich etwas Zeit für Vorbereitungen braucht, aber er möchte lieber, dass Risley im Schutz der Dunkelheit aufbricht.«


    »Also morgen Nacht.« Dubric steckte sein Notizbuch weg.


    Bostra trank seinen Apfelwein aus. »Darauf hofft er, ja. Unter uns gesagt, ist er bereit, euch etwa einen weiteren Tag einzuräumen, aber zögert es lieber nicht hinaus. Er hat wenig Spielraum.«


    Bostra schürzte die Lippen und senkte die Stimme. »Tunkek gibt Fürst Brushgar die Schuld an der gesamten Lage; ihr wisst ja, wie sehr die zwei sich gegenseitig verachten. Er ist bereit, Faldorrah dem Erdboden gleichzumachen, und ihm ist völlig egal, ob Risley schuldig, unschuldig oder irgendetwas dazwischen ist. Aber ihr sollt wissen, dass es, soweit es Kyl und mich betrifft, sich nur um eine willkommene Ausrede handelt, um alte Wunden aufzureißen. Wir haben uns beide ins Zeug gelegt, um Tunkek davon zu überzeugen, dass wir Risley friedlich zurückholen können. Wir wollten Verhandlungen aufnehmen, eine gemeinsame Lösung finden, vielleicht eigene Ermittlungen beginnen, aber Tunkek wollte nichts davon hören und hat darauf bestanden, stattdessen mit Krieg zu drohen.«


    Kurz verstummte er und blickte in seinen leeren Humpen. »Uns sind auch die Hände gebunden. In Anbetracht der politischen Auswirkungen finden wir aufrichtig, dass für alle Beteiligten die beste Möglichkeit darin besteht, uns Risley zu übergeben.«


    Dubric stieß einen leisen Fluch aus. »Er hat zehn Frauen abgeschlachtet! Wie kannst du diesen Menschen mit nach Haenpar nehmen? Euer Volk wird in Gefahr sein. Eure Ehefrauen, eure Töchter.«


    »Er wird bis zur Verhandlung bewacht und unter Hausarrest in seinen Räumlichkeiten eingesperrt, darauf hast du sowohl mein Wort als auch das von Kyl.«


    Dubric sackte gegen die Wand. »Er ist unausweichlich schuldig. Was will Tunkek tun, wenn er vor den Rat gestellt wird? Will er darauf bestehen, dass ihn die Ratsmitglieder für unschuldig befinden oder auch ihnen mit Krieg drohen?«


    »Ich weiß es nicht. Im Augenblick versuche ich nur, die nördlichen Gebiete vor der Verwüstung zu bewahren.« Bostra straffte den Rücken und schauderte, als er weitersprach. »Wenn Risley für schuldig befunden wird, ist sein Schicksal ohnehin bereits besiegelt. Es wird vielleicht vierzehn Tage dauern, bis die Weisen aus Wasserfurt eintreffen.«


    »Und was dann?«, fragte Dien und wurde blass.


    Dubric zuckte zusammen, als flamme ein alter Schmerz plötzlich wieder auf. Er rieb sich die Augen. »Dann werden drei gesegnete Geistliche der Heiligen Kirche Malannas ihre dreckige weiße Magie benutzen, um seinen Geist zu löschen. Das ist ein grausames Verfahren, das sie während des Krieges verfeinert haben, um gefangen genommene Schattenjünger zu kontrollieren.«


    »Ihr nehmt mich auf den Arm!«


    »Nein«, widersprach Bostra. »Fürst und Fürstin Romlin haben entschieden, dass ihr Sohn unabhängig von den politischen Kosten lieber ein lebendiger Idiot als ein totes Ungeheuer sein soll.«


    »Sofern es ihn nicht ohnehin umbringt«, murmelte Dubric und begann, auf- und abzulaufen. »Ein schneller Tod durch Erhängen wäre zweifellos barmherziger als der Einsatz religiösen Wahns, um den Jungen schwachsinnig werden zu lassen.«


    »Verflucht noch eins!«, entfuhr es Dien. »Hat denn diese gesamte verdammte Familie den Verstand verloren?«


    »Das frage ich mich manchmal auch«, gestand Bostra. »Wie schuldig ist er eigentlich wirklich? Besteht denn überhaupt Aussicht auf einen Freispruch?«


    »Nein«, entgegnete Dubric und verriet, welche Beweise gegen Risley vorlagen. »Er stand schon mehrere Tage an oberster Stelle unserer Liste der Verdächtigen, dann fanden wir ein Stück seines Rasiermessers in einem der Opfer und eines seiner Haare in einem Päckchen, das er uns geschickt hat. Ein prahlerisches, widerwärtiges Bündel mit Nieren, Haaren und anderen Trophäen. Außerdem haben wir Beweise, dass er Geistfäule ausgesetzt war. Ein aufrichtiger Rat wird keine andere Wahl haben, als ihn zum Tod durch Erhängen zu verurteilen.«


    »Das hatten wir befürchtet. Wir haben gewusst, dass du ihn nicht anklagen würdest, wenn du nicht völlig sicher wärst«, sagte Bostra. »Aber bist du überzeugt davon, dass es sich um Risleys Haar und Rasiermesser handelt?«


    »Uneingeschränkt. Ich habe einen Weitsichtspiegel. Es besteht kein Zweifel.«


    Bostra zog eine Augenbraue hoch. »Nicht nur einen Sichtspiegel, sondern einen Weitsichtspiegel? Du hinterhältiger Mistkerl! Und uns bezichtigst du verbotener Magie.«


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, murmelte Dubric und deutete schulterzuckend in die Richtung seines Knappens. »Er hat für sich selbst gesprochen, nicht für mich.«


    Während Dien ihn angrinste, meinte Bostra: »Falls ihr andere Ideen habt, bin ich bereit, sie mir anzuhören. Aber König Tunkek wird sich mit nichts anderem als einer Auslieferung zufriedengeben.«


    »Nigel auch nicht«, sagte Dubric. »Sag Fürst Romlin, dass wir mit seinen Bedingungen einverstanden sind und Risley morgen Nacht in deine Obhut übergeben. Sobald er in Haenpar ist, geht er mich nichts mehr an, aber wenn er noch einen einzigen Bürger Faldorrahs verletzt, lasse ich dich für seine Verbrechen hinrichten.«


    Bostras Kehle fühlte sich kurz wie zugeschnürt an, dann entspannte er sich wieder. Welche Schwierigkeiten soll mir Risley schon während eines Tagesritts einbrocken? »Dann haben wir eine Vereinbarung«, sagte er und streckte den Arm aus.


    Die Kastellane schüttelten einander die Hände und nickten. Dien wandte sich ab und öffnete die Tür. »Marlee! Noch drei Apfelwein und einen Korb voll knusprig gebratenem Wildschweinspeck«, überbrüllte er den Lärm drinnen. Alle drei gingen hinein.

  


  
    


    Kapitel 19


    Nella erwachte vor dem Morgengrauen. Beklommenheit nagte an ihrer Seele, und sie erinnerte sich undeutlich an verschwommene Träume von Blut und Finsternis. Benommen verdrängte sie ihre Besorgnis, wusch sich, zog sich an und eilte zum großen Saal, um Frühstück zu holen.


    Am Vortag hatte ein Küchenlakai einen Topf mit kaltem Haferbrei und fettigem Speck als Risleys Morgenmahlzeit gebracht. Am Abend hatte er einen genauso kalten Topf mit geronnenem Rübenbrei und zwei Tage alter Lammsoße erhalten. Im Vergleich dazu hatte das schlichte Abendmahl, das sie für ihn besorgt hatte, weit appetitlicher ausgesehen und gerochen: leicht angeschlagenes Obst, hartes Brot und ein Stück Käse.


    Nur die Milchmädchen und einige morgendliche Küchenbedienstete hatten bereits mit dem Frühstück begonnen. Nella lief zwischen ihnen umher und verstaute ihre Auswahl in ihrer Schürze. Je ein Milchbrötchen für sie beide– eines mit Kürbisgeschmack und eines mit Haferflocken, damit Risley es sich aussuchen konnte–, außerdem eine Handvoll Dörrpflaumen und drei braun angebratene Würstchen, die sie sorgsam in eine Serviette wickelte. Die Dienstmagd an der Ausgabe bedachte Nella mit einem angewiderten Blick, aber Nella schenkte ihr kaum Beachtung. Sie hatte noch eine ganze Glocke, bevor sie zur Arbeit musste, und sie gedachte, sie bei Risley zu verbringen.


    Sie wappnete sich für den Dreck und den Gestank, als sie die Treppe des Ostturms hinabeilte und an die Tür zum Verlies klopfte.


    Der Kerkermeister öffnete. »Dachte mir schon, dass du es bist, kleines Fräulein«, sagte er und streckte die Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren. »Aber heute kann ich dich nicht durchlassen.«


    »Was? Warum nicht?«, fragte sie und spürte, wie ihr Tränen brennend in die Augen traten. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Oh nein, es liegt nicht an dir!«, beteuerte er und schien kurz nach den richtigen Worten zu suchen, bevor er erklärte: »Herr Dubric hat ihn vergangene Nacht geholt. Er ist weg, kleines Fräulein. Tut mir so ja so leid für dich.«


    »Nein!«, stieß Nella hervor und wich zurück. Ihre Hände flogen zum Mund. Milchbrötchen, Dörrpflaumen und Würstchen fielen ihr vor die Füße und rollten in die Schatten. »Er darf nicht tot sein! Das darf er nicht!«


    »Es tut mir leid, kleines Fräulein, ehrlich, aber so ist es hier nun mal. Wer in den dunklen Gang geschickt wird, bleibt entweder nicht lange hier oder für immer. So oder so ist es das letzte Bett, das sie je haben. Ich hab versucht, dir das zu sagen. Der alte Aghy kennt das alles, und es tut mir leid, kleines Fräulein, aber du wolltest ja nicht hören. Und der alte Dubric wollte auch nicht hören, nicht auf mich, nicht auf sonst jemanden außer auf sich selbst. Ich hab ihn gebeten, dich holen zu lassen, dir Gelegenheit zu geben, dich zu verabschieden, aber er hat sich geweigert. Kannst du mir mein Versagen verzeihen?«


    Nella schenkte ihm ein trauriges Lächeln und berührte ihn am Arm. »Natürlich kann ich das, Aghy. Danke, dass du es versucht hast.«


    Aghy errötete, wischte sich die Nase am Ärmel ab und meinte: »Du solltest besser gehen, kleines Fräulein. Das ist kein Ort für eine hübsche Dame wie dich. Geh jetzt. Ich hab Arbeit zu erledigen.«


    Damit schloss er die Tür, und Nella hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie bemühte sich, nicht zu weinen, als sie die Treppe erklomm. Das Pochen ihres Herzens hallte in dem Hohlraum hinter ihren Rippen wider.


    Kurz danach befand sie sich im Tempel, wo sie vor dem Familienwandteppich der Brushgars kniete. Dort verabschiedete sie sich von Risley und bat die Göttin, ihn bei sich aufzunehmen. Ordensbruder Bonne stand hinter ihr. Sein Gebet um Vergebung wogte sanft über sie hinweg. Als sie ihr Gesuch beendete, hielt er sie fest und ließ sie weinen, bis nichts als taube Leere ihr Herz erfüllte.


    Dann schluckte sie ihren Kummer hinunter und ging zur Arbeit.


    Dari verhielt sich ungewöhnlich still, und sogar Stef beschrieb einen weiten Bogen um Nella, während sie am Vormittag ihre Aufgaben erledigten. Die Zeit verschwand hinter einem trüben Schleier des Verlusts, bis Dari sie am Arm berührte.


    »Nella?«, sagte sie und versuchte, zu lächeln. »Da will jemand etwas von dir.«


    Trostlose Leere umfing Nella mit einer frostigen Umarmung. »Wer?«


    »Keine Ahnung. Irgendein Mann. Bin nicht sicher, wer er ist.«


    Wahrscheinlich Aghy, der mir Risleys Buch zurückbringt, dachte Nella und holte tief Luft. Sie ging in den Korridor und erblickte einen Mann mit grauem Mantel. Die Schatten verhüllten sein Gesicht. »Du wolltest mich sehen?«, fragte sie. Es kümmerte sie nicht sonderlich, ob sie eine Antwort erhalten würde.


    Der Unbekannte verneigte sich leicht und hielt ihr eine gefaltete Nachricht entgegen.


    Die Botschaft wies ein Siegel auf, so strahlend blau wie der Nachmittagshimmel. Mit zittrigen Fingern nahm Nella sie aus seiner Hand entgegen. Der Mann bewegte sich, verlagerte das Gewicht und gewährte ihr einen flüchtigen Blick auf elegante Kleider in adeligem Schnitt unter dem äußeren Gewand. »Dir wird nichts geschehen«, flüsterte er. »Ich schwöre bei meinem Leben, dich zu beschützen.«


    Beunruhigt brach Nella das Siegel.


    Geliebte,


    ich muss deine Ängste zerstreuen. Ich bin nicht tot, sondern wurde von deiner Tapferkeit und deinem Glauben gerettet. Ich verdanke dir mein Leben, und alle Schulden zwischen uns sind beglichen, jetzt und für alle Zeit. Ich breche heute Nacht nach Haenpar auf, Liebste, und ich möchte, dass du dich mir bei unserer nächsten gemeinsamen Reise anschließt. Ich hoffe, du wirst es tun, und bete, dass du mich noch liebst.


    Der Mann vor dir ist der Kastellan meines Vaters, Bostra Hargrove, und er weiß, wo Dubric mich versteckt.


    Bitte komm. Ich liebe dich.


    Risley


    Mit bebender Unterlippe sah Nella den Mann an, der vor ihr stand. »Ihr…«


    »Sprich nicht davon, Fräulein«, flüsterte Bostra. »Die Steine hier haben Ohren. Wirst du mir folgen?«


    Sie faltete die Botschaft zusammen. Ihre Finger zitterten dabei und brachten das edle Papier zum Rascheln. »Ja.«


    Er drehte sich um und ging los. Nella folgte ihm.


    Sie durchquerten die Burg im ersten Stockwerk zum Westflügel, vorbei an der Nische, wo Risley und sie sich einen Kuchen geteilt hatten. Bostra klopfte an die Turmtür. Otlee öffnete sie, bevor er sie hinter ihnen wieder schloss und absperrte.


    »Ist die Luft im Turm rein?«, fragte Bostra und öffnete seine Robe. Die Innenseite erwies sich als mit edler, butterfarbener Seide ausgekleidet.


    »Ja, Herr. Von oben bis unten. Alle Türen sind abgesperrt und gesichert.«


    Die Robe fiel von dem Kastellan ab und offenbarte einen gepflegten, stämmigen Mann mittleren Alters mit ordentlich gestutztem Bart, der ein mit blauen Flecken übersätes Kinn bedeckte. Eine Augenklappe und deren Riemen spannten sich über den Kopf, aber die Klappe war hochgeschoben worden und gab den Blick auf ein blaues Auge frei. »Zieh das hier an«, sagte er und wendete die Robe von innen nach außen. »Du wirst verschwinden.«


    »›Verschwinden‹? Ich kann nicht einfach ›verschwinden‹.«


    Er lächelte, womit er gesunde, weiße Zähne entblößte, dann strich er penibel sein gelbes Wams und seine schwarze Seidenhose glatt. »Das ist nur eine Redensart. Du bist jetzt offiziell untergetaucht, verehrte Dame.«


    »Ich bin keine Dame«, gab Nella zurück, hüllte sich in die Robe und setzte die Kapuze auf. »Wo ist Risley?«


    »Du besitzt genauso wenig Geduld wie er.« Bostra lachte leise und lief die Treppe hinauf. Nella folgte ihm.


    »Wir sind Würdenträger aus Casclia«, erklärte er. »Du musst neben mir gehen und dich zu mir beugen, als beratschlagten wir über eine schwierige Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit.«


    Er fasste in einen feinen Lederranzen neben der Tür und zog eine schwarze Kasel aus Seide sowie einen kleinen Handklöppel daraus hervor. Er breitete die Kasel über ihre Schultern aus und sagte: »Ich möchte, dass du dir im Gehen mit dem Klöppel gegen ein Bein schlägst, als wäre es eine Angewohnheit innerer Unruhe. Die meisten Menschen werden auf die Bewegung blicken, statt dich unter diesen Umständen zu erkennen.«


    Nella ergriff den Klöppel und klopfte mit kurzen Bewegungen gegen ihr Bein wie ihr Vater, wenn er abkühlende Ziegelsteine überprüfte. »So?«


    »Tadellos.« Er trat einen Schritt von ihr weg, rückte ihre Kapuze zurecht und nickte. »So wird es gehen.« Erneut griff er in den Ranzen. Diesmal entnahm er ihm einen wallenden Hut mit einem langen, juwelenbesetzten, butterfarbenen Schweif. Er setzte ihn ihr in kessem Winkel auf den Kopf und schlang sich den Ranzen über die Schulter. »Bereit für deinen Auftritt?«


    Sie lächelte. »Was ist mit Eurer Augenklappe?«


    »Oh!« Er lachte und zog sie herab. »Das verfluchte Ding hätte ich beinah vergessen.« Er schenkt ihr ein ermutigendes Lächeln und rief. »Los, Otlee.«


    Dann öffnete er die Tür.


    *


    Sie schritten den Gang hinab und unterhielten sich dabei leise über eine Grenzstreitigkeit, die von der Auslegung des Verlaufs eines Flusses abhing. Nella plapperte unablässig über die Steine an einem nicht vorhandenen Nordufer und schaute nicht zu Risleys Tür, als sie an seinen Gemächern vorbeigingen. Niemand im Korridor schien ihnen außergewöhnliche Aufmerksamkeit zu schenken.


    Schrubbmägde knicksten und eilten aus dem Weg. Zwei Adelsdamen bedachten Bostra mit abschätzenden Blicken, stolzierten aber weiter durch den Gang, ohne innezuhalten. Der Herold eilte mit einer Nachricht in der Hand mit hinter ihm herwallenden Mantel die Haupttreppe herauf. Nachdem er ihnen freundlich zugenickt hatte, hastete er in die Richtung weiter, aus der sie gekommen waren.


    Sie redeten weiter über denselben nicht vorhandenen Fluss und bogen in den kurzen nördlichen Gang, der Würdenträger verschiedener Titel beherbergte. Ohne die Schritte zu verlangsamen, gingen sie an Dubrics Tür vorbei.


    Ein Buchhalter kam händeringend und vor sich hinmurmelnd auf sie zu, dann wanderte er weiter, bog um eine Ecke und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


    Bostra ergriff Nellas Arm, drehte sie herum und führte sie zurück zu Dubrics Tür. Einen Atemzug später huschten sie hinein. Nella war in der Tat verschwunden.


    *


    Nella war noch nie zuvor in den Gemächern des Kastellans gewesen, und sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so dunkel oder klein sein würden. Im Gegensatz zu den hellen, weitläufigen Räumlichkeiten von Risleys Gemächern schien Dubric nur zwei kleine Zimmer sowie eine Abtrittkammer zu besitzen, dazu gab es nicht mehr als ein einziges, nach Norden weisendes Fenster. Trübes, weinfarbenes Licht erhellte die zugezogenen Vorhänge und beließ den Raum in körnigen Schatten. Ein hoher, ovaler Spiegel schimmerte in der fernen Ecke und leuchtete auf den alten Mann, der neben einem Tisch stand.


    Ihr Gefährte führte sie zu Dubric. »Bleib still«, flüsterte er ihr ins Ohr, »bevor deine Gelegenheit verfliegt, dich zu entscheiden.«


    Dubric winkte sie zu sich und sagte: »Gerade du bist an all dem unschuldig, Fräulein Nella, und ich kann nicht zulassen, dass du ahnungslos in die Hölle gehst.«


    Er lächelte sie zugleich freundlich und besorgt an. »Risley wird heute Nacht nach Haenpar gebracht, ob du ihn begleitest oder nicht. Er hat in dieser Angelegenheit keine Wahl. Aber ich kann dich nicht guten Gewissens in den möglichen Tod schicken, ohne dir zuvor zu zeigen, was er getan hat.«


    Beißende Galle stieg ihr in den Mund, aber Nella schluckte sie hinunter. Ihr fiel auf, dass er mit den Händen ein dreckiges Kleid umklammerte.


    »Zeigt es mir«, flüsterte sie, und der Spiegel waberte. In ihm erschien das Bild eines toten Mädchens, das in einer Bierkammer in einer Blutlache lag. Dubric ließ das Kleid fallen und ergriff ein anderes Gewand. »Zeigt es mir«, wiederholte Nella. Diesmal erschien das Bild eines Milchmädchens, das mit dem Gesicht nach unten im Schlamm lag, wobei der verwüstete Rücken deutlich zu erkennen war.


    Nella wollte den Blick abwenden, doch Bostra hielt sie fest, zwang sie, sich alles anzusehen. Eine Küchenmagd im Schneematsch mit den Eingeweiden über den Hüften. Ein ausgeweidetes, beinah enthauptetes Wäschemädchen. Ein Grauen aus Fleisch und kaum kenntlichen menschlichen Gliedmaßen im Schlamm verstreut, eine Färberin, deren Arme in einem Bottich blubberten, eine andere ausgenommen und halb verkohlt. Ein Mädchen, das Nella noch nie gesehen hatte, der Rücken aufgeschlitzt, die Eingeweide wie ein Schweif dahinter. Plien… ihre Innereien dampfend im Schnee, die Oberschenkel gehäutet, die Kehle aufgeschnitten.


    »Aufhören!«, rief Nella und presste die Lider zu.


    Dubric drehte sich ihr mit funkelnden Augen und entschlossenem Blick zu. »Er hat diese Dinge getan, Fräulein Nella. Sieh sie dir an! Jede Tat schlimmer als die davor. Er hatte Spaß daran.«


    »Risley würde so etwas nicht tun! Nicht er!«


    »Er hat diese Mädchen abgeschlachtet, und wenn du mit ihm gehst, wird er dir dasselbe antun.«


    Das Bild von Plien verblieb im Spiegel, und Nella wandte den Kopf davon ab. »Er wird mir kein Leid antun. Er liebt mich.«


    Dubric ließ den Stoff in seinen Händen fallen, und Pliens grausiger Leichnam verblasste. »Ich weiß, dass du ihn liebst, Fräulein Nella, aber ist seine Besessenheit von dir ein Symptom seines Wahnsinns? Versteht ein solcher Mörder Liebe überhaupt? Ich habe Aghy angewiesen, dich tun zu lassen, was du wolltest, als du Risley im Verlies besucht hast, weil ich wusste, dass er dir dort nichts anhaben konnte. Aber bald, sehr bald kann er wieder handeln, wie ihm beliebt. Zumindest einige Tage lang.«


    Nella schlug das Herz bis in den Hals. »Was geschieht in einigen Tagen?«


    Bostra ließ ihre Arme los. »Nachdem Risley des Mordes für schuldig befunden worden ist, werden drei Weise aus Wasserfurt seinen Geist löschen.«


    »Und danach geht es ihm wieder gut? Er wird…«


    »Nein, Fräulein Nella«, fiel Dubric ihr ins Wort und rieb sich die Augen, als schmerzten sie. »Danach wird er wie ein Säugling, sogar weniger als ein Säugling im Körper eines Mannes sein.«


    Sie wich einen Schritt zurück, schüttelte heftig den Kopf und trat auf Bostras Fuß. »Ihr wollt mir also damit sagen, wenn ich einwillige, mit ihm zu gehen, wird er mich im schlimmsten Fall töten, und im besten Fall wird ihm der Verstand geraubt?« Sie holte einen sengenden Atemzug nach dem anderen, während sie die Lage zu verstehen versuchte, die ihr bevorstand.


    »Warum«, wollte sie schließlich wissen und ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin- und herwandern, »habt Ihr mich dann überhaupt verschwinden lassen?«


    »Weil niemand wissen darf, dass Risley lebt«, sagte Bostra, »oder dass ich hier bin.«


    »Unser Volk würde ihn auf der Stelle töten, wenn es bekannt würde«, erklärte Dubric. »Gerechtigkeit ist eine Sache, eine mordende, wütende Meute eine ganz andere. Ich hoffe, du entscheidest dich dafür, hierzubleiben, Fräulein Nella, aber ich beobachte dich seit Monden und weiß, was du für ihn empfindest. Wenn du bleibst, schleusen wir dich durch den Ostturm und bringen dich zurück in dein Leben. Aber wenn du gehst, Fräulein Nella, wenn du gehst, dann muss dir bewusst sein, was dich erwartet.« Er verstummte und musterte sie. Mitleid überschattete seine Züge.


    Nella dachte an Risley, an sein Antlitz, seine Berührung, seinen sanften und zugleich hungrigen Kuss. Tränen traten ihr in die Augen. »Weiß Risley Bescheid?«


    »Nein«, antwortete Bostra. »Und du darfst es ihm nicht erzählen. Er muss daran glauben, dass die Weisen seinen Wahnsinn heilen werden, sonst setzt er sich zur Wehr. Und wenn er sich zur Wehr setzt, dann stirbt er mit Sicherheit.«


    »Es hat bereits genug Tod gegeben«, meinte Dubric.


    Nellas Knie zitterten, als sie sagte: »Unabhängig von der Gefahr, ich kann ihn nicht verlassen. Vielleicht wird er mich töten. Ich glaube, das wäre mir sogar lieber, als mitansehen zu müssen…« Schaudernd stieß sie den Atem aus, blieb ausgelaugt und zitternd zurück. »Aber was immer die Zukunft bringen mag, verlassen kann ich ihn nicht. Diesen Schmerz will ich ihm nicht antun. Dafür liebe ich ihn zu sehr.«


    Die beiden Männer nickten. »Dann ist das deine Entscheidung, meine Dame«, sagte Bostra und führte sie vom Spiegel weg. Sie stellten sich vor eine geschlossene Tür, während sich Nella sammelte. »Sie ist nicht abgesperrt«, erklärte er und zog die Kasel behutsam von ihren Schultern. »Du scheinst mir eine anständige Frau zu sein, und ich bedauere aufrichtig, dass wir uns nicht unter angenehmeren Umständen kennengelernt haben.«


    »Ich auch«, gab sie zurück, dann öffnete sie die Tür.


    Sonnenlicht schien funkelnd durch Spitzenvorhänge und flutete das Wohnzimmer mit juwelengleichem Licht. Risley lag schlafend auf einem Bett, das zwischen gepolsterten Sesseln, Bücherregalen und den im Verlauf eines Lebens gesammelten Ziergegenständen irgendwie fehl am Platz wirkte.


    Dien stand im Raum und lächelte ermutigend, als Bostra die Tür schloss.


    Risley wirkte so friedlich, während er leise schnarchend ausgestreckt auf dem Bauch lag. Jegliches Zögern fiel von ihr ab. Er war kein Ungeheuer, sondern Risley, ihr Risley, und sie konnte ihn nie verlassen.


    Nella kniete sich neben das Bett und strich ihm das zerzauste Haar aus der Stirn, bevor sie seine Wange küsste. »Ich bin hier«, flüsterte sie. »Und ich liebe dich.«


    Er wisperte ihren Namen und schmiegte sich in die Kissen, rückte näher zu ihr, entspannte sich unter ihrer Berührung. Sie streichelte weiter seine Stirn und fragte leise: »Warum ist er so müde?«


    Dien antwortete: »Wir haben ihn gegen zwei Glocken heute Morgen aus dem Verlies geholt, und er hatte nicht geschlafen. Ich bezweifle, dass er davor überhaupt geschlafen hat.«


    Nella flüsterte seinen Namen und küsste seine Wange.


    Dien verlagerte das Gewicht und gähnte. »Als wir uns auf einen Plan geeinigt und ihn in die Tat umgesetzt hatten, war bereits der Morgen angebrochen. Seither schläft er.«


    »Dann will ich ihn nicht wecken«, sagte Nella. Sie nahm auf einem nahen Stuhl Platz, beobachtete Risley beim Schlafen und fragte sich, ob überhaupt noch Hoffnung für sie beide blieb.


    *


    Dubrics Geister untersuchten die ruinierten Kleidungsstücke auf dem Boden. Dabei kicherten sie und stupsten einander. Elli hob eine zerrissene, blutige Uniform auf. Grinsend schlug sie Rianne damit und schleuderte ihren abgetrennten Arm durch die Wand neben Bostra.


    Erschrocken schaute der Kastellan aus Haenpar aus seiner müden Benommenheit auf und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu Dubric. »Habe ich da gerade eine Brise gespürt?«


    »Nein«, erwiderte Dubric, dankbar dafür, dass die Possen der Geister vom trüben Licht verschleiert wurden. Er ergriff eine Handvoll Dokumente und verzog das Gesicht beim Anblick von Riannes Kopf, der über seinen Arbeitstisch rollte. »Ich habe Papierkram zu erledigen. Hast du etwas dagegen, wenn ich eine Weile verschwinde?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Bostra. »Je eher der Papierkram erledigt ist, desto eher können wir aufbrechen.«


    Leise vor sich hinbrummend, schleppte sich Dubric zu seinen Amtsräumen, während ihn die Geister weiter quälten. Otlee legte gerade Unterlagen ab, die in der vergangenen Nacht von ihnen verstreut worden waren. »Ich habe alle Türen aufgesperrt, wie Ihr es gesagt habt, Herr. Nur ein Mann hat gefragt, warum der Turm abgesperrt war. Ich habe geantwortet, dass ich im Zuge eines Auftrags dreimal von oben nach unten laufen musste.« Otlee setzte eine strahlende Miene auf. »Er hat mir geglaubt, Herr.«


    »Das ist gut«, gab Dubric zurück. »Gute Arbeit.«


    Elli zerzauste Otlee das Haar. Der Junge erstarrte und wurde schlagartig blass.


    Dubric änderte den Weg zu seinem Schreibtisch, um Ellis kühle Zuwendung zu verhindern. »Ich habe meine Pflichten als Lehrer vernachlässigt. Die vergangenen Tage habe ich dir kaum Zeit zum Lesen gelassen. Hier.« Er fasste in seine Tasche und holte seine Bibliotheksmarke hervor. »Sag Clintte, dass du in meinem Namen uneingeschränkten Zugang hast. Zu jedem Buch, das du möchtest. Auch aus dem gesperrten Abschnitt. Allerdings erwarte ich einen zehnseitigen schriftlichen Bericht über das Material.«


    »Danke, Herr!«, stieß Otlee hervor. Er verneigte sich rasch und ging mit einem leisen Quieken, als Fytte ihm auf den Hintern klopfte.


    Kaum hatte sich die Außentür geschlossen, sagte Dubric knurrend: »Macht mit mir, was ihr glaubt, tun zu müssen, aber lasst den Jungen zufrieden.«


    Die Geister kicherten nur und fingen an, Bücher aus den Regalen zu ziehen.


    »Aufhören!«, zischte Dubric und schlug die Innentür zu, aber die Geister schienen ihn nicht zu hören, oder sie beachteten ihn einfach nicht.


    Elli stieß jeden einzelnen Gegenstand von seinem Schreibtisch. Ennea warf Papier in die Luft. Plien zog Bücher aus den Regalen und ließ sie auf den Boden fallen. Celese ergriff Riannes Kopf und schwang ihn an den Haaren durch die Luft gegen andere Geister, während Rianne blind umherstolperte. Claudette versuchte dabei wiederholt, die Arme zum Stolpern zu bringen. Cheyna und die Tochter des Hökers– ihr Name war Lirril gewesen– kauerten zusammen in der Ecke und hatten bislang keine Unruhe gestiftet. Nansy, die neueste Ergänzung der Gruppe, schrie lautlos vor seinem Schreibtisch und bespritzte sich mit Blut. Sie konnte sich immer noch kaum bewegen und schien von den Wirren rings um sie nicht das Geringste mitzubekommen. Ab und an löste sich ein Stück ihrer Eingeweide und landete platschend auf dem Boden. Fytte hob den triefenden Brocken dann jedes Mal grinsend auf und schleuderte ihn an eine der Wände.


    Zehn verdammte Geister. Dubric wünschte, sie würden davonziehen, wie Olibe Meiks es getan hatte. »Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe?«, fragte er sie. »Warum?«


    Seine Tür öffnete sich, und Lars sagte: »Vermutlich, weil sie nirgendwohin können.«


    Dubric seufzte, und neun seiner zehn Geister drehten sich Lars zu. »Ich dachte, ich hätte dich schlafen geschickt.«


    »Ich kann später schlafen«, gab der Junge zurück. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr seit Risleys Verhaftung kaum mit uns gesprochen habt. Stattdessen schickt Ihr Otlee und mich ständig weg.«


    »Vielleicht brauche ich eure Unterstützung nicht.«


    »Vielleicht verursachen ja aber auch diese Geister Ärger«, erwiderte Lars. »Otlee hat mir draußen auf dem Gang etwas erschrocken gewirkt, und mir ist aufgefallen, dass sich die Luft rings um Euch ungewöhnlich kalt anfühlt. Dien hat unlängst erwähnt, dass er Duftwasser gerochen hat. Und ich kann manchmal Blut riechen.«


    Fytte grinste und lief mitten durch Lars hindurch.


    »Was zum…« Der Page drehte sich um, und seine Augen weiteten sich. »Was war das?«


    Dubric rieb sich die Augen. Nansy verblasste, aber die anderen blieben. »Das, mein lieber Junge, war Fytte. Sie scheint die Rädelsführerin zu sein. Sie zusammen mit Elli.«


    Lars nickte bedächtig. Sein Blick suchte den gesamten Raum ab. Er stupste ein Buch mit der Zehe. »Kann ich davon ausgehen, dass sie in letzter Zeit all diese Unordnung anrichten?«


    »Kannst du.«


    »Kann ich auch davon ausgehen, dass sie Euren Zusammenbruch gestern verursacht haben?«


    »Kannst du.«


    Der Junge wirkte erleichtert und holte tief Luft. »Na schön. Habe ich Eure Erlaubnis, etwas zu versuchen?«


    »Versuch, was immer du willst. Auf mich jedenfalls hören sie nicht. Warum sollten sie dann auf dich hören?«


    »Weil ich glaube«, antwortete Lars. Er fasste in seine Tasche und holte einen schimmernden Reif aus Silber hervor, einen Kreis innerhalb eines Kreises, den er auf der Handfläche hielt, als präsentiere er ihn dem Raum.


    Alle Geister wichen vor ihm zurück.


    Dubric wandte den Kopf von dem Reif ab. »Warum hast du den Tand dieser Hurengöttin mitgebracht?«


    »Weil ich sehen wollte, ob er hilft. Was machen sie jetzt?«


    »Wenn kümmert es? Schaff dieses Ding hier raus!«


    Lars legte den Reif behutsam auf Dubrics Schreibtisch. »Tut mir leid, Herr. Wenn sie Euch schon einmal angegriffen haben, können sie Euch auch wieder angreifen. Außerdem haben Otlee und ich es satt, ständig die Unordnung aufzuräumen.«


    »Schaff das verfluchte Ding aus meiner Amtsstube!«


    »Das kann ich nicht tun, Herr. Sie haben Angst davor, nicht wahr?«


    »Und was, wenn dem so wäre? Dieses Ding ist nicht besser.«


    »Es mag Euch nicht gefallen, Malannas Mond anzusehen, aber er kann Euch nicht schaden. Ordensbruder Bonne hat gesagt…«


    »Ich gebe keinen Rattenarsch darauf, was für Flausen dir Bonne in den Kopf gesetzt hat.«


    »Solltet Ihr aber. Er sagte, für Euren Fluch gibt es eine Bezeichnung. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie sie hieß, aber er meinte…«


    »Du hast Bonne von meinen verdammten Geistern erzählt?«


    »Nein, Herr. Nicht insbesondere von Euren Geistern. Ich habe lediglich gesagt, dass ich bei der Untersuchung der Morde von jemandem gehört habe, der von Geistern verflucht sein soll, und neugierig geworden bin. Er meinte dazu, dass er auch schon von so etwas gehört habe und dass die Kirche empfehle, Malannas Symbole zu verwenden, um sie sich vom Leib zu halten.« Lars verstummte kurz und sah Dubric an. »Außerdem sagte er, die einzige Möglichkeit, den Fluch zu beseitigen, bestünde darin, zur Kirche zurückzukehren. Vielleicht solltet Ihr in Erwägung ziehen…«


    Dubric ließ die Faust auf den Schreibtisch niedersausen. »Denkst du etwa, ich wüsste das nicht? Nach all den verdammten Sommern mit all den verdammten Geistern glaubst du allen Ernstes, ich wüsste nicht, dass ich mich bei dieser Hurengöttin entschuldigen soll? Doch das Miststück kann mich ruhig verfluchen, so viel es will. Sie kann mir nicht mehr schaden, als sie es bereits getan hat.« Knurrend stand er auf und beugte sich über den Tisch. »Sie gab mir Oriana als Geschenk, kennzeichnete uns als eine Seele. Vom ersten Augenblick an, als ich Oriana sah, wusste ich, dass ich sie für den Rest meines Lebens lieben würde, und ich habe der Göttin sogar für mein Glück gedankt.«


    Rasselnd holte er Luft und fuhr fort: »Wir hatten weniger als sechs Monde zusammen, bevor sie mir entrissen wurde. Diese verfluchte Göttin hat nichts getan, um sie zu beschützen, obwohl Oriana ihrem Orden angehörte. Die Göttin ließ meine Gemahlin– meine schwangere Gemahlin– in einem von Schattenjüngern entfachten Feuer sterben, und alles nur, weil wir in jenen verfluchten Krieg verstrickt waren. «


    Nach einem Augenblick fuhr der Kastellan fort. »Ich habe versucht, sie zu retten. Hast du das gewusst? Siddael und Albin wollten mich davon abhalten, hineinzugehen, um sie zu holen, aber ich konnte sie in meiner Seele schreien hören. In meiner von der Göttin verdammten Seele! Sie hat noch gelebt und ihre Gebete in jenem grauenhaften Kauderwelsch gebrüllt, das mich in den seltenen Nächten heimsucht, wenn ich schlafen kann. Sie hat gebrannt, aber sie war noch am Leben! Hast du eine Vorstellung davon, wie entsetzlich das war? Mitanzusehen, wie meine Liebe bei lebendigem Leib verbrannte? Ich habe sie gepackt, aber ihr Fleisch gab unter meinen Händen nach. Ihr Arm, ihr lieblicher Arm hat sich von ihr gelöst wie die Keule von einem Brathuhn, und immer noch wollte die verfluchte Göttin sie nicht sterben lassen!«


    »Herr, ich wusste, dass Ihr Eure Gemahlin verloren habt, aber ich habe nie…«


    »Halt gefälligst die Klappe. Du weißt nicht das Geringste. Letztlich musste ich sie töten. Ich habe mein Messer gezogen und ihr die verkohlte Kehle aufgeschlitzt. Ich habe ihr Leiden beendet. Und alles für deine Hurengöttin. Ich wollte, dass mich das Feuer ebenfalls tötet, aber das hat es nicht getan. Ich habe sechs Monde gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen, einen für jeden Mond, den ich mit Oriana verbracht hatte. Sechs Monde in einem Krankenbett lassen einem reichlich Zeit zum Nachdenken. Reichlich Zeit für eine Entscheidung.«


    Er streckte die Hand aus, ergriff den Silberreif und zerdrückte ihn in der Faust, als bestünde er aus Papier. »Wenn du denkst, ich würde Malannas Gnade jetzt annehmen, dann irrst du dich gewaltig.« Er ließ das Metallknäuel auf den Schreibtisch fallen und knurrte. »Meinetwegen kann sie in den sieben Höllen schmoren.«


    Er stapfte um den Tisch herum. »Wenn der Preis, den ich bezahlen muss, weil ich meiner Gemahlin eine Gnade erwiesen habe, darin besteht, Geister zu sehen, dann werde ich genau das tun. Es mag mir nicht gefallen, sie zu sehen, ich mag sie sogar hassen, aber ich verabscheue dieses göttliche Miststück weit stärker, als ich meine Geister hasse.«


    »Ja, Herr«, sagte Lars.


    Mit zitternden Händen stürmte Dubric aus seiner Amtsstube und erklomm die Treppe zu seinen Gemächern, verfolgt von den verfluchten Geistern. Sie sind für immer mein, dachte er, als er sich die Stufen hinaufschleppte und sich durch die Pflicht mühte, die ihn unter sich zu zerquetschen drohte. »Sucht mich heim, so viel ihr wollt«, murmelte er. »Ich werde nicht um Gnade oder Erlösung betteln.« Er trat die Tür zum zweiten Stock auf und ballte die Hände zu Fäusten, als er sich dem Nordgang näherte.


    Elf Menschen tot, eine Geißel meines Landes, meines Volkes und meiner Seele. Risley entgeht der Gerechtigkeit und bezahlt als Preis nur seinen Verstand. Aber das passt nicht zu deinen verdammten Ränken und Plänen, nicht wahr? Versunken in seiner Wut achtete er nicht auf die besorgten Blicke der Bediensteten, als er an ihnen vorbeistapfte. Nella wirft ihr Leben und ihr Herz weg, aber dir ist das egal. Lars braucht dringend seinen Vater, doch keiner geht einen Schritt auf den anderen zu. Du hinterlässt ringsum Zerstörung, und die Seelen all derer, die du berührst, Malanna. Diejenigen, die Lobgesänge auf dich anstimmen, die Gläubigen und die Guten erhalten nichts als Schmerz und Qualen als Gegenleistung. Dafür soll ich um Vergebung betteln? Bleib mir gestohlen, du Miststück! Ich habe deine Vergebung gesehen, habe deine vermaledeite Gnade gespürt. Verschwinde aus meinem Leben und meinen Gedanken.


    Er stieß die Tür zu seinen Gemächern auf und erschreckte Bostra damit so sehr, dass dieser ein Schwert zog.


    »Geh!«, sagte er und stapfte hinein. »Geh einfach und überlass mich meinen Dämonen.«


    Bostra steckte das Schwert zurück in die Scheide. »Bei der Göttin, Dubric, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    »Verschwinde.«


    Bostra blinzelte und nickte. Als er seinen Schlapphut ergriff, warf er einen Blick über die Schulter. »Risley schläft noch. Ich habe erst vor Kurzem nach den beiden gesehen.«


    Dubric winkte ihn fort und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.


    *


    Eine Ewigkeit später schaute Dubric auf und erblickte den vertrauten Schimmer seines Ebenbilds im Spiegel. »Oh verdammt«, murmelte er seufzend und stand auf. Er taumelte zu seiner Kommode, ertastete Orianas Dolch und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. Er verzog das Gesicht, als er den Dolch aus der Scheide zog.


    Tränen rollten ihm über die Wangen, als er die silbrige Klinge betrachtete. Nach all den Sommern fühlte sich ihr Verlust immer noch an, als hätte jemand gerade erst ein Stück aus ihm herausgerissen, die Wunde geöffnet und Salz hineingestreut. Der Schmerz würde niemals enden, solange er lebte nicht– und alles, weil die vermaledeite Göttin sie beide als eins gekennzeichnet hatte.


    Manchmal schmerzte das weit schlimmer, als es die Geister je konnten.


    »Zeig«, befahl er, und der Spiegel begann zu leuchten.


    Dubric wischte sich die Tränen aus den Augen und lächelte seine Geliebte an. Ihr Bund war sowohl ein Segen wie auch ein Fluch gewesen. Er hatte durch sie eine Freude erfahren, die wenige je verstehen konnten. Es war ein Gefühl der Vollständigkeit und der Rausch vollkommener Glückseligkeit gewesen– jedes Mal, wenn er sie berührt hatte. Allerdings verblassten die Qualen ihres Verlustes nie; sie verharrten in seinem Herzen so frisch, als wäre Oriana erst vor wenigen Augenblicken gestorben. Und auch das empfand er zugleich als Segen und als Fluch.


    Sie stand inmitten eines endlosen Meeres. Rings um sie funkelten Wasser und Mondlicht. Den religiösen Lehren zufolge, die er zwar verabscheute, an die er sich jedoch immer noch erinnern konnte, wartete sie in den Wassern des Lebens auf ihn. In den Wassern der verdammten Göttin. Oriana erwartete ihn im Himmel, und dafür war er aufrichtig dankbar. Sie hatte vor ihrem Tod so sehr gelitten; jetzt nicht mehr. Das Leiden blieb allein ihm vorbehalten, und so sollte es sein.


    An seinem Herzen zerrten mehr als die Schuldgefühle ob ihres Todes und die ewige Heimsuchung durch die Geister. Er sagte zu seiner süßen Oriana: »Ich hätte mit Lars nicht so hart ins Gericht gehen sollen. Immerhin hat er nur versucht, zu helfen.«


    Sie legte eine Handfläche an die Glasoberfläche; im Spiegelbild schien ihre andere Hand auf seiner Schulter zu ruhen. Er legte die Finger an die ihren und meinte: »Ich sollte mich bei ihm entschuldigen.«


    Oriana nickte. Sein Herz sehnte sich danach, richtig mit ihr zu reden, doch von ihren Lippen abzulesen hatte sich als unmöglich und schon der Versuch angesichts der damit verbundenen Enttäuschung auch als zu herzzerreißend erwiesen. Sie hatten den Versuch bereits vor Jahrzehnten aufgegeben.


    Seufzend fuhr er ihre Finger mit den seinen nach. Er hatte schon immer den Wunsch gehabt, ihr eine bestimmte Frage zu stellen, es aber nie getan. Mittlerweile war er alt– alt und müde. Bestimmt näherte sich sein Leben dem Ende.


    Er blickte tief in die Augen seiner Geliebten, die sich immer noch so strahlend und blau präsentierten, und fragte mit brechender Stimme: »Werde ich bald mit dir vereint sein? Ich warte schon so lange darauf.«


    Ihre Unterlippe zitterte, und sie schien kurz zu schwanken, als hätte sie Mühe, neben ihm zu stehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und diesmal hatte er keine Mühe, sie zu verstehen. Überhaupt keine.


    »Nein, mein Geliebter«, sagte sie. »Noch lange, lange Zeit nicht. Du hast deine Bestimmung noch nicht erfüllt.«


    Beinah konnte Dubric ihre tröstliche Berührung auf der brandnarbigen Haut spüren, und er wünschte, er könnte sie nur noch einmal festhalten. Dann verbarg er das Gesicht in den Händen und weinte.

  


  
    


    Kapitel 20


    Dien verlagerte das Gewicht. Nella hatte sich mit einem Buch auf einem Stuhl eingerollt, während Risley schlief, und soweit es Dien betraf, konnte der Mistkerl ruhig den gesamten Nachmittag verpennen.


    Er hatte immer gehört, dass niemand tiefer schlief als ein Schuldiger, der gefasst worden war, doch Risley hatte alles andere als tief und fest geschlafen. Stattdessen hatte er sich hin- und hergewälzt und mit dem unbekannten Grauen gerungen, das seinen Geist heimsuchte, bis die junge Frau eingetroffen war. Sie war durch die Tür gewankt, als sei sie es, die dem Galgen gegenüberstand.


    Sie hatte Risley auf die Wange geküsst. Danach hatte er wie ein unschuldiges Kleinkind geschlummert, als hätte er keine Sorge auf der Welt. Die Zeit kroch dahin, begleitet von leisem Schnarchen und dem Umblättern von Seiten.


    Hinter der Tür war Dubric erst gegangen und dann zurückgekommen. Er hatte Bostra weggeschickt, sofern Dien richtig gehört hatte. Unwillkürlich fragte er sich, was für ein Käfer Dubric in den Hintern gekrochen sein mochte. Jedenfalls klang er so stocksauer, dass sogar Nella es bemerkt hatte.


    Vielleicht eine halbe Glocke später rührte sich Risley, und Nella legte ihr Buch beiseite, um zu ihm zu eilen. Obwohl Dien es vorgezogen hätte, sie größtmöglichen Abstand zu dem Mistkerl wahren zu lassen, hatte Dubric darauf bestanden, dass sie lediglich vor echtem Schaden zu schützen und nicht von ihm fernzuhalten sei. Und da Risley offiziell unter der Obhut Haenpars stand, hatte Dubric seinen Stab angewiesen, höflich, wenngleich bestimmt aufzutreten. Dien beobachtete gleichmütig ihre glückliche Umarmung, ihre sehnsüchtigen Blicke und einen raschen Kuss, bevor er sich räusperte. »Bleibt anständig«, forderte er die beiden auf.


    Lachend gingen sie vom Bett zu einem Diwan, setzten sich und schmiegten sich aneinander, die Köpfe dicht beisammen, die Hände ineinander verschlungen. Ihre Unterhaltung blieb flüsterleise und wurde von gelegentlichem Kichern begleitet, bis Dien beinah glaubte, sein Frühstück von sich geben zu müssen. Verdammt, waren Sarea und ich auch so abstoßend? Ja, wahrscheinlich schon. Manchmal sind wir das immer noch.


    Die vereinzelten Küsse fielen zum Glück kurz aus, und er ließ ihre Liebelei gewähren, beschränkte sich auf vereinzeltes Brummen, um ihre Inbrunst abzukühlen. Widerwillig sah er ihnen zu und fragte sich, wann Lars kommen würde, um ihn abzulösen. Allmählich fingen seine verflixten Füße an, richtig zu schmerzen.


    *


    »He, Lars!«, rief Trumble. »Da will dich jemand sehen.«


    »Komme gleich.« Lars überprüfte sein Gesicht im Spiegel, als er vor Antritt des Wachdienstes mit dem Waschen fertig wurde. Er fuhr sich mit einem Kamm durch die feuchten Haare, dann eilte er aus dem Badezimmer und betete, dass ihn keine schlechten Neuigkeiten oder eine neue Krise erwarteten.


    Jäh hielt er inne. Seine Augen weiteten sich, seine Hand umklammerte krampfhaft den Kamm.


    Sein Vater stand mit vor sich gefalteten Händen inmitten der Unordnung des Hauptraumes.


    Von Lars’ drei Mitbewohnern saß Trumble auf einem Stuhl und kratzte Schlamm von seinen Stiefeln auf den Boden. Moergan durchsuchte einen Haufen Schmutzwäsche nach einer noch tragbaren Hose, und Serian kroch gerade aus dem Bett und murmelte: »Bist du im Abtritt fertig? Ich muss mal pinkeln.«


    Lars nickte wie benommen.


    Serian furzte und wankte an ihm vorbei in die Abtrittkammer, um die Blase zu erleichtern, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür zu schließen. Er schloss die Tür selten.


    »Hier also lebst du?«, fragte Bostra– die ersten Worte, die er seit fast sechs Sommern in Lars’ Gegenwart gesprochen hatte.


    »Ja, Herr Vater«, erwiderte Lars. Er schluckte beim Klang der Stimme seines Vaters. Bei der Göttin, es war so lange her, dass er sie zuletzt gehört hatte, beinah außerhalb seines Erinnerungsvermögens. Und doch klang sie nach wie vor vertraut. Wie die Heimat.


    Bostra ließ den Blick über die verstreuten Überreste des wilden Halbwüchsigenlebens wandern. Über die verbeulte Übungsrüstung, schmuddelige Kleidung, die im ganzen Raum verteilten Bücher, fleckige Decken und zerknitterte, ungemachte Betten. Moergan hatte Mädchenunterwäsche an die Wand über seiner Pritsche genagelt, und aus Serians Ecke stank irgendetwas Verrottendes.


    Lars fühlte sich, als wäre er in aller Öffentlichkeit mit runtergezogener Hose erwischt worden, doch er widerstand dem Drang, rasch aufzuräumen. Dafür war es zu spät.


    »Ich war hier auch Page, hast du das gewusst?«, fragte Bostra. »Ich war ungefähr so alt wie du, als ich hierherkam.«


    »Nein, das habe ich nicht gewusst, Herr Vater«, antwortete Lars, überrascht von der eigenen Stimme und verblüfft von der Größe seines Vaters. Bei der Göttin, ich bin eine Handbreite oder mehr größer als er. Wie ist das geschehen? Er war immer so groß und ich so klein.


    »Mein Zimmer war weiter unten im Gang.« Kichernd schüttelte der Kastellan aus Haenpar den Kopf. »Das bringt so viele Erinnerungen zurück. Meine Mitbewohner und ich haben regelmäßig versucht, Bier oder Mädchen hereinzuschmuggeln…«


    »Das lässt uns Dubric nicht tun«, fiel Lars ihm ins Wort.


    »Ich weiß. Er hat sich in fünfundzwanzig Sommern kein bisschen geändert. Aber ihr versucht es trotzdem, nicht wahr?« Bostra nickte in Richtung der Unterhosen an der Wand. »Ihr versucht es, und manchmal gelingt es euch, richtig?«


    Lars schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Dubric erlaubt es nicht.«


    Stille breitete sich zwischen ihnen aus, eine weite Kluft verlorener Sommer und beiderseitiger Unsicherheit.


    Moergan und Trumble sahen einander an. »Vielleicht sollten wir gehen«, murmelte Trumble und schaute zu Serian, als dieser aus der Abtrittkammer getorkelt kam.


    Lars begegnete ruhig dem Blick seines Vaters, sah Enttäuschung und Verwirrung in seinen Zügen. Etwas anderes hatte Lars nie darin erkannt, soweit er zurückdenken konnte.


    »Du hast es nie versucht? Kein einziges Mal?«


    »Nein, Herr Vater.«


    Wieder Stille, die sich zugleich lang und angespannt anfühlte.


    Moergan schlüpfte in eine Hose und warf Serian eine andere zu. Die drei gingen und schlossen die Tür hinter sich, während Lars und Bostra einander über das Zimmer hinweg ansahen.


    Der Kastellan stieß schmutzige Socken und eine zerbrochene Armbrust von einem Stuhl und setzte sich. »Können wir reden? Ein paar Minuten?«


    »Ich dachte, wir reden schon, Herr Vater.«


    »Du machst das nicht gerade einfacher für mich.«


    »Tut mir leid. Was möchtest du, dass ich tue? Ich muss mich entschuldigen, aber ich bin ein wenig in Eile. Ich muss mich zum Dienst melden.« Lars steckte den Kamm in die Tasche und zuckte mit den Schultern.


    »Legen du und Otlee Unterlagen ab?«


    »Nein, Herr Vater«, antwortete Lars. Ich löse Dien nach seiner Schicht ab– was dich ohnehin nicht interessiert, wollte er hinzufügen, tat es aber nicht.


    Bostra beugte sich vor und zog einen Haufen Rüstungsteile von einem Stuhl. »Dann kannst du wohl fünf Minuten damit verbringen, mit… mit deinem Vater zu reden.« Er schaute zu Lars auf. »Bitte. Nur fünf Minuten.«


    »Dubric erwartet mich.«


    »Dubric wird es verstehen.« Bostra deutete auf den Stuhl.


    Lars nahm Platz, obwohl er verdammt genau wusste, dass Dubric es nicht verstehen würde.


    »Also«, begann Bostra. »Wie geht es dir?«


    »Um meine Gesundheit steht es bestens, Herr Vater.«


    Bostra runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gemeint.« Er schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte, und seine Hände ballten sich auf den Knien unablässig zu Fäusten.


    »Es geht mir gut, Herr Vater. Ist das besser?«


    »Nein.« Seufzend beugte sich Bostra vor. »Schau, ich weiß, dass ich dir nicht der beste Vater gewesen bin und du mich gar nicht mehr kennst, falls du mich überhaupt je gekannt hast.«


    »Ich habe keine Beschwerden, Herr Vater.«


    »Du musst mich nicht andauernd ›Herr‹ nennen.«


    Lars blinzelte. »Aber ich habe immer…«


    »Ich weiß. Du hast immer versucht, ein guter Junge zu sein. Schon, als du klein gewesen bist. Und ich habe dir nie Anerkennung geschenkt. Mittlerweile weiß ich das, und ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut.« Er seufzte und fügte hinzu: »Ich bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«


    Lars starrte ihn an. Er hatte keine Ahnung, was er erwidern oder tun sollte.


    Bostra stand auf. »Ich kann verstehen, wenn du mich hasst, weil ich dich einfach so weggeschickt und dich hier dir selbst überlassen habe. Aber du hast dich gut entwickelt und sowohl deine Mutter als auch mich sehr stolz gemacht. Ich dachte, das würdest du vielleicht wissen wollen.«


    Der Kastellan aus Haenpar wandte sich zum Gehen, während Lars zu verstehen versuchte, was gerade geschehen war. Verwirrung und Freude kämpften um die Vorherrschaft, als er seinen Vater anstarrte und überlegte, was er sagen sollte.


    Als sich jedoch knarrend die Tür öffnete, sprang er auf und eilte zur Schwelle.


    »Warte!«, rief er und hastete um den Stuhl herum. »Wohin gehst du?«


    »Meine fünf Minuten sind um.«


    Einige Augenblicke lang hatte Lars den Wachdienst völlig vergessen gehabt. Er holte tief Luft und nickte, weil ihm klar war, dass er sich um seine Arbeit kümmern musste.


    Bostra streckte die Hand aus. »Danke, dass du mir ein wenig Zeit geschenkt hast.«


    Lars ergriff die Hand. »Gern geschehen, Vater.«


    Beide lächelten. Schließlich sagte Bostra: »Vielleicht kann Dubric dich diesen Frühling für ein, zwei Phasen nach Hause kommen lassen. Ich bin sicher, deine Mutter würde dich nur allzu gern sehen.«


    Lars grinste. Nach Hause. »Ich denke, das kann ich einrichten.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Nach einem letzten Lächeln wandte sich Bostra ab und ging davon.


    *


    Nellas Kopf ruhte an Risleys Schulter, als ein Klopfen an der Tür sie hochschrecken ließ. Einen Herzschlag danach öffnete Lars die Tür und schaute grinsend herein.


    »Wieso bist du so vergnügt?«, fragte Dien.


    »Erzähl ich dir später.« Lars lachte und folgte Dien zurück in Dubrics Hauptraum. Mit gerunzelter Stirn schaute er zu Risley und Nella, dann beratschlagten Dien und er leise mit Dubric vor der offenen Tür.


    »Solange wir einen Augenblick für uns alleine haben«, sagte Risley an Nellas Wange, »möchte ich dich etwas fragen.«


    Sie drehte sich in seiner Umarmung und sah ihm in die Augen. So sehr sie es versuchte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er die Morde begangen hatte. Es ging einfach nicht. »Was immer du willst«, erwiderte sie lächelnd.


    Er griff in seine Tasche und zog einen C-förmigen Reif aus Silber daraus hervor. Als er ihn zärtlich an ihrem Handgelenk anbrachte, blickte er ihr tief in die Augen. »Ich weiß, die Umstände sind nicht die besten, aber würdest du mich heiraten?«


    Mit wild pochendem Herzen berührte sie den Armreif. »Er ist wunderschön«, sagte sie, als sie die kunstvolle Arbeit betastete.


    Risley kaute auf der Unterlippe, während er sie beobachtete. »Das Geflecht ist richtig, oder?«


    »Ja, aber für gewöhnlich tragen wir Frauen aus Pyrinn Armreife erst nach unserer Hochzeit.«


    Er grinste, und seine Anspannung schien nachzulassen. »Wir Männer aus Haenpar überreichen gern Geschenke, wenn wir unsere Angebeteten bitten, uns zu heiraten. Ich dachte, ein Armreif wäre ein Mittelweg.«


    Er schaute Richtung Tür, wo das Gespräch Dubrics mit seinen Männern nach wie vor andauerte. »Gefällt er dir?«


    »Sehr.« Der Armreif funkelte im einfallenden Morgenlicht, als er ihre Handfläche küsste. Nella schloss die Augen und dachte über ihre Antwort nach, bis sie deutlich in ihrem Kopf ertönte. Risley war unschuldig. Er konnte diese jungen Frauen nicht ermordet haben. Ganz gleich, was die Zukunft für sie bereithalten mochte, sie konnte ihm nur eine Antwort geben. Nella beugte sich vor, fuhr mit den Fingern über seine Wangen und sagte: »Natürlich will ich dich heiraten. Ich liebe dich.«


    »Der Göttin sei Dank«, murmelte Risley, zog sie an sich und küsste sie. »Einen Augenblick lang dachte ich, dich verloren zu haben.« Mit seinen Händen in ihrem Haar und seinem Atem in ihrem Mund lehnte er sich gegen die Kissen zurück, und sie folgte ihm, kletterte auf seinen Schoß.


    Sie verspürte kein Zögern, keine Angst, keine Besorgnis und keine Zweifel, nur die warme Ermutigung seiner Hände auf ihrem Rücken.


    »Ich finde, das reicht«, sagte Lars von hinten.


    Risley küsste Nella ein letztes Mal, bevor er sie losließ. »Ach, was würde ich nicht alles für einige kostbare Minuten geben, in denen wir wirklich allein wären.«


    Nella blickte ihm suchend in die Augen und lächelte. »Ach ja? Wie meinst du das?«, fragte sie und wünschte, Lars würde wieder weggehen. Die Zeit arbeitete gegen sie, verkürzte sich mit jedem Atemzug, und sie wollte keinen Augenblick verlieren.


    Risley küsste sie sanft und forderte sie auf: »Warte hier.«


    Sie nickte, und er löste sich von ihr, ging zu Lars und Dubric. Nella hörte nicht, was gesprochen wurde, aber kurze Zeit später wurde die Tür geschlossen und verriegelt. Man ließ sie tatsächlich allein.


    »Wir haben zehn Minuten«, sagte Risley. »Lass sie uns nicht vergeuden.«


    Zehn Minuten klangen für Nella wie eine Ewigkeit, und sie sprang in seine Arme.


    *


    Sonnenlicht schimmerte durch die Vorhänge. Er lächelte und zupfte leicht an den Schnüren ihrer Uniform, als er sie küsste. »Darauf habe ich so lange gewartet.« Er knabberte an ihrer Schulter, küsste ihre süße, saubere Haut.


    »Ich auch. Viel zu lange.« Ihre auf seinem Nacken ruhende Hand zitterte vor Anspannung, aber sie ließ sie dort liegen.


    Abermals küsste er sie, zog sein Hemd aus, warf es beiseite und legte sie aufs Bett. Ein hereindringender Sonnenstrahltünchte die Kissen in einen warmen, einladenden Goldton, und er lächelte, als er ihre Arme, ihre Brüste, ihre Lippen liebkoste. Ihre dunklen Augen leuchteten im Sonnenschein.


    Ein leichtes Zucken schlich sich in sein Lächeln, doch sie bemerkte es nicht. »So klein, so zierlich, so zart«, flüsterte er. Er nahm sich Zeit, zog sie an sich, streichelte ihr kurzes braunes Haar, küsste ihren wohlschmeckenden Hals und ihren honigsüßen Mund.


    Ihre Berührung erwies sich zugleich als Wonne und Folter. Sie zu fühlen machte ihn süchtig wie edelster Wein, und er aalte sich in ihrer Gegenwart und dem Gefühl ihrer Haut. Ungeachtet seines Verlangens, zum Abschluss zu kommen, stimmte er sie langsam ein, genoss jedes Quäntchen ihrer Berührungen. Ihre Kleider verschwanden, landeten mit einem leisen Rascheln auf dem Boden, als sie zusammen über das Bett rollten. Sie hielt seinen Kopf, als er an ihren Brüsten sog, ihre Schenkel an seiner Hüfte.


    »Wird es wehtun?«, hauchte sie leise, als sie sich unter ihm bewegte.


    Er verlagerte ihre Hüften, drückte sich an ihre Wärme, und ihr Kopf rollte voll Wonne zurück. Ihr Mund öffnete sich, und sie stöhnte seinen Namen, wölbte sich gegen ihn.


    »Anfangs vielleicht«, wisperte er an ihrem Hals. »Aber ich werde sanft sein. So sanft, wie ich kann.«


    Er küsste sie, als sie ihn an sich zog und die Finger vor gierigem Verlangen in sein Gesäß bohrte. Er spürte das kühle Metall des Armreifs auf seinem Rücken, der sich neben dem Feuer ihrer Berührung wie Eis ausnahm, als er über seine Haut wanderte, und er lächelte. »Sch-sch«, machte er und schmiegte sich an ihren Hals. »Hast du es eilig?«


    »Jemand könnte hereinkommen«, erwiderte sie, errötete und suchte seinen Blick. Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren, und stemmte den Kopf hoch, um ihn zu küssen, ihn zu sich zu ziehen.


    Das ist mein Mädchen, dachte er und verlagerte erneut ihre Hüften, passte den Winkel an, während er ihren Kuss und ihren Druck erwiderte und sich an sie presste. Mit der linken Hand hielt er ihre Brust, mit der rechten strich er ihre Haare aus den Augen. Er wollte sie sehen, wollte ihre Augen im Sonnenlicht betrachten, und er sog an ihren Brüsten, während er gleichzeitig ihren Namen flüsterte und unter ihr Kissen fasste.


    Sie lag warm und bebend unter ihm, bereit und hingebungsvoll. Abermals blickte er in ihre Augen, in ihre Seele und stach förmlich zwischen ihre Hüften… und in ihren Hals.


    Blut spritzte in einem hohen Bogen an die Wand zu seiner rechten Seite, als sie sich unter ihm aufbäumte. »Pst«, machte er und passte seine Stöße an den Rhythmus des Blutes an, als er den Dolch zurückzog. »Der Schmerz ist vorbei. Er ist vorbei.«


    Ihre Augen weiteten sich, angsterfüllt vor Pein und Überraschung, dann überschattet von Verwirrung, als sie begriff, was er getan hatte. Sie zuckte unter ihm und versuchte, ihren Hals zu bedecken und sich zu befreien, aber er hielt sie fest und beobachtete ihre Augen.


    Blinzelnd wurde sie schwächer. Ihre Fingerspitzen und ihre Zehen kühlten ab, als der Blutstrahl aus ihrem Hals an Stärke verlor. »Bleib warm«, sagte er, als er seinem Ziel entgegenstieß, ohne je den Blick von ihren Augen abzuwenden. »Bleib warm, Geliebte. Ich bin fast fertig, fast am Ziel.« Sie erschlaffte, und er löste die Hand von ihrem Mund, da sie nicht mehr die Kraft besaß, um zu schreien. Mit der freien Linken stützte er sich am Kopfteil ab, um das Gleichgewicht zu halten. Schließlich wollte er sie nicht zerdrücken.


    Als er sie mit seinem Samen füllte, wurde ihr Blick allmählich fern und friedlich. Er erschauderte in ihr. Ihre Beine hingen schlaff neben den seinen, ihre Hand zuckte auf dem Bett. Er grinste. »Erledigt«, sagte er, küsste ihre Lippen und mied das blutdurchtränkte Laken. »War doch nicht so schlimm, oder?«


    Sie antwortete nicht, sondern starrte nur an die Decke über ihnen. Ihre Hand hörte zu zucken auf.


    Abermals küsste er sie, dann kletterte er von ihr und streckte sich. »Ein erstaunliches Geschenk! Danke, dass du es mit mir geteilt hast.« Er lächelte sie an, diejenige, die ihn gereinigt hatte. Schließlich hob er den Dolch auf, fuhr mit einem Finger über ihren warmen Schenkel und leckte sich die Lippen.


    Anschließend stieg er auf sie, hockte sich rittlings auf ihre Brust und fasste hinab, um ihre lieblichen braunen Augen zu entfernen.


    Grinsend schob er sich einen saftigen Augapfel in den Mund und zerbiss ihn zwischen den Zähnen wie eine Weintraube. Glücklich kauend nahm er sich auch ihre Nase und ihre Ohren.


    *


    Überzeugt davon, dass sich im Wohnzimmer nichts Gefährlicheres als Möbel und Bücher befand, verstaute Dubric die letzten Beweise gegen Risley in Kisten, während Lars ihm erzählte, wie ihn sein Vater– noch dazu in seinem Zimmer– aufgesucht und zu einem Besuch zu Hause eingeladen hatte.


    Dubric lächelte und freute sich über die Aufregung des Jungen. »Wurde aber auch Zeit«, meinte er und faltete das letzte blutige Kleid zusammen. »Du bist nicht mehr zu Hause gewesen, seit du hier eingetroffen bist.«


    »Es ist unglaublich!«, jubelte Lars und lief voll unruhiger Energie auf und ab. »Und er hat mit mir geredet, Herr Dubric. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Eine richtige Unterhaltung!«


    Lächelnd verstaute der greise Kastellan das Kleid und hob die Kiste an. Er ging zum Schrank in der Ecke, während Lars weiter vor sich hinplapperte. Ohne Vorwarnung fielen die grausamen, vertrauten Schmerzen eines neuen Geistes auf seinen Kopf wie ein Eisblock. Keuchend geriet er ins Taumeln, und die Kiste plumpste vor seine Füße und brach auf. »Nein«, stieß er hervor und schloss die Augen, als die nackte junge Frau vor ihm erschien. Schlank, zierlich, dunkelhaarig. Schlaff richtete sie sich aus einer Rückenlage auf. Blut strömte aus ihrem Hals. Ihre Augen fehlten. Mit zugepressten Lidern stützte sich Dubric an der Wand ab und tastete sich auf die geschlossene Tür des Wohnzimmers zu, doch die junge Frau blieb vor ihm und fuchtelte mit den Händen.


    Oh Nella, dachte er und versuchte, nicht hinzuschauen, nichts zu sehen. Aber er musste handeln, musste das Ungeheuer fangen, solange es noch in der Falle saß. Er wagte einen Blick, so kurz, dass er kaum einen Atemzug lang währte. Ihr Gesicht war verschwunden, verborgen unter einem Gewirr von Schnitten.


    »Nein! Nein!«, schrie er und wollte ihre Nase, ihr Ohr, ihr keckes Kinn auffangen, aber alles fiel durch seine Hände und landete platschend auf dem Boden.


    »Herr?«, fragte Lars und half ihm, sich aufzurichten. »Was habt Ihr? Was ist los?«


    »Nellas Geist!«, stieß er rasselnd hervor und stolperte durch das Bild ihres verwüsteten Körpers. »Los!«


    »Oh Göttin!« Lars drehte sich um und preschte vorwärts, Dubric sich selbst überlassend.


    Der Kastellan beobachtete, wie Lars die Tür auftrat und das Schwert zog. Stahl blitzte auf. Irgendwo inmitten des Wahnsinns schrie eine Frau. Schmerzen pochten wie eine Flutwelle durch seinen Kopf, und er hatte die Tür beinah erreicht, als Lars wieder herauskam.


    »Es geht ihr gut, Herr.«


    »Es geht ihr was? Aber ich habe es gesehen!«


    »Herr Dubric?«, meldete sich Nella von drinnen zu Wort. »Es geht mir gut. Wirklich. Uns beiden geht es gut. Obwohl uns Lars fast zu Tode erschreckt hat.«


    Dubric straffte den Rücken und wankte ins Wohnzimmer, verdrängte die Qualen in seinem Schädel.


    Risley und Nella standen neben dem Diwan, die Hände ineinander verschlungen. Ihr neuer Armreif funkelte im Sonnenlicht.


    »Um der Göttin willen, kann ich mich nicht ein paar Augenblicke lang ungestört mit meiner Verlobten unterhalten, ohne dass gleich die Tür eingetreten wird? Warum bei den sieben Höllen hast du Lars hier hereinstürmen lassen?«, wollte Risley wissen. »Unsere Zeit kann noch nicht um sein.«


    »Ich habe gesehen…« Dubric rieb sich die Augen, und der Druck ließ einen gesegneten Atemzug lang nach. »Ich habe gesehen, wie sie gestorben ist.«


    Nella japste und bedeckte ihren Mund. Risley zog sie schützend an seine Brust. Seine Stimme wurde kalt und tödlich. »Du hast was? Wie? Wo?«


    »Vor wenigen Augenblicken«, antwortete Dubric und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Aber sie lebt noch.«


    »Natürlich lebt sie! Bei der Göttin, ich habe dir doch gesagt, dass ich ihr nie etwas zuleide tun würde.«


    »Jetzt weiß ich das«, erwiderte Dubric. Schwere Beklommenheit nistete sich in seiner Magengrube ein. Er ist unschuldig. All die Zeit, all die Beweise, trotzdem ist er unschuldig, und der Mörder läuft noch frei herum. Beim König, ich hätte Risley beinah getötet! »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich verkannt habe«, presste er mit erstickter Stimme hervor.


    Risley und Nella setzten sich, die Hände immer noch ineinander verwoben. »Was willst du damit sagen?«, hakte Risley nach.


    »Ich habe mich geirrt. Jemand anderer hat diese jungen Frauen ermordet.« Zittrig holte er Luft und sah Risley in die verblüfften Augen. »Alle Anschuldigungen werden fallen gelassen. Du kannst als freier Mann nach Hause zurückkehren.«


    »Aber«, warf Lars ein, während Risley und Nella verdutzt nach Luft schnappten, »wenn es nicht Risley ist, wer ist es dann?«


    Dubric stemmte sich auf die Beine und folgte Lars durch die Tür. »Ich weiß es nicht, aber er fürchtet sich nicht mehr vor dem hellen Tageslicht, und wir müssen ihn finden, bevor er erneut tötet.«


    Dubric schüttelte den Kopf. Die physischen Beweise– das Haar, der Holzsplitter– stammten von Risley, aber er war nicht der Mörder. Was, wenn sie ihnen von jemandem untergeschoben worden waren? Konnten sie gestohlen worden sein? Lars hatte berichtet, dass Risley vergessen hatte, seine Gemächer abzusperren. Dubric zuckte innerlich zusammen. Er war so sicher gewesen, dass er den Täter mit jenem winzigen Stück Holz überführt hatte; stattdessen schien er lediglich in eine Falle des wahren Mörders getappt zu sein.


    Otlee stürmte mit einem an die Brust gedrückten Ordner zur Tür herein. »Herr!«, rief er. »Ich habe etwas entdeckt.«


    Erschrocken drehten sich Lars und Dubric um. Ihre Hände hatten unwillkürlich zu ihren Schwertern gegriffen. »Verdammt, Otlee«, stieß Lars seufzend hervor und kniff sich den Nasenrücken. »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Junge und eilte auf sie zu. »Aber das konnte nicht warten.« Er öffnete den Ordner und holte den Brief des Mörders sowie eine Seite mit Notizen aus Risleys Arbeitszimmer hervor.


    Risley und Nella kamen durch die Wohnzimmertür, und Otlee runzelte die Stirn, beugte sich dicht zu Dubric und senkte die Stimme. »Es tut mir leid, Herr, aber ich glaube nicht, dass Fürst Risley den Brief geschrieben hat. Seht nur.« Er zeigte auf mehrere Wörter und Buchstaben, die in beiden Schriftstücken vorkamen. »Sie sind in Wirklichkeit anders geschrieben. Richtet Euer Augenmerk insbesondere auf den Buchstaben ›t‹.«


    Dubric betrachtete mit zusammengekniffenen Augen erst das Schreiben des Mörders, dann die Seite aus Risleys Arbeitszimmer. Während die Gesamtanmutung sehr ähnlich, ja fast identisch war, versah der Mörder jedes ›t‹ mit einem einzelnen, geraden Querstrich, wohingegen jedes ›t‹ in Risleys Notizen einen durchgängigen Buchstaben bildete– Schleife nach oben, Querstrich und weiter, alles in einem.


    »Ei der Daus«, murmelte Lars und stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Auch der Winkel der Endstriche ist anders, aber das ›t‹… Es stammt einfach nicht vom selben Verfasser, Herr. Ich glaube, jemand hat versucht, Risleys Handschrift nachzuahmen. Das Ergebnis ist auch sehr ähnlich, aber eindeutig nicht echt.« Otlee zuckte mit den Schultern.


    »Gute Arbeit«, lobte Dubric den Jungen. »Angesichts dieses Funds hätte ich schwere Zweifel an seiner Schuld, und genauso erginge es jedem Rat im Land.« Lächelnd schaute er zu Risley und Nella. »Handfeste Beweise, die deine Unschuld untermauern. Glückwunsch.«


    »Das sind verdammt gute Neuigkeiten«, meinte Risley sichtlich erleichtert. »Wenn du nichts dagegen hast, lasse ich euch mal weiter über den Fall sprechen.« Hand in Hand verschwanden Nella und er ins Wohnzimmer.


    Dubric folgte den beiden mit Risleys Schwert und Wirtschaftsbuch, um sie zu unterbrechen, bevor sie einander allzu nahekamen. »Wir schmuggeln dich heute Nacht hinaus, wie ursprünglich geplant, aber in der Zwischenzeit bleibt ihr hier und lasst euch nicht sehen. Bis dahin werde ich euch nicht mehr behelligen.« Er reichte Risley sein Eigentum und wich zurück. »Ich bedauere diesen Fehler aufrichtig und hoffe, ihr beide könnt mir vergeben.« Kurz verstummte er, weil er nicht recht wusste, was er noch sagen sollte, dann fügte er hinzu: »Weitermachen.«


    Damit überließ er Risley und Nella sich selbst und schloss und verriegelte die Tür hinter ihnen.


    *


    »Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte Dari, als sie Stef half, ein Laken über Fürstin Hellines Bett auszubreiten. »Nella ist nicht zurückgekommen.«


    »Wen juckt’s?«, brummte Stef. »Seit sie hier eingetroffen ist, hat sie nur Ärger verursacht. Du meckerst ja bloß, weil Ker darum ersucht hat, heute nicht arbeiten zu müssen, und ich jetzt mit dir arbeiten muss, weil sich Nella davongeschlichen hat, um Fürst Süßholz zu betrauern. Verdammt, ich hoffe, die ersetzen Plien bald. Ich weiß nicht, wie viel ich noch von dir und dem kleinen Fräulein Vollkommen ertrage, bevor ich überschnappe.«


    Sie hat sich nicht davongeschlichen; jemand hat sie weggelockt. Knurrend erwiderte Dari: »Was hältst du davon, wenn ich statt Mirri für den Rest des Tages die Handtücher übernehme? Wie wäre das? Dann brauchst du mich nicht mehr anzusehen.«


    »Pah«, entgegnete Stef, als sie den letzten Zipfel festknotete. »Besser du als ständiges Augenklimpern und Gekicher.«


    Eine Zeit lang arbeitete Dari stumm vor sich hin und wünschte, ihr fiele eine schnippische Erwiderung ein. Mirri kam und ging, brachte frische Handtücher und summte dabei eine rührselige Weise. Sie winkte Dari vergnügt zu, als die sie letzten benutzten Laken hinaustrug.


    Dari strich den bestickten Kissenüberzug glatt, ließ Stef die Kissen aufschütteln und wollte gerade verkünden, das Zimmer sei fertig, als ein markerschütternder Schrei die Luft erfüllte.


    Stef erstarrte, Dari hingegen rannte los. »Mirri!«, rief sie und konnte die eigene Stimme durch das nächste Kreischen, das die Fenster zum Erzittern zu bringen schien, kaum hören. Sie brüllte erneut Mirris Namen und hastete schlitternd durch die Tür.


    Eine Handvoll weiterer Reinigungsmädchen hatte sich im Gang versammelt. Ihr grauenerfülltes Geschrei verschlimmerte die Wirren nur zusätzlich. Dari drängte sich hindurch, arbeitete sich zum lautesten Gebrüll vor und sah schließlich, wie Mirri aus einem Zimmer stolperte und dabei aus voller Kehle kreischte.


    »Was ist?«, fragte Dari und drehte Mirris Gesicht von dem weg, was ihr solche Angst einjagte, worum es sich auch handeln mochte.


    Mirri hob eine zittrige Hand, deutete zurück und fiel dann in Ohnmacht.


    Dari drehte sich um und musste einen eigenen Aufschrei unterdrücken. Die Gemächer, auf die Mirri gezeigt hatte, gehörten zu mehreren unbenutzten Räumlichkeiten im Xanthippenflügel, in denen gelegentlich Gäste untergebracht wurden. Die Richtlinien sahen vor, dass in allen Gemächern jede Phase die Laken gewechselt werden mussten, auch wenn niemand in dem Bett geschlafen oder das Badezimmer benutzt hatte. Als Dari einen Schritt vortrat, bezweifelte sie, dass jenes Bett je wieder benutzt werden würde.


    Blut hatte die Matratze durchtränkt und sich auf dem Boden gesammelt, als hätte jemand mehrere Eimer voll Wein verschüttet. Ein Arm lehnte über einer verheerten Masse aus Fleisch und Knochen am Bettpfosten. Blut verschmierte die Wände– es schienen Worte damit geschrieben worden zu sein, wenngleich sie selbst kaum etwas anderes als ihren Namen lesen konnte– und troff von einem sauber gestapelten Haufen Fleisch auf dem Nachttisch.


    Ohne auf die Warnungen und besorgten Zurufe der Mädchen hinter ihr zu achten, trat sie einen weiteren Schritt vor und überquerte die Schwelle. Auf dem Boden vor ihren Füßen lag eine Armladung Handtücher, die wahrscheinlich Mirri fallen gelassen hatte. Der Stoff hatte bereits begonnen, das Blutbad aufzusaugen. Trotz des Grauens auf dem Bett schwenkte ihr Blick immer wieder zu dem mitleiderregenden, an den Bettpfosten gefesselten Arm. »Nein«, flüsterte sie wiederholt und starrte blinzelnd auf den schlichten Armreif aus Stahl an dem beklagenswert dünnen Handgelenk.


    Schließlich griff sie nach dem Knauf, wich zurück und zog die Tür zu. Die Pforte schloss sich mit einem dumpfen Knall, und mehrere junge Frauen schrien auf. »Holt Dubric«, sagte sie, ohne die anderen anzusehen. Dann knallte sie den Kopf gegen die Tür und wartete auf die Ankunft des Kastellans.


    *


    Die Menschenansammlung hinter Dubric verstummte, als er die Tür öffnete. Irgendjemand stieß einen Schrei aus, und Otlee fluchte. Dubric verharrte an der Pforte, ließ den Blick über die Szene wandern und spürte, wie sich Beklommenheit in seinen Eingeweiden ausbreitete.


    Die Haut und die Muskeln des jüngsten Opfers waren von beiden Oberschenkeln und vom Unterleib entfernt worden. Ein unversehrter Arm war an den Bettpfosten gefesselt worden. Blut ergoss sich wie Wasser auf den Boden, noch flüssig und frisch. Es tränkte vier helle Handtücher, die am Rand der Lache lagen.


    Dubric trat einen Schritt in das Zimmer, überprüfte den inneren Knauf und stellte fest, dass er voller Blut war. »Wieder ein Abdruck einer rechten Hand«, verkündete er, und seine drei Männer notierten die Anmerkung. Er drehte sich um und ließ den Anblick auf sich wirken.


    Blut verschmierte alle vier Wände der schmalen Kammer und rann wie üppiger roter Frost die verputzten Oberflächen herab. Nella, mach mich rein– Nella, mach mich vollkommen– Nella, lass mich töten, lass mich essen, drang es mit vermischter Leidenschaft und Wut von den Wänden.


    »Aber es ist nicht Risley«, flüsterte er bei sich. »Wer sonst? Wer sonst will Nella?«


    »Herr?«, meldete sich Lars hinter Dubric zu Wort, doch der Kastellan ließ ihn mit einem Wink verstummen und schritt weiter in das Zimmer.


    »Otlee, befrag die Mädchen, die das hier gefunden haben.«


    »Ja, Herr«, erwiderte der Junge, und die Tür schloss sich, sperrte den Tumult der Menschenmenge aus.


    »Der Name des Mädchens ist Ker«, sagte Lars. »Ich bin ihr begegnet, als ich Risley bewacht habe. Sie hat selten geredet, schien mir schüchtern zu sein. Das arme Ding war so gut wie unsichtbar.«


    »Eine Freundin von Nella?«, fragte Dubric. Er untersuchte die Wunden, die ihren Bauch geöffnet hatten. Die Klinge hatte die Haut aufgerissen, war in einer gekrümmten Bahn ihre rechte Hüfte hinauf, über den unteren Rand ihrer Rippen und hinab dorthin gewandert, wo sich ihr linker Oberschenkel befunden hatte. Der Mörder hatte seitwärts geschnitten und die Haut am Bauch über dem Beckenknochen entfernt. Das Schambein und die weiblichen Organe hatte er unversehrt und merkwürdigerweise unblutig zurückgelassen. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen bestand angesichts der an ihrer Scham glitzernden Rückstände diesmal kein Zweifel daran, dass er das Opfer vergewaltigt hatte.


    Der linke Arm der jungen Frau war nach oben gezogen und gegen den Bettpfosten gelehnt worden, am Handgelenk angebunden. Die schlaffe Hand baumelte von einem Armreif aus kalt geschmiedetem Stahl. Die Finger wiesen auf den Haufen aus Oberschenkelfleisch, der auf dem Nachttisch lag. Von jedem Brocken schien ein Bissen zu fehlen.


    Neben der Leiche lag wie weggeworfener Abfall der entfernte Teil ihres Bauches auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes, zusammen mit dem Großteil ihres rechten Arms– Haut und Muskeln waren von den Knochen geschält worden, hingen aber noch am Handgelenk– und einem Lungenflügel. Der Mörder hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Rippen zu häuten oder aufzubrechen. Stattdessen hatte er ihre Brustorgane von unten herausgezogen, beiseite geworfen und den Rumpf als leere Hülle zurückgelassen. Beide Brüste präsentierten sich nackt und übersät von blutigen Schlieren und Tupfen, dreckige Zeugnisse der Liebkosungen eines Mörders.


    Am Hals ließ sich nur eine Wunde erkennen, ein tödlicher Stich in die Schlagader unterhalb des Kiefers auf der linken Seite. Der Nachttisch und die nahe Mauer waren dadurch förmlich von ihrem Lebenssaft gesättigt geworden. Ihr Gesicht war schlichtweg verschwunden, jedes Zuges, jedes Merkmals beraubt. Der Schädel lag schief und albtraumhaft unter dem blutdurchtränkten Haar. Die gräulichen, winzigen Zähne schienen zu brüllen.


    »Bist du sicher, dass es Ker ist?«, vergewisserte sich Dubric, der eine Skizze des Tatorts anfertigte.


    »Ja, Herr«, antwortete Lars. »Ich erkenne sie an den Haaren und an ihrem Armreif.«


    »Verdammter, dreckiger Hurensohn«, fluchte Dien von der anderen Seite des Bettes. »Unser Freund hat uns ein weiteres Geschenk hinterlassen.«


    Dubric wandte sich von Ker ab und ging um das Bett herum. Er blieb stehen und starrte auf das Grauen auf dem Teppich.


    Kers Eingeweide bildeten ein ordentliches Nest, in dem zwei teilweise angenagte Nieren wie Eier eines dämonischen Vogels lagen. Ein steifer, weißer Pergamentbogen ragte dazwischen auf, eingeklemmt zwischen den Nieren.


    Mit einem Knurren packte Dubric den Brief und brach das Siegel.


    Marinade entspricht nicht Eurem Geschmack? Vielleicht kommt Frische Euren Gelüsten eher nahe, und ich kann Euch versichern, sie ist fürwahr erlesen schmackhaft. Verzeiht mir meine Ausschweifung, Herr Kastellan, aber ich bin in den vergangenen Tagen, als ich meiner Befreiung aus den Gruben in die Freuden des Lichts entgegenharrte, hungrig geworden.


    Ich nütze, was sich an Gelegenheiten bietet, und Eure Politik hat mich befreit. Dafür danken Euch meine Nella und ich.


    Lars kauerte sich neben Dubrics Knie und hob feine Strähnen aus der Schweinerei. »Drei Haare«, sagte er. »Genau wie die von Risley.«


    »Hat der Mistkerl gedacht, wir hätten sie letztes Mal übersehen?«, fragte Dien.


    »Vielleicht. Es lässt sich unmöglich abschätzen, was dieses Ungeheuer alles aus Risleys Gemächern gestohlen haben könnte oder wann.« Dubric reichte Dien den Brief. »›Eure Politik hat mich befreit.‹ Wie kann er wissen, dass Risley nicht mehr im Verlies ist?«


    Ein Tumult erhob sich von der Menge draußen, und etwas prallte gegen die Mauer. Sie drehten sich um, als Daris Stimme kreischte: »Wo ist sie? Verdammt, Junge, ich weiß verflucht genau, dass Dubric diesen Mann geschickt hat, um Nella zu holen, und jetzt ist sie verschwunden. Hat er sie an Risley verfüttert? Ist sie auch tot? Antworte mir!«


    Die Tür öffnete sich knarrend, und Otlee fiel hindurch. Er landete auf dem Rücken, während Dari auf ihn einschlug. »Er ist gar nicht tot, oder? Er hat zwei meiner Freundinnen getötet. Sag mir, wo er ist!«


    »Ich kann dir nichts sagen!«, kreischte Otlee. »Mir erzählt niemand etwas.«


    Die Menschenmenge tobte, warf, was immer sie in die Hände bekam, und verlangte lautstark Risleys sofortige Hinrichtung. Eine tiefe Stimme grollte aus dem Lärm hervor. »Ich habe gesehen, wie Fremde Dubrics Gemächer betreten haben. Ich habe sie gesehen. Risley ist am Leben, hört ihr? Risley ist am Leben, und sie bringen ihn zurück nach Haenpar.«


    Einen Herzschlag lang trat draußen Stille ein, dann hub das Chaos wieder an, breitete sich aus und entfernte sich tosend. Die Geräusche des Tumults steuerten auf die Haupttreppe zu.


    Dubric zerrte Dari vor Otlee und sagte knurrend: »Ja, er ist am Leben, und Nella ist bei ihm. Außerdem ist er vollkommen unschuldig an diesen Verbrechen, und daran besteht kein Zweifel.« Er stieß die junge Frau von sich und fügte hinzu: »Aber unter Umständen hast du gerade das Todesurteil der beiden unterzeichnet. Wir haben Nella beschützt, um des Königs willen, und sie versteckt, bis wir sie in Sicherheit gebracht hätten.«


    Er bedachte Dari mit einem letzten vernichtenden Blick, dann zog er Otlee auf die Beine und stolperte verfolgt von seinen Geistern auf die Tür zu.


    *


    Nella schmiegte sich an Risley. Sie fühlte sich in der Umarmung ihres Geliebten warm und sicher. Haenpar, dachte sie. Wir gehen nach Haenpar, und wir werden heiraten. Sie saßen zusammen auf dem Diwan. Eine Decke schützte sie vor der Kälte des Winters, während sie miteinander redeten, sich küssten, Händchen hielten und die bevorstehenden Tage besprachen. Wenn sie sich küssten, wanderten Risleys Hände gelegentlich von ihrer Hüfte und ihrem Rücken weiter. Seine verstohlenen Berührungen ihres Bauches und ihrer Brüste fühlten sich wie eine sanfte Frühlingsbrise an, und wenn er nicht gerade an diesen Stellen verharrte, tat sie so, als würde sie nichts davon bemerken. Eine Berührung, die länger als einen Wimpernschlag währte oder fester als das Flattern eines Schmetterlingsflügels ausfiel, bewirkte, dass sie seine Hände wegschob, und er lächelte dann jedes Mal an ihrem Mund.


    Bislang hatte er es erst dreimal getan, und Nella wünschte, er würde es wiederholen, nur einen Augenblick lang– oh, bei der Göttin, es fühlte sich so schön an. Doch er hatte die Versuche eingestellt und verhielt sich ganz wie ein Ehrenmann, andächtig, ehrfürchtig.


    Und er lächelte so glücklich.


    Neugierig fragte sie ihn nach dem Grund dafür, und er antwortete: »Weil du mich weggeschoben hast, Liebste. Anfangs war ich nicht sicher. Ich konnte deine Berührung an meinem Handgelenk kaum spüren, deshalb habe ich es erneut versucht. Ich hoffe, ich habe dir damit keine Angst eingejagt.« Er küsste Nella, schmiegte sie an sich. »Wir haben keinen Grund zur Eile. Ich kann so lange warten, wie du willst.«


    »Ich habe keine Angst, wirklich nicht.«


    »Ich weiß, aber nach allem, was deiner Schwester widerfahren ist, nach allem, was du in Pyrinn erdulden musstest, möchte ich lieber kein Wagnis eingehen.« Risley küsste sie auf die Nase. »Vielleicht warten wir mit dem Liebesspiel bis zu unserer Hochzeitsnacht, vielleicht auch nicht. Die Zeit wird es weisen. Aber ich will mir gern so viel Zeit nehmen und so behutsam sein, wie du es brauchst.« Wieder küsste er sie, langsam und innig. »Weil ich dich liebe und weil du noch nicht bereit bist, von mir wie von einem Liebhaber berührt zu werden.«


    »Vielleicht könntest du ja einfach fragen«, schlug Nella vor und sah ihm in die Augen. »Gib mir die Gelegenheit, Nein oder Ja zu sagen. Wie bei unserem ersten Kuss.«


    Er zog eine Augenbraue hoch und grinste. »Na schön.« Wieder küsste er sie, hielt sie fest und flüsterte an ihren Lippen: »Darf ich deine Brüste liebkosen, Geliebte, nur ganz kurz?«


    Zitternd, aber keineswegs ängstlich nickte sie und wisperte ihre Antwort in seinen Mund. »Nur ganz kurz, ja.«


    Sie spürte die Wärme seiner Hand durch ihr Kleid und atmete seufzend durch, als er ihren Körper erkundete.


    Von draußen ertönte ein Krachen, und Bostra schrie vor Überraschung auf. Risley zog die Hand zurück, hob den Kopf und lauschte. Wieder krachte etwas gegen die Wand, und Nella sog hörbar die Luft ein. Wütende Stimmen drangen durch die Luft, verlangten nach Blut, unterstrichen ihre Verärgerung mit Zerstörung und Lärm. Risley löste sich von ihr und deckte sie zu, bevor er zur verriegelten Tür eilte. »Was ist da los?«, rief er über den Lärm. »Bostra?«


    Ohne Vorwarnung schwang die Tür auf, stieß ihn zurück und ließ ihn auf dem Hinterteil über den Boden rutschen. Wutentbrannte Menschen fielen wild über ihn her, kreischten, krallten nach ihm und versuchten, ihn in Stücke zu reißen.


    »Nicht!«, brüllte Nella. Sie sprang vom Diwan, stolperte über die Decke und rappelte sich mühsam auf. Sie hatte es noch nicht auf die Beine geschafft, als eine Frau ihr mit einem zerbrochenen Brett ins Gesicht schlug. Nella fiel erneut, keuchte und spuckte Blut. Sie streckte sich nach Risleys verzweifelt Gegenwehr leistendem Arm. »Nicht!«, heulte sie und kroch vorwärts. »Nehmt ihn mir nicht weg!«


    Ihre Hände verhakten sich ineinander. Die seine zuckte unter den unbarmherzigen Angriffen der Meute, die ihre zitterte, weil ihr wiederholt mit dem Brett auf den Rücken geschlagen wurde, bis sie zusammenbrach und mit dem Gesicht voraus auf den Boden sackte.


    Als hätte nur ihr Griff ihn zurückgehalten, entglitt er ihr, verschwand mit der tobenden Menschenmenge. Die Frau stand über Nella und spie ihr höhnisch entgegen: »Das ist alles deine Schuld, du Miststück.« Dann knurrte sie und hieb Nella das Brett auf den Kopf.


    Risley verschwand aus Nellas Sichtfeld, und alles wurde schwarz.


    *


    Dien, Lars und Otlee rannten voraus, da Dubric Mühe hatte, mit ihnen Schritt zu halten. Die Geister zerrten an ihm, brachten ihn zusätzlich zu seiner Erschöpfung und seinen Schmerzen zum Stolpern, aber er blieb nah genug dran, um zu beobachten, wie seine Männer versuchten, den um sich greifenden Aufstand zu vereiteln.


    Zerstörung und Wahnsinn brandeten durch die Gänge und schwappten die Haupttreppe hinauf. Dubric keuchte und grunzte, folgte dem Lärm auf seine Gemächer zu. Eine kreischende Frau fiel die Stufen herab. Aus ihrem abgeschnittenen rechten Arm sprudelte Blut. Er ließ sie liegen. Taumelnd schleppte er den schmerzenden Körper in den zweiten Stock, wo er bezeugen musste, wie die Meute zu ihm zurückwogte.


    »Hängt ihn! Hängt ihn!«, brüllten die Menschen und stießen Dubric beiseite, als sie ihn passierten. Flüchtig erhaschte er einen Blick auf Risley, der schlaff und geschunden inmitten der Menge getragen wurde. Er erkannte Bostra, der am hinteren Ende der außer Rand und Band geratenen Meute mit aufgeplatzter Stirn kämpfte. Der Kastellan aus Haenpar versuchte, zu Risley vorzudringen, aber die Leute drängten ihn immer wieder zurück, als sortierten sie eine faule Kartoffel aus. Von Dien, Lars und Otlee fehlte jede Spur.


    Die Geister lachten, und Elli warf Riannes abgetrennten Arm in das Getümmel. Die Risley mit sich schleifenden Menschen donnerten die Treppe hinab, wurden mit jedem verstreichenden Augenblick lauter.


    Dubric stützte sich an der Wand ab, um sich unstet aufzurichten, und er schwankte kurz, bevor er sich einen Schritt auf die entweichende Menschenmenge zubewegte. Wo ist Nella?, ging ihm durch den Kopf, und seine Sicht verfinsterte sich einen Atemzug lang. Bestimmt würde sie Risley folgen…


    Er hielt inne. Die Aufrührer hatten gewusst, dass sich Risley in seinen Gemächern befunden hatte. Irgendjemand hatte es ihnen verraten. Der Mörder hatte gewusst, dass Risley freigelassen worden war, und der Mörder hatte von Politik geschrieben, ein Hinweis darauf, dass er zudem über die Drohung aus Haenpar Bescheid wusste.


    »Aber niemand hat gewusst, dass Bostra hier ist«, sagte er laut im verwaisten Gang. »Niemand außer uns vier, Risley und Nella.« Er versuchte, sich an die Gesichter im Tanzenden Schaf zu erinnern, aber verdammt, Bostra war vermummt geblieben, hatte zu keiner Zeit sein Gesicht gezeigt. Niemand wusste von ihm, keine Menschenseele außerhalb Dubrics kleinen Kreises von Eingeweihten. Sogar die Botschaft war versiegelt überbracht worden.


    Er kramte in seinen Taschen, holte das zerknitterte Pergament hervor und zuckte zusammen, als das grüne Wachs zerbröckelte und auf seine Stiefel hinabrieselte. Grünes Wachs. Das Grün Faldorrahs. Nicht das Blau Haenpars.


    All seine Geister hielten in ihrer Tollerei inne und starrten ihn an.


    Beckwith hatte die Botschaft von Bostra überbracht. Beckwith, der Herold, der stets Wachs zur Hand hatte, um eine Botschaft zu versiegeln– oder neu zu versiegeln. Er hatte die Nachricht gelesen; er hatte gewusst, wo sich Risley befand. Kleinigkeiten, die Dubric zum jeweiligen Zeitpunkt nicht bemerkt hatte, fielen ihm plötzlich wieder ein. Beckwith hatte ihn an dem Tag, als das Päckchen eintraf, mit Risley streiten gehört, und dem Herold war auch Risleys genaue Ausdrucksweise zu Ohren gekommen. Somit hätte er wissen können, was er in den Brief schreiben musste, um wie Risley zu klingen. Beckwiths Gemahlin besaß den Schlüssel zum Porzellanschrank, und der Herold selbst hatte uneingeschränkten Zugang zu Brushgars Papiervorrat. Dubric schüttelte den Kopf und versuchte, klar zu denken. Risley hatte bestritten, je ein Rasiermesser erhalten zu haben, aber Dubric hatte Beckwiths Aufzeichnungen über die Zustellung geglaubt. Was, wenn stattdessen Beckwith gelogen hatte? Der Mann hasste Risley. Plötzlich erinnerte sich Dubric an Lars’ Bericht über den Streit zwischen den beiden. Beckwith hatte einerseits die Gelegenheit gehabt, Meiks und Nansy zu töten, hatte sich dabei jedoch andererseits als Verdächtigen ausgeschlossen, weil er eine Kopfwunde erlitten hatte, die der von Nella glich. Allerdings hatte er die Verletzung am Hinterkopf gehabt, während Nansy von vorn angegriffen worden war.


    Warum habe ich die Verbindungen zuvor nicht erkannt? Wie konnte ich so blind sein? Beckwiths eigene Frau hat ausgesagt, dass er junge, hübsche Frauen begehrt, aber ich habe dem Zusammenhang keine Beachtung geschenkt und nur sein geckenhaftes Gebaren, sein gelacktes Verhalten gesehen.


    Seine Kehle wurde trocken, als er an die Gemeinsamkeit dachte, die ihn zu Risley geführt hatte. Nella. Sie putzte für die Beckwiths; er hatte oft gesehen, wie der Herold kichernd von ihr wollte, dass sie Zierdeckchen flickte, Schmuckgegenstände polierte oder ihm von Risley erzählte… »Nein!«, heulte Dubric auf und wankte hastig auf seine Gemächer zu. »Nella!«


    Keine weiteren Geister, flehte er sich selbst an. Bitte triff rechtzeitig ein, damit es keine weiteren Geister gibt.


    *


    Nella blinzelte einen dunklen Schleier aus Schmerzen weg und versuchte, den pochenden Kopf zu heben. Sie schmeckte Blut und spuckte aus, was die Welt sich in erschreckender Weise drehen ließ. Aber sie biss die Zähne zusammen und öffnete die Augen trotzdem. Ich muss zu Risley, dachte sie und bemühte sich, die Beine unter den Körper zu bekommen. Ich muss ihn retten.


    Jemand befand sich bei ihr im Raum; sie konnte es spüren, hörte ein Atemgeräusch und ein leises, vergnügtes Kichern. Ein Mann.


    »Dubric?«, fragte sie und kroch vorwärts, konnte immer noch nicht klar sehen. Die Welt verschwamm und schaukelte, wogte hin und her wie eine im Wind peitschende Fahne.


    »Nicht Dubric«, schnarrte die Stimme. Ein beängstigend vertrautes, metallisches Klicken drang an Nellas Ohren. »Bist du jetzt reif, kleines Mädchen? Habe ich dich lang genug im eigenen Saft schmoren lassen? Bist du bereit für mich?«


    Mit einem Aufschrei wich Nella jählings zurück und prallte gegen den Diwan. Verzweifelt bemühte sie sich, etwas zu sehen, ihrer wabernden Sicht einen Sinn abzuringen.


    Da war niemand. Der Raum präsentierte sich ihr träge flimmernd, und sie rieb sich die Augen. Stühle, Bücherregale und eine gravierte Glaslampe lagen zerbrochen über den Boden verstreut. Der Himmel eines klaren Tages erhellte die Vorhänge. Derselbe Raum, in dem sie die vergangenen Glocken verbracht hatte. Gestürmt, verwüstet, verheert– aber derselbe Raum, und sie befand sich allein darin. Und doch auch nicht.


    »Wirst du mir wohl antworten, kleines Mädchen?«, fragte die Stimme, diesmal näher.


    Nella zog die Füße unter die Hüften und presste sich gegen den Diwan. »Wo bist du? Wer bist du?« Sie roch Blut, sah aber nichts, nur das Zimmer selbst.


    »Was ist denn das?«, sagte die Stimme. Jemand packte ihren Arm und zerrte sie auf die Beine. Der Armreif drehte sich an ihrem Handgelenk, bewegt von der sengenden Berührung des Unsichtbaren. »Was für bezaubernder Tand.«


    »Risley hat das für mich gemacht«, mühte Nella mit brüchiger Stimme hervor.


    Er schlug ihr auf den Mund und ließ sie auf den Diwan plumpsen. »Wir reden nicht mehr von ihm, kleines Mädchen. Es hat mich etliche Tage und viel Planung gekostet, aber dein Fürst Romlin ist endlich tot.«


    Kaltes, stinkendes Metall bewegte sich über Nellas Kehle, und sie schrak zurück. »Warum?«, flüsterte sie, presste die Stimme durch ihren bebenden Hals. »Warum lastest du all das ihm an? Warum tust du das mit mir?«


    Die Gestalt, die sie nicht sehen konnte, zischte und erwiderte: »Von dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich dich für mich haben. Aber Risley hatte dein Herz bereits in der Hand, als er dich hierher gebracht hat. Du konntest es nicht sehen, oder? Du konntest nicht sehen, wie sehr ich mich nach den kürzesten Wortwechseln, nach der unschuldigsten Berührung gesehnt habe. Alles, was du gesehen hast, alles, was du sehen wolltest, war dieses Ungeheuer, das deiner überdrüssig werden und dich wegwerfen würde wie die schimmlige Suppe von voriger Woche. Er hat dich nicht verdient, und jemand wie er, der seine Gemächer unversperrt lässt, hat geradezu darum gebettelt, die Schuld für meine Reinigung zu übernehmen.«


    Seine Klinge zeichnete hin- und herlaufende Muster über ihre Kehle. »Ich konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Dubric einen praktischen und einleuchtenden Verdächtigen geben und dich für mich befreien, während ich mich auf unseren Bund vorbereitet habe. Die anderen mit ihrem besudelten Fleisch und ihrer Unzüchtigkeit waren bloß eine Geißel für das Land. Aber du! Vollkommen, unberührt, betörend. Risley hat dich nicht verdient.«


    Er lachte und zog sie hoch, ließ sie sich auf den Diwan setzen, ohne die Klinge von ihrem Hals zu entfernen. »Aber ich schon. Ich will dich. Ich liebe dich. Ich habe mich nur für dich wieder jungfräulich gemacht!«


    Ihre Brust hob und senkte sich heftig, und sie ballte die Hände auf den Kissen des Diwans zu Fäusten. »Du hast all diese unschuldigen Frauen umgebracht!«


    »Sie waren nicht unschuldig!«, entgegnete die Erscheinung knurrend. Die Klinge bewegte sich nach unten und schnitt in die Haut an ihrem Schlüsselbein. »Sie waren abscheuliche, dreckige Huren. Alle außer der Letzten, aber ich brauchte ihr Geschenk, um mich für dich bereit zu machen. Verstehst du denn nicht? Du und ich, wir sind dafür bestimmt, zusammen zu sein.«


    Wimmernd presste Nella die Augen zu. »Bitte nicht. Tu mir nicht weh.«


    Aus dem Nichts tauchte Lander Beckwith auf. Er zog die Kapuze seines Mantels zurück und erschien wie ein Geist in der Luft. Nella schrie auf und versuchte, vor der Gestalt zurückzuweichen, aber sie konnte nirgendwohin. Verzweifelt wanderte ihr Blick durch den Raum und suchte nach etwas, das sie als Waffe gegen ihn benutzen konnte. Dabei bemerkte sie Risleys Schwert, das in der Ecke lehnte, wo er es zurückgelassen hatte. Mühsam beherrschte sie ihre Angst, schluckte und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den gespenstischen Anblick des Herolds.


    »Ruhig, mein Schatz. Ich will dir kein Leid antun.« Grinsend kniete er sich vor sie und verfestigte sich, als er die Kapuze vollständig zurückklappte. Blut verschmierte seine Zähne und das Kinn, war an seinen Händen getrocknet und ließ die Ränder seiner Fingernägel beinah schwarz erscheinen. Zwischen seinen Zähnen bemerkte sie ein Stück dunkles Fleisch, und ihr drehte sich der Magen um. Lüstern betrachtete er sie und fuhr mit der stumpfen Seite seines Rasiermessers über ihren Oberschenkel. »Ich habe dich zur Vollkommenheit gereift, und jetzt bist du mein.«


    Nella unterdrückte einen Schrei und starrte ihn an. Sie bemühte sich keuchend, ruhig zu bleiben, als er das Rasiermesser über ihren Bauch wandern ließ.


    Langsam zog er die Klinge zurück. Nella sah auf dem Stahl und auf dem Griff mehrere Schichten geronnenen, geschwärzten Blutes, das Risleys vergoldeten Namen überzog, und doch nicht verdeckte. Das Rasiermesser roch und wirkte wie Tod und Verdammnis. »So ist es gut, mein Mädchen«, sagte er. »Ich werde dir nicht wehtun– nicht, wenn du dich fügst.«


    »Das… das gehört Risley.«


    Der Herold lachte und leckte sich über die Lippen. »Risley? Du meine Güte, nein. Er hat nie davon erfahren, es nie vermisst. Es war für meine Zwecke so gut geeignet und hat mir ein wenig wohlverdienten Glanz verliehen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich überrascht war, als Dubric das Verschwinden des Rasiermessers aufgedeckt hat. Der alte Mistkerl hat sich als klüger erwiesen, als ich erwartet hatte. Trotzdem war er nicht klug genug, oder? Er hat mich unmittelbar angesehen und doch nie die Wahrheit erkannt. Niemand verdächtigt einen unbedeutenden Boten, und schon gar keinen, der sich so sauber präsentiert.«


    Nella starrte ihn weiter an. Ihr Herz raste vor nackter Angst, doch sie schwieg.


    Er zeigte ihr das Rasiermesser, klappte es zu und steckte es weg. Dabei löste sich sein Blick nie von dem ihren. »Siehst du? Ich habe es verstaut. Steh auf.«


    Sie schüttelte den Kopf, aber er packte sie am Hals und zerrte sie vom Diwan. »Widersetz dich mir niemals. Hast du verstanden?«


    Nella versuchte, etwas zu erwidern, bekam jedoch nur ein heiseres Krächzen durch die zugedrückte Kehle.


    »So hübsch, so fein, so sehr mein«, sagte er lachend und sah ihr in die Augen. »Ich habe lange darauf gewartet, dich zu berühren. Endlich tragen meine Pläne Früchte.« Grinsend küsste er sie. Der Geschmack von Tod füllte ihren Mund, als sich seine Lippen auf die ihren pressten. Wimmernd erstarrte sie, und der Druck um ihre Kehle lockerte sich.


    Nella fiel auf den Diwan zurück und sog schmerzlich Luft durch den geschundenen Hals ein. »Wie konntest du nur… all diese Menschen töten?«, fragte sie und spuckte den verrotteten Geschmack in ihrem Mund aus. »Du bist immer ein so netter Mann gewesen. Ich habe dir vertraut! Wir alle haben dir vertraut! Du hast eine Familie, um der Göttin willen!«


    Beckwith lachte und zerrte sie wieder hoch. »Macht gehört denjenigen, die sie sich nehmen, nicht den Sanftmütigen. Ich bin nicht mehr sanftmütig.« Er wischte einen Blutstropfen von ihrem Schlüsselbein und leckte sich den Finger sauber. »Du, mein Schatz, bist zum Anbeißen sinnlich. Genehmigen wir uns noch einen Kuss, ja? Danach finden wir heraus, welche weiteren köstlichen Leckereien unsere Liebe zu finden vermag.«


    Nella wich einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten. »Niemals. Ich werde dich niemals lieben, du dreckige, abscheuliche Bestie!«


    Knurrend warf er sie aufs Bett und sprang hinterher. »Vorlautes kleines Miststück! Nach allem, was ich getan habe, wagst du es, mich infrage zu stellen? Wir sind perfekt füreinander. Wir sind beide sauber und rein, wir stehen beide vor dem Abgrund unseres Schicksals. Bevor wir fertig sind, wirst du um mehr betteln, du wirst schon sehen. Du wirst so glücklich darüber sein, mir zu gehören.«


    Ungeachtet ihrer Gegenwehr presste er sie auf die Matratze und küsste sie; Mund und Atem stanken nach Tod. Nella kämpfte, biss und trat, bis sie die verhasste Klinge wieder an der Kehle spürte, dann erschlaffte sie.


    »Dieser hochnäsige Mistkerl hat dich wohl gelehrt, es hart zu mögen. Ich hätte wissen müssen, dass er mir meinen Preis stehlen würde.« Schaumiger Speichel bildete sich an seinen Mundwinkeln, als er ungestüm ihren Rock hochschob. »Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


    »Wir haben es nie getan!«, brüllte sie. »Er hat mich nie angefasst! Bitte!«


    Beckwith drückte ihre Knie auseinander und presste sie mit seinem Gewicht auf ihren Hüften gegen die Matratze, ohne das Rasiermesser von ihrem Hals zu entfernen. Dann grinste er und küsste sie erneut. »Also bekomme doch noch ich die erste Kostprobe.«


    Seine Augen weiteten sich, als ein glänzendes Schwert unter seinem Kiefer auftauchte. »Runter von ihr«, befahl Dubric. »Bevor ich dem Henker die Arbeit erspare, deinen Kopf zu entfernen.«


    Der Herold lachte und richtete sich langsam auf, bis sein Gewicht auf den Knien statt auf ihrer Hüfte ruhte. »Wirklich?«, fragte er.


    »Geht es dir gut, Fräulein Nella?«, erkundigte sich Dubric.


    Nickend robbte sie weg und drückte sich in die hinterste Ecke.


    »Steh auf. Langsam«, forderte der Kastellan den Herold auf und betrachtete das Blut, das Beckwiths Gesicht und Hände verschmierte. »Lass das Rasiermesser auf den Boden fallen. Sofort.«


    »Gewiss«, erwiderte Beckwith, dann vollführte er ansatzlos eine rasante Bewegung und schwang den Arm unter Dubrics Schwert.


    Dubric stieß einen spitzen Schrei aus, taumelte zurück, und Beckwith grinste. Er erhob sich vom Bett und richtete sich auf. »Mein lieber Herr Kastellan«, sagte er, bewegte sich auf Dubric zu und griff nach der Kapuze seines Mantels. »Ich glaube, Ihr blutet.«


    Dann verschwand er.

  


  
    


    Kapitel 21


    Lars kämpfte in der Nähe des Tempelganges und stieß einen Küchenlakaien mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. »Ich sagte, das reicht!« Blut floss seinen rechten Arm hinab, und er entwand dem Jungen das Messer, mit dem er ihn angegriffen hatte. Hinter dem Pagen rang ein Bogenschütze namens Almund mit zwei Küchenmägden, die abscheuliche Beleidigungen brüllten.


    »Ich hab keine Angst vor dir!«, winselte der Junge und setzte sich zur Wehr.


    »Solltest du aber haben«, herrschte Lars ihn an, zog ihn von der Wand und rammte ihn erneut dagegen. Er sah sich um. Der Großteil der aufständischen Meute war weitergezogen, aber Reste von Wut brodelten immer noch in den Gängen. Männer, Frauen und Kinder rannten umher. Die meisten wollten nur weg, doch einige stifteten nach wie vor Unruhe. Ein Mann, ein Lederarbeiter namens Earst, schwang eine brennende Fackel wie eine Keule. Hilflos musste Lars mitansehen, wie er ein flüchtendes Abortmädchen in Brand steckte.


    Earst schaute in Lars’ Richtung. Seine Augen leuchteten im Schein der Fackel rot. »Dich sehe ich auch noch brennen, Page«, stieß er knurrend hervor.


    Lars wandte sich ab und zerrte instinktiv den Lakaien vor sich; der dreckige, mit Fett bespritzte Kittel des Jungen ging sofort in Flammen auf. Der Küchenlakai brüllte, und Lars stieß ihn von sich, als Earst mit der Fackel zu einem weiteren Streich ausholte. Lars schleuderte das Messer des Lakaien, und es bohrte sich in Earsts Brust.


    Der Lederarbeiter riss das Messer heraus und knurrte. »Dafür wirst du bezahlen.«


    Lars stolperte zurück und zog sein Schwert, doch Earst sackte zu Boden wie ein aufgeplatzter Sack Mehl, als sich sein rechter Arm und die Schulter vom Körper trennten.


    Bacstair, der Bäcker stand da und umklammerte mit blutbespritzten Händen sein gleichermaßen blutiges Schwert. »Wo ist mein Sohn?«, verlangte er, zu erfahren, und stieg über den Leichnam hinweg. »Wo ist mein Otlee?«


    Lars deutete mit dem Kopf in Richtung des Tempels und bemühte sich, nicht auf die pochenden Schmerzen in seiner Schulter zu achten, als er verzweifelt den brennenden Lakaien zu löschen versuchte. »Er schlägt Alarm.«


    Bacstair nickte und rannte an dem Pagen vorbei, trieb das Schwert in jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Almund wuchtete die beiden Küchenmägde gegeneinander, und endlich erschlafften die zwei Frauen. In der Nähe des Eingangs zum Nordkorridor rammte Dien einen Adeligen mit dem Kopf voraus gegen die Wand, bevor er eine johlende Näherin beiseitestieß.


    Nachdem das Feuer des Lakaien gelöscht war, umklammerte Lars sein Schwert mit den Händen und rannte los, um Dien und den Bogenschützen zu helfen. Er roch Rauch und hoffte, dass das nur von dem Abortmädchen und dem Lakaien stammte.


    Wo ist Dubric? Wo ist mein Vater?, dachte er, als er sich durch die Wirrnis kämpfte.


    »Lars! Hinter dir!«, hörte er Otlee rufen.


    Im selben Augenblick, als Lars eine kreischende Fensterputzerin mit dem Ellbogen von sich stieß, wirbelte er mit dem Schwert in der Hand herum und schlitzte damit über den Bauch eines Webers, der zwei Kerzenhalter aus Messing schwang. Bevor der Weber zu Boden sank, drehte Lars das Schwert herum und schlug der Fensterputzerin mit dem Heft auf den Kopf. Sie fiel vor seine Füße, und er stieg über sie hinweg, ohne sie eines weiteren Gedankens zu würdigen.


    Unmittelbar vor ihm kämpfte Dien mit vier Schweinehirten. Lars machte einen davon handlungsunfähig und packte einen anderen am Kragen, zerrte ihn beiseite und stieß ihn zu Bacstair und Otlee.


    Dien knurrte und duckte sich, hievte einen weiteren Mann über seinen Rücken, bevor er sich des nächsten annahm.


    »Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte der Knappe und atmete durch, bevor er einen der Schweinehirten so heftig gegen die Wand schleuderte, dass dessen Schädel knackste.


    »Ich werd’s überleben«, gab Lars zurück. Die pochenden Schmerzen in seiner Schulter waren beinah verschwunden, leider galt dasselbe für den Großteil der Kraft in jenem Arm. Sein vermaledeiter Schwertarm. Er stieg über den Mann auf dem Boden hinweg, und ein Schweinehirte heulte auf, als ihm Bacstair die Hand abhackte.


    Duftwasser kitzelte Lars in der Nase, und er nieste. Der Ursprung des Geruchs schien so nah, als ersticke ihn eine üppige Tante in einer Umarmung, aber er stand an einem vergleichsweise ruhigen Fleckchen. Etwas Kaltes packte seine freie Hand und begann, ihn vorwärtszuziehen. Lars fühlte sich, als ginge er in der angenehmen Kühle auf, als trete er in einen Tümpel trüben Wassers, und er sah die schleierhafte Gestalt einer Frau, einer Dame, die ihm bedeutete, sich zu beeilen. Sie wirkte bläulich, beinahe durchscheinend, und sie sah ihn mit einem Blick an, aus dem ebenso große Traurigkeit wie fesselnde Eindringlichkeit sprachen.


    Einer von Dubrics Geistern? Bei der Göttin, wieso kann ich die Frau sehen? Wieso kann ich sie fühlen? Wer ist sie? Was will sie von mir?


    »Lars!«, rief Dien und schüttelte ihn. Der große Knappe hielt das Gesicht des jungen Pagen und starrte ihm in die Augen, während rings um sie Wahnsinn wütete. »Hast du einen Schlag auf den Kopf abbekommen? Ist die Wunde am Arm schlimmer, als sie aussieht?«


    Erschrocken blinzelte Lars, als die ihn umgebende Schleierhaftigkeit verpuffte, aber er spürte immer noch das leichte Ziehen an seiner linken Hand. »Nein. Es geht mir gut, wirklich.«


    Der Geist schimmerte am Rand seines Sichtfelds wie funkelndes Licht auf Wasser, doch er schwebte in der Luft. Er konnte die Frau nicht mehr sehen, nicht im eigentlichen Sinn, aber ihre Berührung erstreckte sich seinen Arm hinauf, ließ sein Herz und das durch seine Adern fließende Blut förmlich gefrieren.


    Du musst mitkommen!, schien eine Stimme in ihm zu drängen. Sofort. Für Dubric. Bitte!


    Die Kälte zerrte in seiner Brust an ihm, und er wankte zur Seite, keuchte durch einen Hauch von Duftwasser in der Luft. Kurz erschien die Frau als fester Anblick vor ihm. Dringlichkeit und Schmerz sprachen aus ihren leuchtenden Augen, und sie berührte seine Wange. Ihre Lippen bildeten Worte, die Lars nicht verstehen konnte. Die Kälte in seinem Blut verebbte mit ihrem Bild, dann spürte er wieder das sanfte Ziehen an seiner Hand. »Ich glaube, irgendetwas stimmt mit Dubric nicht. Ich kann es nicht erklären, aber ich muss los.«


    »Was um alles in der Welt…« Dien setzte dazu an, Lars zu folgen, aber eine Gruppe von Milchmädchen, die um einen Wandteppich kämpfte, versperrte ihnen den Weg.


    »Nicht, Lars! Das ist zu gefährlich!«


    »Ich muss!«, brüllte Lars über den Lärm hinweg, als ihn der Geist in Richtung der Treppe schleifte. »Ich bin vorsichtig.«


    Diens Erwiderung ging in den Wirren unter, doch Lars hielt auf den Stufen inne, um zu beobachten, wie Otlee einen Arbeiter von Diens Rücken zerrte und Bacstair eine Putzmagd beiseite schleuderte. Er setzte dazu an, umzukehren, um ihnen zu helfen, aber der Geist zog ihn weiter die Treppe hinauf und weigerte sich, den Griff um seine Hand zu lösen.


    *


    »Hinter mich!«, brüllte Dubric und schwang das Schwert in Richtung eines gerade erst umgefallenen Stuhls. Beckwith hatte sich in Luft aufgelöst, als wäre er nie da gewesen. Nur der Geruch von vergossenem Blut war zurückgeblieben.


    Nella bewegte sich auf den Kastellan zu und hielt sich dabei an der Wand, aber die Matratze senkte sich und wölbte sich plötzlich wieder hoch. Nella stieß einen spitzen Schrei aus und sprang weg, dann erhob sie sich plötzlich vom Boden und krachte gegen die Wand. Nach Atem ringend hing sie dort mit wirrem, verängstigtem Blick. Blut verschmierte ihre Kehle, und sie presste die Augen zu, drehte das Gesicht weg.


    »Ts, ts, mein lieber Herr Kastellan«, vernahm Dubric die Stimme des Herolds. »Dieser Leckerbissen gehört mir. Das Fräulein bleibt bei mir.«


    Dubric zögerte. Er wollte Nella nicht verletzen. So beobachtete er entsetzt, wie sich die Linie verschmierten Blutes nach unten bewegte und einen Knopf von der Vorderseite ihrer Uniform abriss. Nella keuchte und öffnete die Lider. Ohne Vorwarnung schoss ihr Knie nach oben, dann fiel sie plötzlich zu Boden.


    »Rühr mich nicht an!«, kreischte sie, rappelte sich fuchtelnd auf die Beine und tastete nach einem Stuhl aus Holz. »Töte mich, wenn es sein muss, du Mistkerl, aber rühr mich nicht an!«


    Sie schwang den Stuhl nach unten, und Beckwith heulte auf. Der Stuhl, eine Antiquität, die Dubrics Großvater gehört hatte, zerbrach wie altes Porzellan.


    Als Nella erneut mit der verbliebenen Rückenlehne des Stuhls zuschlug, eilte Dubric vorwärts, um ihr zu helfen. Mit einem trotzigen Aufschrei wich sie in die entfernte Ecke zurück, dann kam sie schlitternd zum Stehen.


    Dubric erstarrte, als er das unverkennbare Geräusch eines Schwertes hörte, das aus einer Scheide gezogen wurde.


    Die Trümmer des Stuhls bewegten sich, und Beckwith lachte. »Suchst du danach, kleines Mädchen?«


    Langsam drehte sich Nella um und wich kopfschüttelnd zurück. »Bitte«, flüsterte sie. »Nicht Risleys Schwert. Bitte töte mich nicht mit seinem Schwert.«


    Wo ist er?, dachte Dubric. Vorsichtig rückte er vor, suchte den Raum nach den geringsten Anzeichen von Bewegung, nach Geräuschen, nach dem Geruch des Todes ab.


    »Na schön«, sagte Beckwith kichernd, als in Dubrics Schwertarm Schmerzen explodierten und er gegen die Wand krachte.


    »Dubric!«, rief Nella und taumelte auf ihn zu.


    »Oh Mist! Von der Göttin verdammter Sohn einer Hure!«, schrie der Kastellan auf. Risleys Schwert hatte den Muskel seines rechten Oberarms durchtrennt und nagelte ihn an die Wand. Mit der linken Hand konnte er das Heft nicht erreichen. Schmerzen pulsierten von seiner Schulter ins Handgelenk, und sein eigenes Schwert fiel klappernd zu Boden, schlitterte von seinen Füßen weg. Er roch heißen, widerwärtigen Atem, und Gelächter brannte in seinen Ohren.


    »Mein lieber Kastellan«, verhöhnte ihn Beckwith. »Ich bin ja so froh, dass Ihr beschlossen habt, als Zeuge meines jüngsten Unterfangens zu bleiben. Wenngleich ich Euch gern das Vergnügen gewähre, zuzusehen, habe ich nicht vor, Nella mit Euch zu teilen.« Dubric hörte ein hartes, metallisches Klicken neben seinem Ohr. »Sie gehört ganz mir.«


    »Lauf, Nella!«, rief Dubric flehentlich. Er drehte das Gesicht von der Rasierklinge an seiner Wange weg und erblickte seine Geister.


    Sie stifteten keine Unruhe mehr, sondern standen verängstigt mit offenen Mündern da und starrten den Herold an. Fytte schien etwas zu sagen. Sie zeigte mit dem Finger, schüttelte den Kopf und wich zurück. Was sehen sie? Warum so plötzlich gerade jetzt?


    Nella wimmerte Dubrics Namen, und er schwenkte den Blick, um zu ihr zu schauen. Beim König, sie schien meilenweit entfernt zu sein, als sie weiter von Beckwiths dunklem Gelächter wegstolperte.


    »Nein!«, schrie Nella und landete auf dem Hintern, als ihr jäh die Füße unter dem Körper weggezogen wurden. Dubric beobachtete, wie sie wegzukriechen versuchte, doch sie wurde auf den Rücken gehievt, und ihre Beine wurden auseinandergedrückt.


    »Was ist nur aus dem stillen, gefügigen Mädchen geworden, dass ich gekannt habe?«, murmelte Beckwith. »Nach allem, was ich getan habe, wagst du es, mich zu enttäuschen? Du schuldest mir das– du schuldest mir deine Liebe.«


    Dubric wünschte, seine Geister würden etwas unternehmen, um zu helfen, statt wie festgewurzelt an der Tür zu verharren. Er versuchte, den Muskel ausreichend zu entspannen, um das Schwert zu bewegen, doch die Schmerzen ließen ihn seinen Bizeps unwillkürlich anspannen und gequält aufheulen. Und er konnte das verfluchte Heft nicht erreichen!


    Nella bäumte sich auf und setzte sich gegen ihren Angreifer zur Wehr. Von einer Hand spritzte Blut aus einer Schnittwunde. »Ich habe meine Schuld bezahlt und bin frei. Ich schulde niemandem mehr etwas.« Damit krallte sie durch die Luft, drehte sich herum, robbte zur Seite und ließ erneut ihr Knie hochschnellen.


    Beckwith schrie auf.


    Nella hastete weg, kletterte über das Bett und hinterließ eine Spur von Blutstropfen und Handabdrücken auf den Decken. An beiden Händen und Unterarmen wies sie Schnittwunden auf, die sie sich bei der verzweifelten Verteidigung gegen die unsichtbare Klinge zugezogen hatte, und das Blut aus der Verletzung an ihrem Schlüsselbein hatte das Leibchen ihrer Uniform durchtränkt.


    Sie hatte es fast geschafft, hatte beinah die relative Sicherheit von Dubrics Seite der Kammer erreicht, als sie schrill aufschrie und mit dem Gesicht voraus zu Boden fiel, weil sie an einem Fuß über das Bett zurückgezogen wurde.


    »Nein!«, brüllte sie, tastete nach allem in Reichweite und streckte sich nach Dubric. Doch trotz aller Bemühungen bewegte sie sich weiter rückwärts auf ihren Peiniger zu.


    Die Decken bauschten sich unter ihren Knien, während Dubric nicht in seinen Versuchen nachließ, sich von dem ihn an die Wand nagelnden Schwert zu befreien. Verzweifelt packte Nella einen Bettpfosten und klammerte sich daran fest. Sie kreischte, als Blut von der Rückseite ihres Beins wie aus einem Springbrunnen aufspritzte. »Nein! Ich komme nicht mit«, brüllte sie und trat aus.


    An den Füßen wurde sie vom Bett gehoben und krümmte sich, bevor sie an die Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes geschleudert wurde. Zuckend und blutend sackte sie zu Boden. Wieder lachte Beckwith. »Oh ja, das wirst du, kleines Mädchen. Ich habe das alles nicht umsonst getan.«


    »Helft ihr!«, brüllte Dubric seine Geister an, als die Klinge ein zunehmend größeres Loch in seinen Arm riss, dann roch er Brinnas Duft.


    »Nella!«, rief Lars von der Tür.


    Gelobt sei der König. »Er ist dort!«, sagte Dubric und zeigte mit der freien Hand hin. »Auf der anderen Seite des Bettes. Hilf ihr!«


    Grunzend zog Lars das Schwert aus Dubrics Arm. »Wer?«


    Dubric versuchte einen Schritt nach vorn, prallte jedoch gegen die Wand zurück und hielt sich den gemarterten Bizeps. »Beckwith!«


    Lars nahm Risleys Schwert in die Hand. Er nickte und holte tief Luft. »Dann ziele ich hoch.« Mit geradem Rücken und erhobenem Haupt schritt Lars auf die blutbespritzte Ecke zu, doch schon wankte er zurück, als ein flacher Schnitt an seinem Bauch auftauchte.


    Brinna hatte ihn zurückgerissen, und sie drehte sich um, rief den Geistern etwas zu.


    Benommen stolperte Dubric vorwärts und sank matt auf die Knie.


    Blut rötete Lars’ Hemd, als er sich abrollte und mit den Beinen austrat. Etwas Schweres krachte gegen die Bücherregale und stieß sie um. Lars rappelte sich auf und kam schräg zum Stehen, weil ihn das Schwert zu Boden zog, während er die freie Hand auf den Bauch presste. »Willst du das noch mal versuchen, kleiner Mann?«


    »Nein, Lars. Nicht!«, rief Dubric und kämpfte sich auf den Jungen zu. Er spürte einen Anflug von Kälte wie von einer rauen Winterbrise und wurde von ihr in der Nähe der kippenden Bücherstapel aufs Gesicht geschleudert.


    Die Sohlen blutverschmierter Stiefel tauchten vor seiner Nase auf und lugten unter einem ausgefransten Wollmantel hervor. Dubric hob den Blick und starrte in Beckwiths höhnisch grinsende Fratze. Elli hatte ihm die Kapuze vom Kopf gezerrt, nun jedoch wich sie verängstigt zurück und beobachtete das schwarze, blutige Rasiermesser, während der Herold versuchte, zwischen den verstreuten Büchern Halt zu finden. Alle Geister starrten mit geweiteten, verängstigten Augen auf Beckwiths Klinge. Beim König! Die Geister fürchten nicht ihn, sie fürchten sein Rasiermesser. Nicht den Mann, sondern den Gegenstand, der sie getötet hat!


    Mit einem Blick auf Lars’ zögerlichen Vormarsch trat Beckwith dem Kastellan ins Gesicht, rollte sich weg und verschwand wieder unter dem Mantel.


    Dubric heulte auf. Die Schmerzen in seinem Arm gingen in den sengenden, gleißenden Qualen einer gebrochenen Nase unter. Bücher schlitterten neben ihm über den Boden, und er versuchte wegzukriechen, aber er spürte, wie sich Schnittwunden an seinem Oberarm, seinem Rücken, seiner Seite öffneten.


    Lars sprang vor und baute sich über ihm auf. Der Junge schwang das Schwert, und Beckwith schrie. Bücher spritzten in alle Richtungen, als er wegstolperte. Einige davon krachten in Dubrics Gesicht.


    Keuchend stand Lars da. Blut tropfte von ihm auf Dubric. »Könnt Ihr aufstehen, Herr?«


    »Geh! Rette Nella. Rette dich selbst«, forderte Dubric ihn auf und kroch auf sein Schwert zu.


    »Ich habe ihn getroffen, Herr. Es ist nicht unmöglich.«


    Dubric bekam sein Schwert zu fassen und schwang es in Richtung einer Bewegung, die er mehr spürte, als dass er sie sah. Die Waffe erzitterte in seinen Händen, als die Klinge auf Knochen traf, und Beckwith heulte auf. »Hol Nella!«, befahl Dubric. »Nimm sie und verschwinde!«


    Er sah, wie Lars zur gegenüberliegenden Seite des Bettes stolperte. Eine Spur von Blutstropfen folgte ihm. Dubric stemmte sich auf Hände und Knie, griff die Luft über den Blutstropfen an. Beckwith und er taumelten durch die Kammer und prallten gegen eine Kommode.


    Das Rasiermesser schlitterte unter das Bett. Alle Geister schauten der Klinge nach.


    Kalte Luft strömte an Dubric vorbei. Brüllend trat Beckwith wieder und wieder aus, schlug ihn beiseite, aber die Geister bestürmten ihn, zerrten und rissen mit Zähnen und Fingernägeln an Beckwith.


    »Was, verflucht noch mal, ist das?«, rief der Herold und versuchte, sich zu befreien, doch die Geister hatten ihn fest im Griff und ließen ihn nicht los. »Hier ist nichts. Nichts!«


    »Hier ist mehr, als du ahnst«, widersprach Dubric und zog die Füße unter sich. Ein Ohr, ein abgerissener Finger und Teile von Kleidung flogen durch die Luft. Mühsam rappelte sich der Kastellan auf und überließ Beckwith den Geistern, die er geschaffen hatte.


    Sie hoben ihn hoch, drehten ihn herum und rissen Löcher in seine Kleidung und seine Haut. Rianne, stets die Zielscheibe von Streichen und Hänseleien, sah ihn spöttisch an, zerrte an seiner Kopfhaut und löste Streifen von seinem Gesicht.


    »Was für Magie ist das?«, kreischte Beckwith. »Welche Dämonen habt Ihr auf mich losgelassen?« Taumelnd wurde er hin- und hergeschleudert und durch das Zimmer gewirbelt wie das Spielzeug eines Kindes.


    »Du hast sie auf mich losgelassen«, murmelte Dubric. Ungeachtet der Schmerzen, die ihm seine Verletzungen bereiteten, und der Schwäche, die drohte, seine Beine einknicken zu lassen, schleppte er sich um das Bett herum. »Aber du kannst sie gerne haben.«


    Lars kniete bei Nella. Der Junge schaute auf. »Ich glaube, ihr fehlt nichts Ernstes, Herr«, sagte er. »Ihre Atmung ist stark, und ich habe die meisten ihrer Verletzungen verbunden. Vielleicht hat sie sich nur den Kopf angeschlagen.«


    »Hoffen wir es.« Dubric steckte sein Schwert weg und kauerte sich neben Lars. »Nella?«, sagte er und tätschelte ihr Gesicht. »Wach auf. Ich muss dich hier rausschaffen.«


    Kreischend schlug sie ihn weg. »Nein. Nein!«


    »Sch-sch«, machte er und versuchte, ihre Hände zu fassen zu bekommen. Hinter ihm setzte sich der Wirbel fort, durchsetzt von Schreien und Poltern. »Es ist alles gut, Fräulein Nella. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«


    Keuchend wagte sie einen Blick. »Herr Dubric? Lars? Bei der Göttin, ihr seid beide verletzt!« Sie drückte seine Hände weg und beugte sich vor, um ihm zu helfen. Kaum hatte sie begonnen, Lars’ Bauch in Augenschein zu nehmen, schaute sie auf und schrie.


    Heiße, nasse Finger umschlangen Dubrics Hals und zogen ihn zurück. Seine Lunge brüllte nach Luft, als er sich zur Wehr setzte und versuchte, nach seinem Schwert zu greifen.


    Lars stellte sich schützend vor Nella. »Lass ihn los!«


    »Einen von euch nehme ich mit«, gab Beckwith zurück, und Dubric spürte heißen Atem und warmes Blut auf der Wange. »Ich reiße ihm die Kehle mit den Zähnen heraus, wenn es sein muss.«


    Dubric versuchte, Beckwith zu erspähen, erkannte jedoch nichts als rohes Fleisch und herabhängende, triefende Haut. Aus dem Augenwinkel sah er etwas Weißes aufblitzen, dann fielen sein Angreifer und er rückwärts auf das Bett. Die Finger des Herolds bohrten sich in seinen Hals, und Dubrics Sicht verschwamm, wurde grau und schwarz. Blinzelnd rang er nach Atem. Lars stand über ihm und zog sein Schwert aus der sich windenden Bestie unter ihm.


    »Stirb, du Mistkerl«, stieß der Junge hervor und stach nach unten.


    Ein letztes Aufbäumen, ein letztes Zudrücken, dann lockerte sich der schraubstockartige Griff um Dubrics Hals und fiel von ihm ab. Der Kastellan rutschte vom Bett auf die Knie und sog rasselnd durch die gequetschte Kehle die Luft ein, während eine plötzliche Leichtigkeit seinen Kopf erfüllte und ihm das Gefühl vermittelte, alles drehe sich. Die pochenden Schmerzen hinter seinen Augen waren verschwunden.


    Nella kämpfte sich auf ihn zu, rief seinen Namen und fing ihn auf, als er in ihre Arme kippte. Sie sind weg, dachte er, als er in eine Leere stürzte. Die Geister haben Gerechtigkeit gefunden. Gelobt sei der König.


    *


    »Bist du sicher, dass er tot ist?«, fragte Nella.


    »Ich bin sicher«, erwiderte Lars, während er Dubrics Verletzungen verband. »Ich habe ihm die Brust aufgeschnitten. Jedenfalls das, was noch davon übrig war.«


    Nella hielt Dubric in den Armen und wiegte ihn hin und her, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Wie kann ich euch je vergelten, was ihr für mich getan und geopfert habt?«


    Lars schnitt die Enden des behelfsmäßigen Verbands ab, bevor er einen weiteren Streifen vom Laken abriss. Er beugte die Finger und versuchte, das Kribbeln abzuschütteln, das er verspürt hatte, als er Risleys Schwert hielt. »Heirate Risley und bekomm mit ihm ein halbes Dutzend Kinder. Nenn eines nach Dubric. Darüber wäre er außer sich vor Freude.«


    Traurig lächelte sie und streichelte den kahlen Kopf des Kastellans. »Ich denke, das kann ich tun.« Sie wiegte den bewusstlosen Mann in ihren Armen weiter hin und her und fragte: »Was ist nur passiert? Wie soll ich erklären, was ich gesehen habe?«


    Lars runzelte die Stirn und ließ sich mögliche Antworten durch den Kopf gehen. »Ich glaube, du musst es nicht erklären, Fräulein Nella. Beckwith hat bekommen, was er verdient hat. Wir haben überlebt. Er ist gestorben. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.«


    »Aber irgendetwas hat ihn förmlich zerrissen, etwas Wütendes und Wildes. Um der Göttin willen, sein Gesicht ist regelrecht zerfetzt worden; nur Blut, geschundenes Fleisch und ein Auge sind davon übrig geblieben! Was immer das getan hat, wie kann ich sicher sein, dass es verschwunden ist?«


    Lars lächelte. »Du kannst sicher sein, weil Gerechtigkeit vollzogen wurde, Fräulein Nella, und die Gerechtigkeit ist eine strenge Herrin. Beckwith hat das erst begriffen, als es bereits zu spät war, aber ihre Waagschalen sind nun wieder im Lot, das verspreche ich dir.«


    Ein Krachen hallte durch die Luft, und Lars stand jäh auf und zog das Schwert, dann erschlaffte er vor Erleichterung, als Risley durch die Tür gestürmt kam.


    Blaue Flecken und Striemen überzogen seine Haut, die Kleidung hing in Fetzen an ihm, und er trug nur einen Schuh, aber er achtete nicht auf seine Verletzungen, als er sich über die zerbrochenen Möbel kämpfte. »Oh bei der Göttin!«, stieß er krächzend hervor und schleppte sich vorwärts. »Nella!«


    »Sie ist hier, Ris«, sagte Lars. »Und sie wird wieder ganz gesund.«


    »Risley!«


    »Ich bin hier, Geliebte«, presste er hustend hervor und umrundete das Fußende des Bettes. »Geht es dir gut? Was ist passiert?« Er zuckte zusammen, als er sprach, und seine Stimme klang brüchig.


    Lars steckte das Schwert weg und trat beiseite, um Platz zu schaffen.


    Sie umarmten sich über Dubrics bewusstlosen Körper hinweg, und Risley blickte auf den Mann hinab, der auf Nellas Schoß blutete, dann zu dem Mann, der auf dem Bett blutete. »Wer ist das?«, fragte er, kniete sich neben Nella und hielt sie fest, während er ihre Verletzungen untersuchte.


    »Beckwith«, antwortete Lars seufzend.


    Risley räusperte sich und rieb sich den Hals, bevor er sich an Nella wandte. »Was ist dir widerfahren?« Er schluckte und zuckte zusammen, als er sich abermals den Hals rieb. »Du blutest. Geht es dir gut?« Kopfschüttelnd rang er nach Atem, hustete und presste hervor: »Und was bei den sieben Höllen ist mit ihm passiert? Um der Göttin willen, er ist ja völlig zerfetzt!«


    »Die Gerechtigkeit ist eine strenge Herrin«, flüsterte Nella, die immer noch Dubrics Stirn streichelte. »Und mir geht es gut.« Ihre Finger hielten inne, und sie japste. »Was ist mit deinem Hals passiert? Oh Risley!«


    Wieder hustete er und würgte beinah. »Sie wollten mich aufknüpfen, aber Bostra hat das Seil durchgeschnitten, und Dien…« Risley schluckte, verzog das Gesicht und räusperte sich erneut. »Er hat eine Schneise durch die Menschenmenge geschlagen. Die Bogenschützen und einige andere Männer haben versucht, zu helfen. Die Meute wollte mich töten! Aber ich konnte nur daran denken, zu dir zurückzugelangen.« Nach einem weiteren Husten rötete sich sein Gesicht für einen Atemzug bedrohlich, und er röchelte. Tränen traten ihm in die Augen, als er die Luft erst einmal, dann ein weiteres Mal einsog. Keuchend lehnte er die Stirn an Nellas Schulter. »Der Göttin sei dank, dass es dir gut geht.«


    Während sich Nella um Risley sorgte, zuckten Dubrics Lider, und er erwachte mit einem Schauder. Dann starrte er seine drei Gefährten an, als hätte er noch nie solche Wunder gesehen. »Sind sie weg?«


    Lars nickte und half ihm auf. »Ja, Herr, ich glaube schon.« Als Dubric auf den Beinen stand, strich Lars sein blutiges Hemd glatt und verneigte sich leicht. »Der Mörder ist tot, Herr. Die Frau ist gerettet. Was soll ich tun?«


    Dubric lachte. »Schaff mich hier raus und hol jemanden, der diese Schweinerei aufräumt.« Er verstummte kurz und betrachtete Lars. »Und lass diesen Schnitt nähen. Ich kann’s nicht gebrauchen, dir schon wieder eine Uniform zu kaufen.«


    »Selbstverständlich, Herr«, erwiderte Lars.


    Die vier stützten sich gegenseitig, so gut es ging, als sie aus Dubrics Gemächern stolperten und den Tod hinter sich zurückließen.


    *


    Der Mond war aufgegangen und leuchtete als schmales Grinsen zwischen den funkelnden Sternen, als Dubric Risley und Nella aus der Burg folgte. Die Wunde in seinem Bizeps schmerzte, der flache Schnitt an seiner Seite hingegen juckte bloß. Er bemühte sich, nicht an seine gebrochene Nase zu stoßen, als er mit der Hand ein Gähnen verdeckte.


    Bostra stand neben einer Kutsche. Sein Kopfverband schimmerte im Mondlicht. Als sie sich näherten, verneigte er sich. »Eure Kutsche erwartet euch, mein Herr und meine Dame«, sagte er und öffnete die Tür. »Und wir haben eine lange Fahrt vor uns.«


    Nellas Blick wanderte von Risley zu den prächtigen Pferden und zurück zu Risley, dann drehte sie sich um und lächelte Dubric und dessen Männer an, die hinter ihm die Stufen herabkamen. Einen kurzen Atemzug lang sah sie im Mondschein so wunderschön aus wie seine geliebte Oriana. Sein Herz krampfte sich zusammen.


    »Wie kann ich Euch je vergelten, was ich Euch schulde?«, fragte Nella. »Ihr habt uns das Leben gerettet.«


    »Hier gibt es keine Schuld auf Leben, Fräulein Nella«, antwortete Dubric. »Das weißt du doch.«


    Nickend lächelte sie und löste die Hand von jener Risleys. »Ja.« Sie umarmte den Kastellan und küsste ihn auf die zernarbte Wange. »Danke, Herr Dubric. Danke.«


    Er errötete, und Nella entfernte sich von ihm, um Lars zu umarmen.


    Dubrics Herz hatte sich kaum beruhigt, als sich Risley verabschiedete und Nella in die Kutsche half. Bostra verharrte noch kurz, bevor er dem Paar folgte und die Tür hinter sich zuzog. Der Fahrer schnalzte mit der Zunge, um die Pferde anzuspornen, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Im Schein des Mondes funkelte es wie Licht, das auf Wasser glitzert.


    »Da fahren sie hin«, meinte Dubric seufzend. »Mögen sie ein glückliches Leben miteinander haben.«


    Lars kratzte sich am Bauch. »Ich denke, das werden sie, Herr.«


    »Herr?«, meldete sich Otlee zu Wort. »Sollen wir anfangen, die Unordnung aufzuräumen und die ersten Schreibarbeiten zu erledigen?«


    Dien lachte, drehte sich um und hob seine Laterne den Sternen entgegen. »Das kann bis morgen warten, Junge. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wir haben beendet, was beendet werden musste, und jetzt ist es an der Zeit für ein Bier.«


    Dubric gähnte. »Gefolgt von einer Nacht voll Schlaf. Der Papierkram kann wirklich bis morgen warten.«


    Die anderen begannen, die Stufen zu erklimmen, aber Dubric blieb stehen und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen ein Fleckchen Schnee an der Südmauer. Ein winziger Krokus lugte zwischen dem Weiß hervor und streckte seine Blütenblätter dem Himmel entgegen. Am nächsten Vormittag würde die Blume erblühen. Er kniete sich daneben und schaufelte den Schnee ringsum weg.


    »Was seht ihr da, Herr?«, fragte Lars, der die Treppe zurück herabkam.


    »Den Frühling«, antwortete Dubric und richtete sich auf. Sein Kopf fühlte sich leicht und klar an, genau wie sein Herz. Die Geister hatten Gerechtigkeit gefunden, und die Vorboten des Frühlings waren eingetroffen. Gelobt sei der König. Die ausklingenden Tage des Winters waren endlich vorüber.


    Lars sah die Blume an, kicherte und schüttelte den Kopf. »Was für ein Glück, Herr. Ich könnte ein wenig Wärme vertragen.«


    Genau wie ich. Dubric schlang den Arm um die Schultern seines Pagen. »Gehen wir und genehmigen uns ein Bier, ja?«


    »Jawohl, Herr!«


    Zusammen betraten sie die Burg und überließen die Nacht dem Mond und dem bevorstehenden Frühling.
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